image 
not 
avallable 











valtferggr sr ee, * 
rn. en erben 


? PEraLıP > Spmeucer® ltr, J —— . J 
ee Ri a TELEOE TI SER VARE TER SU SE SRIEE BEUTH IESE ERS BAR) E TEREFWRTEIRERTRENE j ls alien 






— — — —— 











— — ——— PETE IE > 2 dintine ö H 1:73 10 
—— Pa a FI Dh ERLÄUTERT EEE Ealeın 44 2** u I - ur - i — — 
J — — — re z I Meet: krrririt T 24 74171,74 J 2* + — F +, ... B —* — — —— — J 
u Iefaiainiie raid —— —— her — —— — —— — —— | —— — u. u * rn — 
Be 







.> 


Digitized by Google 


SsneyFlopädie 


für bie 


weibliche Jugend. - 


—— 





Bon 
Untonia Wutka. 
\ 


Siebenter Band. + 8 





— R 
Wien z 
Gedrude und im Verlage bey Anton Strauß, 
1815. 


N DE Er ı n 





PUBLI: L!2RARY u 
759114 — 
| 
—— 
III 
| | 
. | 


Digitized by Google 


»* 


EenceyElovyadie 
für die 


weibliche Jugend. . 


Siebenter Ban). 


* 


KRAUS 24DEC'34 





Digitized by Google 


— 


— — — 





| 51 777959997 79799799799° 


Hünf und fünfsigfted Geſpräch. 


Marie. Die Seidenpflanze wählt in 
Sprien , Arabien h.1d Nordamerika wild, wurde 
thedem bey uns nur zur Zierde, jeßt aber ih: 
ed großen Nutzens wegen haufig gebaut. Die 
ſechs bis fieben Fuß hohen Stängel haben ey⸗ 
runde, unten mit einem weißlichen Sit; Üüberjos 
gene Blätter, bringen im July Bollen mit 
blaßröthlichen, angenehm riechenden Blüthen, 
die den Bienen viel Honigſtoff liefern, und aus 
denen man in Amerika einen braunen Zucker 
kocht. Nach der Blüthe entſtehen ſchalenaͤhnliche 
runde Hülfen, worin zur Zeit der Reife gelb⸗ 
braune, runde und dünne Samenförner fih befin- 
den, welche mit-einem Büſchel glänzentweißer - 
einige Zoll langer, fehr feiner Faſern verfehen 
find; man vermifht dieſe Faſern mit Baum 
wolle oder Zloretfeide, verfertigt daraus ſchöne 
Zeuge, Strümpfe, Handfhuhe u. f. w.. Mit 
Baummolle allein entiteht daraus der ſchone dich⸗ 
te Zeug, ben wir Englifh Leder nennen. 
Nachdem man die gelben Samenhülſen abgenom: 
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men, bie Faſern von den Koͤrnern gereintget 
bat, ſchneidet man auch die trodenen Stängel 
dicht bey ber Erde weg, behandelt fie wie ben 
Flachs, wo fie dann, wiejener, fpinndare Faſern 
geben. Die Fortpflanzung biefes Engliſchen Ger 
wächfes gefhieht am leichteften durch Wurzelab⸗ 
legen, die man im Herbſt reihenweiſe in einen 
gut bearbeiteten geduͤngten Boden legt, fie kom⸗ 
men aber auch in ganz ſchlechtem Boden ohne 
alle Wartung fort, nur ift der Ertrag dann 
wicht fo reichlich. Die Pflanze wurzelt tief, lei⸗ 
det von Feiner: Kälte und dauert bepnaße zwan⸗ 
‚sig Jahre. | 

Earol. Ber Mehn, einige Abarten aus⸗ 
genommen, welche bey und wild wachſen, ſtam mt 
aus Aſien, und iſt weiß oder braun; letzterer 
gibt mehr Körner, erſterer aber mehr Ohl. Den 
‚Mohn mit gefüllten Blumen zieht man nur der 
Schönheit wegen in Gärten; er wird im Früh⸗ 
jahr gebaut, und im Herbſt Elopft man den Sa- 
men aus den Köpfen, welcher hauptfählid zum 
Auspreifen eines feinen ſchmackhaften Ohls benugt 
wird, dad an Güte dem guten Baumöhl nichts 
nachgibt, und fehr oft, damit vermifcht, an deifen 
Statt verkauft wird. Die Oplkuhen dienen zur 
Fütterung. Außerdem wird ber Same an vielen 
Speifen genoffen. Zn den Morgenländern be— 
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treibt man den Mohnbau vorzüglich bes Opiums 
Wegen ; dieſes Opium ift der Milchſaft, welher 
aus ben hafbreifen aufgerigten Mohnkoͤpfen quilli, 
und fih an ber Luft verdidt. Die Mahomeda⸗ 
ner hedienen ſich diefer harzigen, ſtark, aber nicht 
angenehm riehenden Maſſe ftatt ber geiſtigen 
Getränke, denn es macht fie ungewöhnlich hei⸗ 
ter, und gibt ihnen fo viel Muth, daß fie ſelbſt 
den Tod nicht ſcheuen, daher fie auch meiſtens 
vor einer Schlacht Opium zu nehmen pflegen ! 
allein auf biefen, nur einige Stunden währen. 
den, Raufch erfolgt. eine Trägheit des Körpers, 
und eine Stumpfheit der Sinne, die bey forte. 
geſetztem Gebrauch endlich den Koͤrper zerrüttet, 
und ihm einen frühen Tod zuziehet. Unſere Ärzte 
bedienen ſich in manchen ſchmerzhaften Zufällen 
des Opiums, ihren Kranken einen künſtlichen 
Schlaf zu verſchaffen. 

Clariſſe. Die gemeine Sonnenblu— 
me hat ihren Nahmen davon, weil ſich die Blu⸗ 
me immer nach der Sonne wendet. Sie ift eine 
nutzbare Pflanze, und erreiht in ihrem Water: 
lande Peru eine Höhe von zwanzig Zuß, wird 
aber bey uns nicht einmahl die Hulfte fo hoc. 
Die großen gelben Blumen bringen in dem Blu: 
menboden fehr viele Eamenkdıner, aus denen 
«in — eßbares Spt un werden kann. In 


= 
Dfterreich Eennt man ihren Nußen noch we- 
nig, und zieht «fie daher nur zur Zierde, bie 
Pfalzer hingegen wiſſen fie ſchon beſſer anzu: 
wenden, dort bauet man die Sonnenblumen 


ſehr fkark. Die Samenkdrnee werden im April 


y 


oder May zwey Zuß weit auseinander in Reis 
ben auf ein fonniges Land einen Zoll tief gelegt; 
zur Blüchenzeit läßt man jedem Stamme mur 


hoͤchſtens ſechs Blumen, die man, wenn fie reif 


find, abſchneidet, trocdnet, und die Samen: 
Eörner ausFlopft, bie dann in bex Preſſe ein ſehr 


mildes fettes Hhl geben. Die ſtarken holzigen 


Stängel dienen ſtatt Holz zum Brennen, und 
die noch ungeöffneten Blumenſcheiben koͤnnen wie 


Artiſchocken gefpeist werden. 


Eine in Nüdfiht des Ohfe'nedh — 
Pflanze iſt der Rübſamen, eine Kohlart, 
die rübenartige eßbare Wurzeln hat, aus wel⸗ 
hen fich ein ungefähr zwey Fuß hoher Stängel 
erhebt, der gelbe ſtark riechende Blumen und 
nachher Eleine runde Schoten mit braunen Köre 
nern trägt, woraus ohl gepreßt wird. In An⸗ 
ſehung der Saatzeit hat man Sommer: und 
Winter-Rübſamen, erſterer wird um Jo⸗ 
hannis geſäet und im Herbſt geärntet, des letz⸗ 
seven Saat geſchieht im September und die Ärnte 
im-Suny. Wenn der geößte- Theil des Samens 
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reif it, wird er abgehauen, an einen trocknen 
Ort zum Nachreifen ‚aufgeftellt, nachher gedro= 
fhen und endlich zu Ohl geſchlagen. Ein Metzen 
Same gibt 20 bis Fo Pfund Ohl. Die Blüthen 
des Ruͤbſamens geben den Bienen viel Nahrung, 
und die jungen Blätter dienen als Salat. 

Amal. Der T abak iftein fehr einträgliches 
Handelskraut, welches einen fetten wohlgedüng⸗ 
ten Boden fordert; da es aber in ganz Oſter⸗ 
teih von den Unterthanen nicht gebauet werden 
darf, fo wäre und die weitere Kenntniß davon 
ohnehin unnüß. Um fo mehr Aufmerkfamfeit 
verdient Der zum Bierbrauen unentbehrliche Ho: 
pfen; die Bearbeitung besfelben gehört aber 
nicht für unfer Gefhleht, wir wollen alfo die 
ganze Pflanze auch den Männern übrrlafen, 
und ung dafür mit einigen Färbekräutern 
bekannt machen, welde dazu dienen, andern 
Körpern eine beliebtere, oder zu ihrem Gebrauch 
nüslihere Farbe zu geben, wodurd, wenn man 
fie gehörig zu bereiten verfteht, in der Wirth: 
fhaft vieles erfparrt wird. Achte Karben find je 
ne, welche von Sonne, Luft und Waſſer Feine 
Änderung erleiden, unechte Farben find die, wel: 
he einer Änderung unterworfen bleiben. In Eur 
ropa haben wir entweder Feine echten Farbeftoffe, 
oder man weiß fie noch nicht ganz haltbar zuzu⸗ 
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bereiten; denn bis jetzt leiden alle unſere Far— 
ben noch von der Sonne und Luft, auch halten 
die wenigſten das Waſchen aus, wenn ſie nicht 
mit auslaͤndiſchen Faͤrbeſtoffen vermiſcht werden. 

Amal. In Deutſchland bauet man folgen 
be Fürbefräuter: Den Saffran, welchen wir 
fhon unter den Gewürzkräutern Eennen lernten, 
den Safflor oder wilden Saffran, den 

Grapp, Waid, Wan, und die Scharte 
ober Farbediftel. Der Safflor wird auf 
einem wenig gedüngten Boden im Frühjahr ge= 
bauet ; feine Blüthe enthaͤlt rothe und gelbe Zar: 
betheile, man benügt fie aber meiftens nur zur 
Mofenfarbe, die bey einem geſchickten Benehmen 
dauerhaft zu maden ift. Seide, Flachs und 
Baummwollgarn können damit gefürbt werden, 
und fein Same gibt brauchbares Ohl. 

Der Gr app gibt das bauerhaftefte und ſchoͤn⸗ 
fte hohe Roth, feine Wurzel enthält die Faͤrbe⸗ 
theile. Er Eomme in einem fchlechten, befonders 
aber etwas feuchten Boden gut fort, und wirb 
nah drey Jahren ausgenommen. Dein Kraut 
ift. ein fehr gutes Viehfutter, befonders für Als 
be. Bey vielem Düngen und einer forgfältigen 

Wartung bat man eine reihe Ärnte zu erwars 
ten. Die Faͤrbekraft ber Grappwurzel ift fo ſtark, 
daß fie nicht allein die Milch, fondem auch bie 
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Knochen der Thiere, die davon freifen, roth 
färbt, auch hat fie mebicinifche Kräfte, und wird 
wider die Gelbſucht und Englifhe Krankheit em⸗ 
pfoblen. 

Sophie. Der Waid wählt an ben Eur 
sopäifhen Mleeresufern und Zlüffen wild. Man 
füet den Samen diefer Pflanze reibenweife in eis 
nen gemiſchten, fehr fetten und reinen Boden, 
entweder im Herbſte oder fehr zeitig im Früh: 
jahr, Wenn er aufgewachfen ift, werben die un: 
teriten ober erften gelben Blätter, ald die erfte 
und befte Ärnte ’eingefammelt, nachher kann 
man ſie etwa noch zwey Mahl abſchneiden, nur 
die zum Samentragen beſtimmten Pflanzen müfs 
fen unberuͤhrt bleiben. Wenn die abgeſchnittenen 
Blätter gewafchen und igetrodnet find, werden 
fit zum Blaufärben weiter zubereitet. 

Der Wa us welder in Europa wild wählt, 
hat in allen feinen Xheilen einegelbfärbende Kraft, - 
und wird in⸗Südeuropa flarkgebauet. Die woßl- 
riechende Refede, welche wir fo gern in Gar: 
tentöpfen ziehen, ift eine Art Wau, 

Die Blätter der Scharte oder FHärbedi- 
ftel dienen auch zum Gelbfärben. Die Wurzel 
diefes diftelartigen Gewaͤchſes, weldes ſich fat 
überall wie Unfraut fortpflanzt, dauert einige 
Jahre, und treibt einen zwey bis drey Fuß ho⸗ 


\ 
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ben Stängel, welcher ſchuppige Bläthenkäpfe 
bringt, aus denen ein rother Blumenbüſchel hers 
„vor tritt, worauf bebaarter Samen folgt. 
Man behandelt die Scharte faft wie den Waid, 
nur daß man im Herbft die Blätter abſchneidet. 

Anguite. Nun Gott fey Dank, Kinder 
chen! mit den Kräutern waren wir fertig, Einf: 

tig gebt ed tiber Bäume, Straͤuchen und Stauden. 

Marie, Und wo blieb denn die grüne Far— 
de? Zur Noth Eonnten wir num wilfen, welche 
Kräuter oder Wurzeln roth, geld und blau für- 
ben, nur vom Grünen wiſſen wir nichts. 

Augufte. Geduld, mein Kind! Die Far: 
beftoffe liegen nit in Krüutern allein, man fine 
det jie auch in den andern Claſſen des Gewaͤchs— 
reiches vertheilt, und ſobald wir dazu kommen, 
werden Sie davon hören. 

Clariffe. Sie verfpradben uns auch noch 
etwas von dem Spinnen und der Zubereitung 
des Garns zum Weben zu ſagen. - 

Augufte Ich habe es nicht vergeffen. Das 
erſte Erforderniß dazu iſt, ſich auf die Befchaf: 
fenbeit des Flachſes zu verftchen, und ihn nad 
der Leinwand, welde daraus gemacht werden 
fol, gehörig einzutheilen. Nicht jeder Flachs 
laͤßt fih fein fpinnen, und wollte man es doch 
erzwingen, fo würde. nichts als ein ungleicher 
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und eben darum wenig haltbarer Faden daraus. 
Mancher Flachs, beſonders der gekaufte, wird 
gefliſſentlich nicht rein ausgehechelt, damit er an 
Gewicht mehr betraͤgt. Der Betriegereyen, die 
damit vorgehen, ſind unzaͤhlige, wer alſo nicht 
Heigenen Flachsbau hat, dem iſt Aufmerkſamkeit 
deym Einkauf des Flachſes nicht genug zu em⸗ 
pfehlen; am leichteiten kömmt man damit fort, 
wenn man- fi) einen eigenen Flachshaͤndler wahlt, 
der dann, um feine Kundſchaft zu erhalten , 
ehrlich zu Werke geht. 

An großen Haushaltungen ; wo man Weiß⸗ 
zeug von allen Gattungen nöthig hat, iſt ed am 
vortbeilhafteften, den Flachs gleich von der Bre⸗ 
Ge zu kaufen, nachdem das erfte grobe Werk 
oder die Braut davon abgezogen worden; dann _ 
wird ber ſchönſte ausgefucht, fortirt und noch 
ein Mahl gehechelt, dad davon abfallige Werf 
beionders geſchwungen, und zu grobem Hatisleie 
nen geſponnen. Der fo nur ein Mahl gehechelte, 

ohnehin auch größte Flachs wird zu Leinwand 
auf Betttücher, ordinären Tiſchzeug und der⸗ 
gleichen beſtimmt. 
Sophie. Meine Muster laßt allen Fiahe, 
er ſey num grob oder fein, fo rein als möglich 
ausbecheln, dadurch befommen wir aber viel 
Werk und wenig Flachs; unfere Nachbarinn 
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hingegen Lit immer das halbe Werk darin, de 
für bat fie au viel mehr Flachs als wir, weh 
ches Verfahren ift nun beifer ? 

Augufte. Das von Ihrer Frau Mutter, 
denn ein mit vielem Werk vermengter Flache gibt 
niemabls eine ſchöne baltbare Leinwand, weil 
es unmöglich ift, ein gleicher fefted Garn daraus 
zu fpinnen; die Süden ſchärfen fih dann im Wer 
ben, die Leinwand wird Dadurch an manden Dre 
ten ſchwach, Enotig, ber Weber verliert über 
den vielem Neiffen der Faͤden die Gebuld, are 
beitet nachlaͤſſig, und laͤßt fi) feine Zeitverfäuns 
niß doch auch bezahlen, für die größere Menge 

haben Sie dann nur fchlechted Zeug. Auch it 
es nur Vorurtheil zu glauben, das. Werk ganz 
allein fey zu ſchwach oder unnüg, man kann es 
recht gut benügen, die Hausmutter hat nur dars 
auf zu ſehen, daß es niht unter einander ges 
mengt, und vor dem Spinnen gut — 
werde. 

Clariſſe. Ich verſtehe nicht ganz, was das 
ſagen will: das Werk nicht unter einander 
mengen? 

Angufte. Wenn Sie reinen Flachs — 
wollen, fo müſſen fie ihn öfter, und jedes Mahl 
durch neue feinere Hecheln ziehen laſſen; das Werk 
von jeder Dechelgattung muß befonders gelegt, 
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nd nicht unter einander gefponnen werben, weil 
ed auch fuffenweife feiner ift, alfo eine beifere _ 
Seinwand gibt. Durch das gute Auflockern fallt 
noch viel Spreu und anderer Unrath heraus, 
der fonft dem Werfgarn Härte und Unbiegſam⸗ 
keit mittheilt. Bemerken Sie aber, meine Lies 
ben, daß dieſe Besfahrungsart nur im Großen 
gut ift, in Eleinen Haushaltungen, wo man 
wenig Gefinde hält, folglich auch nicht viel gro« 
bes Leinen braucht, möchte ih Feiner Hauswir⸗ 
tbinn ratben, andern als rein ausgebechelten 
Flachs zu kaufen, fie würde fonft durch die Län⸗ 
ge der Zeit, bie erfordert würde, fo viel Werd 
von jeder Gattung zufammen zu bringen, als 
zu einem Stüde Leinwand nöthig ift, viel ver⸗ 
lieren, und indejfen doch grobes Leinen kaufen 
müſſen. 

Bey dem Eriunen iſt darauf zu ſehen, daß 
die Spinnerinn den Faden ſo fein ziehe, als der 
Flachs es ertrügt, ſonſt Eömmt man auf doppelte 
Art zu Schaden, erhält entweder aus fhönem 
Flachs grobe Leinwand, oder wenn ber gröbere 
Flachs zu fein gezogen wird, ein ſchwaches un⸗ 
nüges Gewebe. Herner ift darauf zu ſehen, daß 
die Spinnerinn den Faden nicht zu viel oder zw : 
wenig neße; im erſtern Falle wird das Garn 
fpröde , und Läuft im Wafchen größer auf, im 
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zweyten wird es rauh, und bat zu wenig Salt: 
barkeit, der Faden muß alfo zwar feucht, aber 
nicht naß ſeyn. Auch darf er nicht zu viel gedreht 
werden ein ©arnfaden, der, wenn man ihn 
aus der Hand läßt, fogleih zufammen läuft und - 
Knoten bildet, iſt zu viel gedreht, er muß, 
wenn er gut ſeyn fol, wie fhöner Zwirn aud- 
feben. | 
Marie. Man fagt, es fey nicht gut, wenn 
mebrere Hande an Einem Stück Leinwand fpinnen; 
Augufte. Und bat Recht, denn es fine 
den fi eben fo wenig zwey Perſonen, welche 
gleih fpinnen, als fi zwey finden, die gleich 
ftriden ; jene Leinwand ift ſtets vorzüglicher , 
welche Eine Hand gefponnen bat, oder wo wer 
rigftens eine den Zettel und die andere den Eine 
ſchlag verfertigre. Wollen Cie recht gute feite 
Leinwand haben, fo tragen Sie es darauf an, 
daß der Einſchlag etwas feiner ald der Zettel 
wird, und verbüthen beym Spinnen die üble 
Gewohnheit fo vieler Spinnerinnen, Flachsfäaͤ— 
ben binzu zu flicken, wo ihnen der Garnfaden: 
zu ſchwach wird. Diefes Zuflicken verderbt das 
fhönfte Garn, macht es Enöpfig, ſchibt es zu⸗ 
ſammen, und ermüdet durch beftändiges Reifen 
Die Geduld des Webers, der ihnen entweder we⸗ 
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sen Zeitveriuit feine Arbeit theurer annehmen 
muß oder nachlaͤſſig arbeitet. 

Sulie. Es gibt zweyerley Arten dag Sarı 
zu fpinnen, mit dem Raͤdchen und mit der Spin: - 
bel, welche von beyden ift die vorzüglichſte? 

Auguſte. Die Spindel, denn ſie gewaͤhrt 
außer dem wirklich viel fhöneren Garn auch noch 
den Vortheil, daß dieſe Art Spinnerey kein Ge— 
töfe macht, daß der Arbeitszeug keiner Verbeſfe⸗ 
rung bedarf, und daß die Spinnerinn ihre Ger’ 
rütbfchaften überall Feicht mit fi tragen Eann. 
In jenen Gegenden Deutſchlands, wo man fi 
durchgängig der Spindel bedient, Tpinnen bie 
Mädchen beym Spasierengeben; fo wie wir ſtri⸗ 
Een, die Kinder arbeiten bey dem KHlitben ihrer 
Heerden, und find dadurch vor dem ſchaͤdlichen 
tagelangen Müfiggange geſchützt, felbft die Ana- 
ben wilfen in jenen Gegenden eben fo gutals. bie 
Mädchen mit der Spindel umzugehen, und er⸗ 
balten dadurd für ihre freyen Stunden eine fo 
angenehme als nüglıhe Beſchäftigung. 

Frid. Und warum führe man tiefe Art zu 
arbeiten: nicht überall ein? wir würden dadurch 
auf ein Mahl große Bortheile erlangen. 

Auguste. Eine beſſere, gefittetere, nicht 
fo ausfhweifend muthwillige, und dem Nichts⸗ 
tbun ergebene Landjugend wäre der beite Vor: 
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theil davon. Taufende diefer Kinder wachſen im 
Müßisgange heran, der fie dann zu vielen Thor⸗ 
heiten und auch wohl ‚u groben Laftern verlei- 
eet, und uns nachher mit trägen verdroſſenen 
Dienfibothen verforgt. Zum Nichtsthbun von Zus 
gend auf gewöhnt, füllt ihnen, wenn fie heran 
gewadien find, die ſchwere Feldarbeit unerträge 
lich; diefer zu entgehen laufen fie nach den Staͤd⸗ 
ten, allein ihre Abſicht, bey fortgefegtem Muͤ⸗ 
ßiggange ihren Unterhalt zu finden, kann au 
bier nicht erreicht werden; .benn haben wir Stäbs, 
ter ſchon Feine fo ſchwere Arbeiten für unfere 
- Dienftleute ald der Bauer, fo fellen fie dafür, - 
befonders die Mägde, bey ber Handarbeit fißen, 
beren fie eben fo wenig gewohnt find, unb weis, 
her fie affo auch keinen Geſchmack abgewinnen 
koͤnnen. | 

Frid. Das ift es eben. Warum denkt man 

aber nicht darauf, diefem Übel abzubelfen ? 
 Augufte. Sie und Ihres gleichen, meine 
Liebe, welde Gott in den Stand feßte, Beſi—⸗ 
ger von weitläufigen Gütern und Herren Aber 
Zaufende von Menfhen zu ſeyn, Fonnten hier⸗ 
bey das Beſte thun, wenn Sie endlich einmahl 
die heilige Pflicht einſehen möchten, die Ihnen 
auflegt, wie gure Altern für alle Ihre Untertha= 
nen zu forgen, wenn Sie endlich einmahl anfıns 
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gen, Ihre Unterthanen nach den Grundſaͤtzen der 
wahren, niht nur fheinbaren und. darum miß⸗ 
vatbenen Aufklärung ald Weſen zu betrachten, 
die einer, ihrem Stande und ihrer Beftimmung 
in ber Welt angemeffenen Erziehung eben- fo 
bebürftig, eben fo werth find ald wir. anderen, 
wenn befonders die abeligen Grauen und Fraͤu⸗ 
fein anfangen möchten, fi) ber Landjugend an⸗ 
zunehmen, duch Aufmunterungen und Beloh⸗ 
nungen ben Fleiß, bie Tugend diefer Menſchen⸗ 
schaffe zw beleben.. Ein. Hundertiheilden bes vie⸗ 
Ien Geldes, welches fie an Tändeleyen, an böfe 
Bepfpiele für diefe Armen verſchwenden, würde 
Binreichen. dem. Vaterlande burh bie Bildung 
guter arbeitfamer Dorflinber ben ausgezeichnets 
ſten Dienft zu Teilen. F 

Frid. Und doch, liebe Auguſte, (reißt 
man es nur der Aufklärung: zu, daß alle Vers 
derbniffe der Städte nun auf dem Lande 
herrſchen. 

Auguſte. Mit vollem Rechte, mein Kind, 
aber die Schuld liege nicht an der Aufklärung, 
fondern an dem Mifverftande, an dem Miß- 
brauch der Sache. Ste haben gewiß alle, wie 
Sie hier beyfammen find, fhon oft genug von 
der Aufklarung reden gehört, welche von Ihnen 
Kann mir nur fagen, was fie iſt? — Nun? Sie 
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ſchweigen ja alle! Friderike follte mir doc wer 
‚nigftens antworten Eönnen. 

Frid. Wirklich ih weiß nichts zu — Es 
iſt doch ſonderbar, daß wir fo oft von einer Sa— 
che reden, fogar darüber ftreiten, und nicht eiri= 
mahl wiſſen, was fie ift. Doch, liebe Augufte, 
wir find ja auch noch halbe Kinder, die Erwach⸗ 
fenen würden es beffer zu erklären willen. 

Augufte. Der größte Theil wohl eben fo 
wenig ald Sie, und daher entftand das Unglück; 
man nahm etwas ganz Falſches für bie wahre 
Aufklärung, die im Grunde gar nichts anders 
tft, als eine.genane richtige Kenntniß aller un 
ferer Pflichten, und die damit verbundene uͤber⸗ 
zeugung von ihrer Nutzbarkeit, woraus der auf⸗ 
richtige Wille und das thaͤtige Beſtreben entſteht, 
diefe Pflichten zu erfüllen. -Zu diefer Kenntniß 
müjlen ale Menfchen, die in einem Staate bey: 
fammen wohnen, weß Standes fie auch ſeyn 
mögen, geführt werden, wenn fie ruhig, alfo 
auch glücklich mit einander leben follen. Der 
Bauer, das Landmädchen haben eben fo gut ip: 
ren Antheil auszulibender Pflibten, wie bie an⸗ 
dern Staͤnde, folglid müſſen auch fie an dieſer 
Aufklärung Theil nehmen, und können, ohne 
den größten Nachtheil, nicht davon ausgefhlof: 
fen werden; allein, tiefen Endzweck zu erreis 
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hen gehört etmas mehr, ald daß man dem Lant« 
mann fagt , er jey fo gut ein Menfh als fein 
Herr, er babe gleihe Rechte mit ibm. Diefe 
zwey Sätze, fo wahr fie auch find, follten den 
festen Punct bey dem Unterrichte des Landman⸗ 
ned ausmachen, und ihm erft dann vorgetragen 
werden, wenn er die Bortheile feined Standes 
nebſt allen Pflihten, die ihm als Menſch, Eprift 
und Untertban obliegen, kennen gelernt und die 
Nothwendigkeit, fih darnach zu richten, recht 
überzeugend begriffen hätte, dann würde er auch 
wiſſen, was ed mit jener Öleichheit feiner Rechte 
für eine Bewandtniß habe, und ed würde ihm 
nicht einfallen, fi über feinen Herrn erheben 
zu wollen. &o aber faßte man die Sache am 
legten Ende, und bewirfte eine allgemeine Ver⸗ 
wirrung; der Bauer, die Dienftmagd, fegen 
ihre gleihen Nechte nur barein, allen Leidenſchaf⸗ 
ten zu fröbnen , die Arbeit zu verabfcheuen , 
Geld aufzubäufen, duch Trotz und unbiegfame 
Grobheit das Unrecht, fo ihnen ihrer Meinung 
nad) widerführt, zu vergelten, und die Folge 
davon ıft, daß Niemand mehr gehorchen Alle 
befehlen wollen. 

Frid. Ich glaube, Sie haben den Geiſt 
der Weisſagung, liebe Auguſte! Der alte wür⸗ 
dige Oberbeamte von unſern Gütern beklagte 
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fih vor einigen Tagen faſt mit Thränen bey mei? 
nem Water über die Widerfpenitigkeit der Unter- 
thaneri. Seitdem unfere Bauern aufgeklärt find, 
fagte er, it nichtd mehr mie ihnen anzufangen, 
jede Abgabe fheint ihnen zu viel, jede gerechte 
Forderung der Herrfhaft däucht ihnen ein him⸗ 
melſchreyendes Unrecht, und jede Frage um die 
Urfache ihres Starrfinnd beantworten: ie damit, . 
daß fie eben fo gut Menfchen wären wie ihr Herr, 
und fo wie diefer dad Recht hätten nah ihrem 
Gutdünken zu leben. Der Beamte bat meinen 
Vater zum Schluß, die Schulen wieder einge: 
hen zu laſſen, weil der Uüterricht, den die Bauern 
dort erhielten, der Grund all dieſes Unheils ſey. 
Auguſte. Und was beſchloß der gnaͤdige 
Herr auf dieſen Antrag? 
| Grid. Das weiß ich nicht, Tiebe Auguſte, 
denn mein Water befahl mir, mich zu entfere 
nen, und ich wagte es auch nachher nicht ihn 
darum zu fragen, weil er feittem nicht guter - 
Laune ift. Was wiirden aber Sie dazu fagen ? 
Augufte. Ich? Ich würbe des Oberbeam: 
ten Bitte ohne Anftand auf fo fange bewilligen, 
bis ich für meirie Landkinder eine ordentliche Schul⸗ 
einrichtung entworfen, und redliche Lehrer zu 
deren Ausführung gefünden hätte ; dern ich weilte 
lieber unwiſſende, als boͤſe Unterthanen haben, 
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den einem ſchlechten Unterricht aber Rene fie 


J boͤſe werden. 


Frid. Wie? Sie wollten der Unwiſſenheit 
aufs Neue den Zugang oͤffnen? 

Auguite. Ich feßte ja auch hinzu, nur fo 
fange, bis ich redliche Lehrer gefunden hatte, die 
ihrem Fache gewachſen wären, das heißt doch 
nicht die Unwiſſenheit wieder einführen wollen. 

Frid. Und wo wollen Sie diefe Meuſchen 
ſinden? 

Auguſte. Überall, mein Schatz! man 
dürfte diefe Leute nur nicht wie Tagelöhner be- 
handeln, fie gut bezahlen, ihrem ehrwürdigen 
Geſchaͤfte die Achtung, welche ihm gebührt, be: 
zeigen, fie gegen Mißhandlungen von Geiten 
unkluger ÜÄltern ſchützen, und ihren Fleiß durch 
angemeſſene Belohnungen, durch die Ausſicht 
auf Ruhe und gute Verſorgung im Alter bele—⸗ 
‘ben, fo würden ſich ihrer - genug finden. Dazu 
würde, wie ich vorhin ſagte, der hundertſte Theil 
jenes Geldes, das Sie, meine Gnädigen, auf 
Taͤndeleyen verſchwenden, hinreichen. Es iſt jetzt 
nicht Zeit weiter Über dieſen Gegenſtand fortzu⸗ 
fahren, indeſſen glauben Sie mir nur auf mein 
Wort, unfer Glück, unfere Ruhe, unfer Leben 
hängt mit der nothwendigen Ausbildung des 
kandvolkes und der ärmeren Menſchenelaſſe in 
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Städten, aus der wir unfere Dienſtleute neh 
men müffen, fo genau zufammen, daß eines 
ohne das andere nicht befteben kann. Gewöhnen 
Die fi) bey Zeiten an den Gedanken, daß wir 
diefen beyden Volksclaſſen eine eben fo getreue 
Sorgfalt für ihren Unterricht ſchuldig find, als 
unſern eigenen Kindern, daß die Vernadlajfıs 
gung dieſer Pfliht uns in der Folge eben foelend _ 
machen wird, ald es jene Ältern find, die von 
ihren vernadpläfigten und dadurch mißrathenen 
Kindern taufend Herzeleid zu erdulden haben, 
und nur gar zu oft durch fie in Schande, Scha⸗ 
den und Unglück geftürzt werden. — Julchen 
war fo gefällig ſich die Ahtheilung aus der Götz 
terlehre für fih von mir aus;ubitten, um meine 
ſchwache Bruft zu fhonen; ich danfe Ihnen da= 
für bier öffentlich, und bitte Sie mich abzı 
KKfen. Ä 
Julie. Sie deſchmen mich mit Ihrem 
Dank, liebe Auguſte. Was konnen wir unver⸗ 
mögende Kinder für Sie anders thun, als Ih— 
nen wenigftensd einen Eleinen Theil der Bemü— 
bung abnehmen, welche unſere Erziehung ver: 
urſacht. 

Wir haben ſchon in der letzten Abtheilung 
aus der Mythologie angemerkt, daß ſich die Al— 
ten eine über alle ihre andern Gottheiten erha⸗ 
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bene geheimnißvolle Macht dachten; ſie nannten 
dieſes Weſen Fatum oder Schickſal; und 
gaben ihm die Nacht zur Mutter, dadurch das 
nächtliche geheimnißvolle Dunkel anzuzeigen, 
worin ſich eine Gottheit verbirgt, die alle menſch⸗ 
lichen Begriffe überfleigt. Außer. dem nannten 
die Griechen die Nacht noch eine Mutter. alles 
Schönen und alled Schrecklichen; von ihr, ſag⸗ 
ten fie, gebt ded Tages Glan; “hervor, fie it 
die Mutter der unerbittliden. Parcen oder 
Schidfalsgsttinnen, Alothe, Lade 
ſis, und Atropos, der Rachgöttinn Ne— 
meſis, welche verborgene Vergehungen ſtraft, 
der Brüder Schlaf und Tod, wovon der eine 
die Menſchen ſanft und milde beſucht, der an- 
dere aber ein eifernes Herz im Buſen trägt. Sie 
ift ferner die Mutter der Träume, der Hes— 
periden, welde an den entfernteften Ufern 
des Dceand die goldenen Äpfel bewachen, bes 
Betrugs, ded nagenden Kummers, der 
hämiſchen Todes ſucht, der Mühe, melde 
fib nad Ruhe fehnt, ded Hungers, des ver: 
derbliben Krieges und des Meineides. " 

‚ Marie, Eine faubere Samilie! 

Augnfte. Alle diefe Kinder der Nacht be- 
jeihnen dasjenige, was fich entweder von felbft 
dem Blicke der Menfchen entzieht, ober mas fie 
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als after felbft gern verhülten ‚and man fieht 
hieraus, wie die Alten ſich bemühten auch das 
Schrecklichſte “in gefällige Bilder einzukleiden, 
indem ſie unter dem von der Nacht entſproſſenen 
Schickſal die höchſte Obergewalt vorſtellten, de- 
ven altes Reich und ihre dunklen Plane weit aus 
fer dem menfhlichen Faſſungsvermögen liegen , 
wodurd aber die ftolzen Wünſche der Dienfchen 
gehemmt, und dem Sterblichen feine Gränzen 
vorgefchrieben werben. 

Julie. Für das Schickſal ſelbſt hatte 
die Einbildungskraft der Griechen, ſo fruchtbar 
fie auch fonft mar, dennoch keine Vorſtellung, 
der Nacht aber gaben fie eine Geftalt, und 
man findet fie in verfchiedenen Etellungen, mei: 
ftend als ein junges reitzendes Weib abgebilder, 
wie fie die Brüder Schlaf und Tod entweder 
in ihren Armen halt, oder unter ihrem Mantel 
ſchützt, wovon der eine fchläft, der andere zu 
fhlafen fcheint, der eine weiß, der andere ſchwarz 
von Farbe iſt. Dee Schkaf hat gewöhnlich eis 
nen Mohnftängel, und ber. Tod eine umgekehrte 
Fackel ald Kennzeichen neben fi. 

Ihre Töchter, die Parcen, werden oft zu- 
fammen, oft auch einzeln vorgeftellt. Klotho 
häft einen Spinnroden, Lacheſis fpinnt den 
Saden, und Atropos, mit der Schere be: 
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maffnet, wurtet nur auf den Befehl des Schick- 
feld den Faden abzufihneiden. Einzeln ift ger - 


wöhnlih nur Lach e fig vorgeitellt, welche von 
den Dichtern auch die fhöne Tochter dev Noth— 
wendigkeit genannt wird, wie fie in jugend- 


fiher Schönheit fpinnend fißt, einen Moden vor, - 


den andern hinter fih bat, zu ihren Füßen eine 
traurige und eine lachende Larve als eine Ans 
frielung auf das menfchliche Leben mit all feinen 
Wwerhfelungen von-traurigen und fröhlichen Auf- 
titten, wozu der zarte jungfräufiche Finger der 
heben Schickſalsgöttinn den Baden ſpinnt, in: 
dem die einen ihr nicht wichtiger find als die 
andern. 

Zuweilen findet man auch, biefe Parce in ru: 


higer Stellung, fih auf eine Säule flügend, 


adgebildet, in der linken Sand den Rocken hal: 


tend, und mit dem Lebensfaden gleihfam fpie: 








lend. Diefe ruhige Stellung, womit fie auf die 


weit ausfehenden Plane der Menschen lächelnd 
herab ſieht, iſt eine vorzüglich ſchöne Idee ber 
Aten, die Eitelkeit aller menſchlichen Entwürfe 
zu bezeichnen; ein Schnitt nach dem Willen der 
höchften Macht trennt den Lebensfaden, und mit 
diefer Kleinigkeit iſt alles, was der Stolz er: 
ſann, der Ehrgeitz bauete und der Geiß zu: 
fammen raffte, vernichtet. 
B 4 
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Auguſte. Die Parcen bezeichnen alſo die 
Allmacht der Gottheit, ſie ſind weiblich und ſchoͤn 
gebildet, dadurch anzudeuten, daß die Gottheit 
nichts Unfreundliches, Beſchwerliches oder Un— 
behülfliches an ſich haben könne, daß aller Wi- 
derſtand gegen dieſe Hoheit und Macht verge— 
bens ſey. Keine Leidenſchaft leitet dieſe Diene— 
rinnen oder (im wahren Verſtande) den Willen 
der Allmacht, die durch ſie vorgeſtellt wird. Der 
zart geſponnene Faden reißt nicht von ungefähr, 
ev wird abſichtlich zerfchnitten ; das Aüfhören, 
Gerathen oder Mißlingen lag alfo auch nach dem 
Begriff der Alten nur indem Willen einer höchſt 
weijen Vorfehung, welche wir Gott und fie Schick— 
jal nennen. 

Julie. An die Vorftellung von ben Par: 
cen fhloß fih in der Phantafie der Alten das 
Bild von den rächenden Furien oder Straf: 
göttinnen, und beyde Dichtungen gehen oft 
unmerklich in einander über. Diefe Surien wer: 
den als ſchreckliche, aber dennoch ehrmürdige ge: 
heimnißvolle Wefen befchrieben, weldye aus den 
bey der erften Gemaltthätigkeit oder der Wer: 
wundung des Uranus vergoffenen Blutstropfen 
entſtanden. Es. find weibliche Geftalten, mit 
Schlangen ftatt der Haare. Man gibt ihnen 
Dolche, Badeln oder Geißeln, die auch aus 
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Shlangen beitehen, in die Hände. Ihre Stel— 
fung it meiſtens -flühtig, das Nacheilen ber 
Strafe für Verbredhen damit anjubeuten. . 

Die übrigen alten Gottheiten find: Amor, 
die himmlische Benus, Helios, Selene, 
Hecate, Dcean, Eurynome, Styx, 
Mnemofyne, Themis, Pontus, Ne 
reus, Thaumas, Eurybia, Phorcis, 
und die fhöne Ceto, Proteus, Chiron 
und Athas, welde man felten_in Abbildungen 
anteifft , ihre Nahmen müſſen aber dennoch im 
Gedaͤchtniß behalten werden, weil fie in ber neues. 
ren Göttergefchihte , die vom Zupiter anfaͤngt, 
alle nach und nad unter erneuerter Öeftalt aufs 
tteten, wo wir bann auch zugleich das nachhoh—⸗ 
len werden, was unter ihrem erften oder alten 
Nahmen von ihnen merkwürdig iſt. | 

Elariffe Nun ſehe ich doch, wie gut es 
it etwas von der Mythologie zu willen. Schon 
fange hörte ih von dem Lebensfaden und den 
Parcen reden, ohne ed zu verftehen, und vor- 
Kurzem erhielt mein Vater fogar einen, wie 
man fagte, fehr ſchönen Glückwunſch zu feinem 
Geburtötage, worin unter andern die Worte 
vorfommen: „Ih will die Parse bitten, Shre 
furhtbare Schere für dich noch fange nicht zu 
gebrauchen.” Der Nahme Parce kam mir höchft 
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‚lächerlich vor, und was eine Schere in einem 
Glückwunſch zu thun babe, konnte ich eben fo 
- wenig begreifen, ald daß mein Vater diefen nebſt 
noch einer Menge ähnlicher Ausdrücke, die mir 
eben fo fonderbar vorfamen, ſchoͤn finden Eönne. 
- Sophie. Schön könnte ich dieſe Ausbrüde 
darum doch nicht finden; mid würden die ein— 
‚fahen herzlichen Worte: „Ih bitte Gott dir 
ein langes Leben zu fhenken,” weit mehr freuen 
als diefe Ausfhweifung, die im Grunde =. 
nichts Beſſeres fagt. 
| Augufte Etwas Befferes als eine herzliche 
Bitte zu Gottfür feine Wohlthäter oder Freunde 
laͤßt ſich nicht ſagen, es Eömmt aber darauf an, 
in welcher Abſicht die mythologiſchen Redensar⸗ 
ten benutzt werben, und dann iſt es gewiß ſchoön, 
wenn der Dichter einen Beweis feiner Gefchick- 
lichkeit ablegt; allein, im alltäglichen Leben iſt 
ed Thorheit mit dergleichen Ausdrücken um ſich 
zu werfen. Der Dichter bedarf ihrer oft zu fei- 
nen Wendungen, aber im Gefpräce ‚oder in ei- 
nem gewöhnlichen freundfchafslihen Briefwech⸗ 
fel find derley Anfpielungen mißfällig und ver: 
rathen nicht felten eine thörichte eitle Prahlſucht. 
Ich hoffe alfo, Sie werden alle fo Elug feyn, und 
Ihre Kenntniß der Mythologie dazu anwenden, 
‚alles Schöne, Gute und Beine in Gemälden, 
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Bildſaͤulen, Schauſpielen und dergleichen zu 
empfinden, ohne jemahls etwas davon ſichtbar 
werden zu laſſen. 

Carol. Ja, liebe Auguſte, das dürfte 
ſchwer halten. Wenn ich nun fo etwas ſehe ˖oder 
höre, fo wird mich auch die Begierde anwan⸗ 
deln zu zeigen, daß ich es verftehe, damit man 
nich für em recht geſchicktes Mädchen halte. 

Augufte. Sie würden ſich fehr bald in Ih— 
zer Hoffnung betrogen finden , und nur für eine 
‚eitle Schwägerinn gelten. So ging es wenig- 
ſtens einft einem Mädchen in meiner Gegenwart, 
das bey einer Sammlung von Aupferftihen nies 
-manden zu Worte kommen ließ, fie war nod 
dazu anfangs von der Geſellſchaft aufgefordert 
worden, einige Stüde zu erklären, und man 
bewunderte ihre Geſchicklichkeit; allein, nach⸗ 
dem diefe geforderten Erklärungen vorliber wa⸗ 

ren, und fie fi noch ungebeißen zu allen übri- 
gen drängte , fanden fih andere Frauenzimmer 
dadurd ‚beleidigt. Sie hätte leicht an der Nach⸗ 
däffigEeit, mit der man ihre Bemühung aufnahm, 
bemerken fönnen, daß es Zeit fey zu ſchweigen, 
aber die Eitelfeit mahte fie blind, und fie mußte 
‚endlich die Kränkung ertragen, daß ihr eine ehr⸗ 

würbige Grau ſchweigend bie Göttinn der Bes 
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fcheidenheit zeigte, und fie alfo, ohne ihr eim 
Wort zu jagen, äufierft befchamte. 

Carol. Aber das Mißfallen der Anbern 
über ihre Geſchicklichkeit war doch auch Unrecht, 
vielleicht nichts als ein heimlicher Neid. 

Auguſte. Nein, mein Kind! ed war Bil: 
ligkeit. Man gab ihr ja Gelegenheit ſich aus zu⸗ 
zeichnen, und hatte fie alfo nicht beneidet, allein 
die gute Lebensart fordert fhon von einem jun 
gen Mädchen, in Geſellſchaft nur das zu beant⸗ 
worten, worüber ed gefragt wird, und die Ger 
falligfeit gebiethet jebem andern auch an einem 
Vergnügen Theil nehmen zu laſſen, beffen Anger 
nebmes wir empfinden. Wenn Sie Emilien heute 
die Fortſetzung der legthin abgebrohenen Vorles 
fung erlaifen, fo will ih Ihnen dafür eine Kleine 
Fabel erzählen, die das, was ich fo eben fagte 
und was im menfcdlichen Leben zu beobachten fo 
nöthig ift, deutlich maden kann. 

Marie, Ich möchte zwar fehr gern willen, 
wie es der guten Emmy weiter ergangen iſt, aber 
wir haben doch auch nöthig das gute Benehmen 
in Geſellſchaft zu wiſſen. 

‚Die Andern. Alterbings, wir bitten Sie 
um die Fabel. - 

Augufte. Die Weisheit feldft hatte fi — 
einſt, in menſchliche Geſtalt verhüllt, der Er— 
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ziehung einer liebenswürdigen jungen Fürſtinn 
angenommen. Nach einigen Jahren führte fie 
ihre Schülerinn in den Tempel der Eigenliebe. 
Die Zürftinn war kaum über der Schwelle, fo 
Eam ihr ſchon ein Officier entgegen, der ſich an— 
both, ihr alle Merkwürdigkeiten diefes. Tempels 
zu erEfären, welcher ihm zu Ehren erbauet wäre. 
Schen Sie, meine fohone Fürftinn, fuhr er 
eifrig fort, bier alle meine Heldenthaten vere⸗ 
wigt, alle dieſe praͤchtigen Gemahlde ſchildern 
die Schlachten, welche ich gewinnen half, die 
Feſtungen, zu deren Eroberung ich beytrug. 
Die geheimen Aufträge, welche meine Geſchick— 
lichkeit gluͤcklich ausführte, ſind an jener Wand 
aufgeztzichnet; bier ſtehe ich als Friedensunter⸗ 
händler, dort entreiffe ih den feindlichen Heer— 
führern die Fahne, und auf dem Altar erfheine 
ih mir Ruhm gekrönt, umgeben von allem Eh: 
renzeihen, womit mein Monarch fo viele Dien- 
fie einiger Maßen zu belohnen fuchte. Sehen Lie, 
wie die Menge des gaffenden Pöbels mic bes 
wundert, wie fie fihb an meinen Thaten nicht 
fatt feben Eönnen. — Ad), fo hören Sie doch den 
Träumer niht an, rief ein ſchönes Frauenzim— 
mer der Fürſtinn zu, der Menfh ſpricht, als 
ob er dem Tollhaufe entfprungen wäre. Nur 
mein Bildnig fteht auf dem Altar, meine 
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Schönheit iſt es, die aller Augen auf fi zieht, 
und diefe Gemaͤhlde rings herum bezeichnen alle 
die Wiffenfchaften, welche ich mir in fo zarten Als 
ter eigen zu machen wußte. Sehen Sie mid hier 
am Flügel, wie ich vor einer anfehnlihen Ver— 
fammlung mit Beyfall fpiele, bier, wie id eine 
‚ganze Gemähldefammlung erkläre. Dort finb 
meine eigenen Zeichnungen in Farben gemablt, 
"jenen Prachtſchirm habe ich geftickt, dort liegen 
eine Menge andere fhone Sachen von meiner 
"Arbeit, Eur; der Weihrauch, den Zie von dem 
Altare auffteigen fehen, ift die allgemeine Be— 
wunderung meiner Vorzüge. Ich wüßte nicht, 
“wo aud nur ein Pläschen für des Traͤumers Hel« 
denthaten hätte_übrig bleiben können. 

Mährend dieſes Gefhwages hatte fih ein 
Mann vor die beyden Mädchen hingeftellt, def- 
fen ganze Stellung die peinlichfte Ungeduld ver— 
rieth einen Augenbli zu erhaſchen, wo er die 
Schöne unterbrehen könnte. Er benügte den 
Zeitpunct, wo fie Athem zu hohlen genöthiget 
war, und fagte mit einem bamifchen Ladeln : 
An der That, mein ſchönes Kind, fo fehr ich 
auch als Dichter Ihr Geſchlecht verehre, fo ut es 
mir doch nicht möglich Shrer Eitelkeit dieß Mahl 
-nachzugeben. Nur mich allein verehrt man bier. 
Sie können fi leicht davon Überzeugen, wenn 
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es Ihnen gefällig ift die Inſchriften unter die: 
fen Gemählden zu Iefen. Diefes bier ift eine 
Dde, die ich in meiner frühen Jugend zum Er: 
ſtaunen aller Zeitgenoffen verfaßte, jenes zweyte 
ftellt eine Elegie vor, bier herum find die ſchoͤn— 
ften Scenen aus meinen Schaufpielen, dort Grab: 
Schriften, Sinngebichte, Fabeln, die mir vor Afop, 
Lichtwer und La Fontaine ben Vorzug 
erwarben. Der Tempel ift unaufhörtih mit Mens 
fhen angefüllt, die nicht fatt werden können 
meine Werke zu lefen, und ſie in Gemaͤhlden 
vorgeſtellt zu ſehen. — In dem Augenblick faßte 
ein anderer Mann den Dichter ziemlich unſanft 
bey der Hand, als wollte er ihm den Puls füh— 
len. Einige tüchtige Aderläſſe und wenigſtens 
dreyßig Pfund Nieswurz für dieſen Tollhaͤusler, 
ſagte er zur Fürſtinn, immer ſchwätzt er von 
feinen Gedichten und ſieht nicht, daß nur meine 
Krankengefchichten bier herum abgemahlt find. 
Auszehrende, Wafferfüchtige, mit den unbeils 
bariten Krankheiten Behaftete find hier, von mir 
‚ gerettet, vorgejiellt. Das hartnädigfie uͤbel muß 
meiner Kunſt weichen, und die Dankbarkeit ſo 
vieler Geneſenen hing alle dieſe Tafeln auf; als 
Hipokrates gemahlt, haben ſie mein Bildniß auf 
den Altar geſtellt, und das Volk dankt dem 
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. Simmel, ber ihm in mir einen Erretter von fe 


vielen Martern gefchenkt hat. 
Über den eingebildeten Quackſalber! brummte 
eine rauhe Stimme hinter der FZürftinn hervor, 
die fich erſchrocken umſah, ja wenn man alke 
die Leichen mahlen follte, die er zur Erde beför— 
derte, fo dürfte leicht ein zehn Mahl größerer 
Tempel erfordert werden, aber bier ift von ihm 
gar nicht die Rede. Das Bildniß auf dem Al: 
tare ſtellt mid vor, wie ich auf dem Nichters 
ſtuhl fige, die Gerechtigkeit unparteyifch zu bands 
haben; auf den übrigen Gemählden find die ver: 
worrenften Rechtshändel abgebildet, die mein, 
Seit mit Salomons Weisheit zu entfcheiden 
verſtand. | | 
Was ? rief ein anderer, der den Richter wege 
ſtieß, it der Menfch blind? Dieß find ja meine 
vortreffliden Gemaählde, und ich ſelbſt ſtehe als 
Apelles auf dem Altare, die allgemeine Be— 
wunderung wird nur mir gezollt. — Zwanzig 
Stimmen erhoben ſich nun auf ein Mahl, wo: 
von eine die andere zu überſchreyen fuchte. Ich , 
ich ftehe auf dem Altar! ſchrie jede. Das find 
meine Compofitionen in der Muſik! — Das find 
meine Bildfaufen! — Was fällt euch ein, mei- 
ne Bier find hier aufgefteße! — Meine neue: 
ften Entdefungen in der Phyſik find hier vor⸗ 
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geſtellt! — Da gab es Raͤthe, Richter, Beamte, 
Künſtler, Handwerker, Maͤdchen, Frauen und 
Witwen, die alle ſammt und ſonders betheuer⸗ 
ten, nur ſie, und ſie allein ſtänden auf dem Ale 
are, nur ihre ſchönen Eigenfhaften oder Vers 
dienſte wären abgebitdet. Der Lärm nahm ende 
ih fo fehr überdand, daß die arme, davon be: 
‚fäubte Fürſtinn mit ängſtlichen Blicken ihre Be— 
gleiterinn aufſuchte, die fie laͤchelnd bey der 
Hand faßte und aus dem Gedränge hinaus 
"führte. | 
Nun, was haben Sie gefehen, Prinzeifinn ? 
fragte die Weisheit ihre Schülerinn, als fie fi 
von ihrer Betäubung erhohlt hatte. Ich weiß 
nicht, antwortete fie, aber diefe Leute find wahre 
fdeinlih alle unfinnig, denn in den wenigen 
Augenblifen, die ich vor dem Gebränge und 
Geſchrey um mid ber anwenden Eonnte, das 
Gemaͤhlde auf dem Altere zu betrachten, fehien 
ed mir, ald ob ih mein eigenes Bildniß fübe; 
rund herum an den Wänden aber war das weni« 
ge Gute aufgezeichnet, deifen ich mir bewußt bin. 

Die Eigenliebe hat alfo auch bey Ihnen ihre 
Macht bewiefen, verfegte die Meisheit, fie ift 
es, bie jeden Sterblichen glauben lehrt, alle anz 
bere Menfchen hätten fonft nichts zu thun, als 
ihn zu bewundern, und mit feinen Verdienften 
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eben fo unaufhoͤrlich Lefchäftigt zu ſeyn, wie et 
ſelbſt; er bedenke nicht, daß eden darum, weil 
ein jeder, von der naͤhmlichen Eigenliebe beſeſ— 
fen, nur für ſich felbit eingenommen ift, und nicht 
Zeit haben Eann auf etwas anderes zu denfen, 
fir ihn alfo Feine Bewunderung übrig bleibt. Der 
Vernünftige allein erblidt fein Bild wirklich auf 
dem Altare, verhält fi) aber, mit dem ftillen 
Beyfall feines eigenen Bewußtſeyns zufrieden, 
ruhig, und ſucht, wie Sie, aus dem Gedraͤnge 
zu kommen. — Behalten Sie dieſe letzten Worte 
der Weisheit gut, meine Lieben! Eben diejenige 
Eigenliebe, welche uns antreibt unſere Kennt— 
niſſe zu zeigen, beſeelt auch alle andere Menſchen, 
mit denen uns Zufall oder Gewohnheit, oder 
andere haͤusliche Verhaͤltniſſe zuſammen führen; 
Sie verzeihen es nicht, wenn man nur immer 
allein auf dem Altare der Bewunderung ſtehen 
will, und verſuchen es, ſich zu unſerem Nachtheil 
ſelbſt darauf zu ſetzen. Wollen Sie geliebt werden, 
wollen Sie überall gerne geſehen ſeyn, ſo gönnen 
Sie Andern auch einen Platz auf dem Altär: 
- benz zeigen Sie nicht prahlend, was Sie Eon: 
nen, fondern geben ie vielmehr Andern Ge 
legendeit, Proben ihrer Geſchicklichkeit abzulegen. 
Frid. Und was wird meine arme Eigenliebe 
indeffen für eine Figur machen, wenn fie fih im: 
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mer zuruͤckziehen mußt Ich finde es billig, daß 
auh Andere an die Reihe’ kommen, aber wenn 
es in der Welt fo zugeht, wie in diefem Tempel, 
fo läuft man Gefahr ganz überfehen zu werden. 

Augufte. DO dafür laſſen Sie Ihre ver— 
nünftige Eigenfiebe forgen , die, wenn fie ıhr 

Beſtes recht verfteht, eine ſehr glänzende Rolle 
‚fpielen wird, oder ift ed etwa nicht fchmeichel- 
daft, wenn man bey der Entfernung aus einer 
Geſellſchaft jedermann mit.fih vergnügt zurlice 
lößt, wenn man fi ungern entbehrt fieht, wenn 
man gejucht wird, und alle Bekannte laut un- 
fere Gutmütbhigfeit preifen? Die vernünftige Ei- 
genliebe findet ih durch diefes feine Vergnügen 
unendlich mehr geſchmeichelt, ald durd alle Vor— 
jüge, die Cie nur mit dem Schmerze Ihrer 
Mebenmenfhen erfaufen müßte, die gute, edle 
Eigenliebe , fage ih, wird nie ein anderes Vers 
gnügen begehren, denn was die böſe, hochmü— 

thige betrifft, welche nur auf Koften Anderer 
glänzen, nur ſtets allein auf dem Altare ſitzen 
will, die wird ein edles Herz, wenn ſie ſich mel— 

den ſollte, ſchreyen laſſen, ohne darauf zu ach— 
ten, damit ſie ſich aus Verdruß über die ſchlechte 
Aufnahme ganz entferne. 

Amalie. Ich dachte, die Weisheit würde 
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ihrer Schuͤlerinn einen kleinen Verweis geben, 
daß fie ſich doch auch auf dem Altare erblickte. 

Auguſte. Dann hätte fie nicht die Weis- 
beit ſelbſt ſeyn müſſen, welche einſieht, wie noth— 
wendig der Menſch ſeiner Eigenliebe bedarf, tus 
gendhaft zu werden und zu bleiben. Mur der 
Wunſch nah Glückſeligkeit, diefe erfte von ver 
Eigenliede bewirkte Empfindung, madt , daß 
wir uns umfeben, wo und wie die Glückſelig— 
Feit zu finden feyn möchte; eine reife Überlegung 
‚zeigt uns den Weg dazu nur in der Tugend, und 
nun fpornt die Eigenliebe uns wieder, diefen 
Meg einzufchlagen. Die Ausübung der Tugend 
- gewährt uns ein füßes Gefühl der innigften Zus 
friedenbeit, und ſiehe da, fogleidy lijpelt und 
die Eigenliebe wieder ind Ohr: Weil dir auf diefe 
Art wohl ift, fo mußt du dabey nicht nur bebar: 
ven, du mußt nod weiter zu geben fuhen, um 
dein Wohlſeyn noch mehr zu erhöhen. 

Frid. Ja das ıft alles recht gut, und ich bin 
auch meiner Eigenliebe vielen Dank ſchuldig, aber 
man foll doch nicht auf feine Tugenden ftol; feyn, 
und fi, um mid Shrer Babel zu bedienen, niche 
auf dem Altare feben. 

Augufte. Allein wohl nice, aber in Ge⸗ 
fellfhaft, fo daß man aud Andere gern, ohne _ 
Mißgunſt oder Neid, wenigftend neben fich fiebt, 
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ihnen durch näheres Zufammenrücen fogar noch 
Pag zu machen fucht, oder dem, der mühfam - 
auf den Altar fleigt, eine helfende Hand biethet 
— verftehben Eie, was ih damit fagen will, 
meine Kleinen? 

Marie. D ja, wirfollen nicht neidifh auf 
die Vorzüge Anderer feyn, wir follen ihnen auch 
Gelegenheit geberi, biefe Vorzüge zu zeigen, und 
jenen, die nicht recht damit fortkommen Eönnen, 
beifen. j 

Augufte Wie wollen Ste das anfangen } 

Marie. Zuerft will ich mich hüthen über 
alles, was ich. gelernt babe, eher etwas zu re: 
den, als man mich frägt; werde ich gefragt, fo 
wilt ih nur gerade fo viel fagen, als die Frage 
mit Gefalligfeit zur Beantwortung fordert. Fer: 
ner will ich meine Arbeiten oder andere Geſchick— 
fihEeiten niemabls zur Schau ausframen, ober 
fonft ungebeißen vorzeigen. Ich will mid) freuen, 
wenn meine Sreundinnen oder andere Menfchen 
aufgefordert werden, das Gute oder Schöne, 
was fie wiſſen-oder beſitzen, ſehen zu laffen, und 
ih will’denen, welche überfehen werden, oder zu 
furchtſam find, Tich geltend zu maden, helfen, 
daß aud fie an die Reihe fommen. Wenn, zum 
Benfpiel, fo ein furchtſames Huaschen wie unfer 
Malchen, tas fih hinter alle verbirgt, fobald 
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von Mufik oder Gefang-bie Nede. it, will ic 
einigen aus der Geſellſchaft wie von ungefähr 
erzählen, was für eine angenehme Stimme in 
ihr verborgen liegt, wie meiſterlich eine andere 
zu arbeiten verftebt, wie viel eine dritte gelefen 
bat und fo weiter. 

Augufte. Sehr gut, meine liebe Marie, 
Sagen Sie mir nun Friderife, wenn &ie nad 
einem langen, beſchwerlichen Unterricht in irgend 
einer Kunft die traurige Entdedung machten, 
daß alle Ihre Muͤhe verloren fey, daß es Ihnen, 
trotz alles angewandten Fleißes, nicht möglich 

wäre, einen Schritt weiter zu Eommen, wie es 
unſerm Glärhen erging, die nad einem jahre: 
- fangen Unterriht in der Muſik noch nicht ver⸗ 
mögend war den Tact zu unterfheiden , was 
würden Sie thun? 

Frid. Aufbören mich mit etwas zu — 
wozu mir die Anlage fehlte, ſo wie Claͤrchen die 
Muſik aufgab, weil ſie überzeugt war, daß ihr 
die nothwendigſte Anlage, ein muſikaliſches Ge⸗ 

bör, fehlte. 

Augufte. Eben fo würde der Menfh auf⸗ 
hören nach der Tugend zu fireben, wenn er nie 
einfeben Eönnte, ob ihn fein Beſtreben wirklich 
beſſer gemacht babe oder nicht; es ift ibm alfo 
nothwentig fein eigenes Gute zu kennen, ſich zu= 
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-weilen auf dem Altärchen zu erbliden. Was 
thut alfo eine mit guten Muſikanlagen verſehe⸗ 
ne Schiderinn,, wenn fie mit Vergnügen ihre 
Fortſchritte bemerkt? Carolinchen wird und dar⸗ 
über Auskunft geben Eönnen, fie ift fo eine klei⸗ 
ne Ferenmeijterinn am Flügel, der fie heffent- 
lich den Vorzug nicht ftreitig machen werden ? 

Emil. Ah! den muß ihr jedernann einraͤu⸗ 
men, fie übertrifft uns alle bey weitem. | 

Auguſte. Wie ift Ihnen bey diefem Auss 
fpruche zu Muthe? — Aber antwerten Sie oh⸗ 
ne alle Zurückhaltung. 

Carol. Ich danke, meine lieben Freundin⸗ 
‚nen, für Ihre Güte, fühle aber, daß Sie mir 
nur Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. Verzeiht 
mir meine Lieben! Augufte befahl mir, mich auf: 
richtig zu erklären; unterbeflen muß ich doch auch 
gefteben, daß jeder neue Fortſchritt in dev Muſik 
mir deutlicher beweift, wie viel mir noch fehlt, 
und daß fie eine Kunſt iſt, worin man niemahle 

aAuslernt. | 
Audufte Made Sie diefe Bemerkung 
muthlos? 
Carol. Sie iſt mir vielmehr der ſtärkſte 
Antrieb, es darin ſo weit als möglich zu bringen. 

Auguſte. Die kluge Eigenliebe erweckt in 

dem Herzen desjenigen, ber mit Vergnügen ſei— 
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ne Sortfihritte auf dem Wege der Tugend bemerkt, 
‚den nähmlihen Vorſatz. ie lehrt ihn zugleich 
das noch Abgangige einfehen, und mit: jedem 
Schritte, den er in feiner Selbſtbeſſerung thut, 
öffnet fich die erweiterte Ausficht nad) jenem höch— 
ften Ziele der Vollfommenheit, zu dem wir. nur 
mit Anftrengung hinanklimmen können. Tröſtlich 
ift es dann auf diefem Wege noch mehr Wanderer 
anzutreffen, von denen einige fhon weit voraus 
find, denn fie ‚beleben unfere Hoffnung ihnen 
nachzukommen troͤſtlich ift es, andere neben fich 
zu haben, die und Geſellſchaft leiſten, noch tröfts 
licher, andere hinter fih zu willen, und ihnen 
. mit Liebe Muth zum Nacheilen einzufprechen. 
Sehen Cie, meine Lieben, auf diefe Art kann 
man es denn doch erträglich finden ‚‘ nicht immer _ 
allein zu glänzen, Andern entweder feinen Plag 
mandmahl entweder gar einzuräumen, oder body 
mit ihnen zu theilen, nie aber wird bie kluge 
Eigenliebe einen ausſchließenden Vorzug verlanz 
gen oder. au nur wünſchen, fie iſt zu klug ihr 
ven eigenen Schaden zu begehren, denn fo mes 
nig fie es vertragen Fönnte immer verdrängt zu 
werden, eben fo wenig ertrügen es Anbere von 
ihr. Wer in der Welt nur halbweg rubig zu le— 
ben wünfcht, muß biefe Schonung für feine Mitz 
menſchen nicht außer Acht laſſen. 
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Marie. Wie wird denn die Göttinn der 
Beiheidenpeit abgebildet ? 

Auguste. Als ein junges, fhönes Mip- 
den, das den Blick fittfam zur Erde ſchlägt, zu 
ihren Füſſen liegt der Pfauenfhmud als das 
Sinnbild des Stolzes, nebft einem Fühllhorn 
mit Ehrenzeichen und Kleinodien, auf denen fie 
zwar ſteht, aber fie nicht zu bemerken fceint. 

Sophie. Wie konnte denn der Dichter feine 
Gedichte fogar gemahlt fehen ? Verſe laſſen ſich 
ja nicht mahlen. 

Auguſte. Die Verſe ſelbſt nicht, aber der 
Segenftand der Verſe. | 

Marıe. Mas iſt alſo der Gegenſtand einer 
Ode und einer Elegie? 

Auguſte. Die Ode bat meiſtens erhabene 
oder heilige Gegenſtaͤnde zu beſingen, z. B. das 
Lob der Gottheit, den Ruhm eines Helden u. d. 
gl.; fie wird unterdem Bilde einer Goͤttinn vor- 
geſtellt, die ohnehin fpäter in-der Mythologie 
vorkfömmt. Nach dem, wovon der Lobgefang han: 
delt, werden aud die Verzierungen der Göttinn 
abgeändert. Bey geiltlichen Liedern ziert ein Zter- 
nenkranz ihr Haupt, und ihr Uli it gen Him⸗ 
mel gerichtet; find_ed Heldenlieder, fo it fie mit - 
Lorbern bekraͤnzt, und hat eine —— neben 
ſich liegen. Ä 
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Elegien heißen alle Trauergeſaͤnge. Die 
Böttinn der Elegie hält eine Leyer und ein Thrä- 
nentuch in der Hand, ihr Haar hängt nadyläffig 
um die Schultern ; oft fteht fie neben, einer Ur⸗ 
ne odes einem Grabmahl, wenn der Irauerger 
fang naͤhmlich Verſtorbene angebt. 

Grid. Wie vief Gattungen von Gedichten 
giht es weht? 

Kugufte. Neun, fie beißen die Epopee 
oder das Heldengediht, die Tragoödie, die 
Dde, die Elegie, die Komödie, bie 
Idylle, die Fabel, die Satyre und das 
Epigrammsr oder Sinngedicht. 

Grid. Können fie alle wie die Ode und Ele: 
gie abgebildet werben ? - 

Auguſte. Sr, aber es ift — zu ſpaͤt 
weiter davon zu reden, auch kommen fie ohne⸗ 
din in dem Verfolge der Göttergeſchichte von. 


Sechs und fünfzigſtes Geſpräch. 


Marie. Die zweyte von den Hauptlehren 
Jeſu, und gewiſſer Maßen die vornehmſte von 
allen, beſtand darin, daß Gott, zum hoͤchſten 
Beweife feiner Liebe gegen die Menfchen-, ihren 
feinen Sohn in die Welt gefandt babe, damit 
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fie durch ihn zur Liebe und zum Gehorſam gegen 
Bott, und zur Verabfheuung der Sünde gebracht 
werden möchten. Sch, der Sohn Gottes, fagte 
Sefus , nahm nur die menfhlihe Natur mit - 
allen ihren Schwadheiten an, um fowohl eure 
Seligkeit auf Erden, ald auch in einer andern 
beilern Belt zu befördern; dur mich wird euch 
mein Water, feine Eigenfhaften , fein Wille, 
und mas ihr zu hoffen oder zu fürchten habt, ber 
kannt gemacht. Ich werde euch den unglücklichen 
Zujtand eurer Seelen aufdecken, und da ihr uns 
aufhörlih mit Irrthümern und Verbrechen wech— 
felt, fo ſollt ihr von mir lernen, wie jene zu 
beſſern, diefe zu vermeiden find, worin über—⸗ 
haupt eure Pflichten beiteben und wie ihr fie . 
auszuüben habt. Um euch aber zu Überzeugen, 
daf der Menſch alles, was Gott von ihm for 
dert, leiſten Ednne, nahm ich mit eurer Geſtalt 
aud eure Schwachheiten an, denn ich bin nebft 
meiner Gottheit auch ein Menſch wie ihr, euch 
zum Vorbild aufgeftellt,. wie der Menfch heilig 
und vollfommen feyn Fann. Endlih wenn ich 
euch alles gelehrt haben werde, was mir mein 
Vater an euch aufgetragen , und durch mein 
Benfpiel zu beftätigen befohlen bat, werde ich 
mein Menfchenleben für euer ganzes Geſchlecht 
hingeben ; durch diefen Opfertod erhaltet ihr Ber 
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gnadigung von Gott, eure Sünden werden ba- 
durch getilgt und die damit verdienten Strafen 
erlaſſen, die heiligmachende Gnade, das beißt, 


= ein mädtiger Antrieb und die binlanglihe Kraft 


pur Srömmigkeit nebit der frohen Gewißheit, im 
einem ewigen Leben unendlich felig zu werden, 
erwerbe ich euch; doch könnt ihr alle diefe von 
mir erworbenen Wohlthaten nur dann genießen, 
wenn ihr, nebft:dem gläubigen Vertrauen im 
mich, euch ernftlich beftrebet durchaus gebeifert 
zu werden, und ald von mir Erlöfte gan; nach 
meinen Vorſchriften zu leben. Denn ich verichaffe 
euch nicht defwegen Verzeihung der linden 
durch einen fo ſchmerzhaften Tod, den. ihr mid 
leiden ſehen werdet, damit ihr mit ernenerter 
Frechheit füntıgen konnt, fondern daß ihr aus 
der Größe meines Leidens auch die Schwere und 
Abfheulichkeie der Sünde erfennet, euch ‘davor 
hüthen, der begangenen Fehler fhäamen, und 
Gott zu beleitigen fürdten lernet, wenn ihr fer 
bet, wie viel mich Unfchuldigen die N eu⸗ 
rer Schulden koſtet. 

Carol. Hierauf erklaͤrte Jeſus, worin die 
göttlichen Gebothe beftänten und wie fie beobadhs 
tet werden müßten ; denn fo deutlich fie den Ju— 
den durch Mofes waren gegeben worden, und fo 
oft fie nachher darüber noch von andern Prophe⸗ 
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ten Unterricht erhalten hatten ‚ fo irrten fie doch 
zu den Zeiten Jeſu wieder fehr ftark. Ihre eb: 
rer, darunter befonders die Pharifüer (eine heuch— 
leriſche Secte), hatten fie beredet zu glauben, die 
wahre Srömmigfeit beftände in der firengen Be: 
ebachtung äͤußerlicher Pflichten des öffentlichen 
Gottesdienſtes, das heißt, in Almoſengeben, 
reichlichen Opfern, vielen lauten Gebethen, Fa— 
ſten u. d. gl. Grobe Laſter, ſagten fie, welche 
ein Öffentliches ÜÄrgerniß geben , müffe man ver- 
meiden, allein böfe Begierden und geheime Sehl- 
triete Eönnten fhon enrfchuldiget werden. Jeſus 
hingegen wollte die Menfhen vom Grunde aus 
gebeifert willen; er bewies ihren, daß Gott eben 
ſowohl auf ihre Gedanken unt Neigungen fühe, 
ald auf die Werke, daf ed ihnen, wenn jene 
nit ganz nady feinen heiligen Gebothen einge: 
richtet wären, nichts helfen Eönne, durd äußere, 
beuchlerifche , wiewohl in die Augen fallende 
fromme oder andaͤchtige Handlungen etwas ande- 
reszu fcheinen, als fie wären; er fagte ihnen be: 
ſtimmt, daß folhe Andahtsübungen bey einem 
böfen Herzen die abſcheulichſte Heucheley ſeyen, 
ein: vor Gott fo graufiches Lafter, daß er, der 
ſonſt fo fanfte gürige Lehrer, es mit feinem fie: 
benfaden ſchrecklichen Wehe oder Fluche belege. 
Für ein eben ſo ſchweres Verbrechen erklärte Se: 

Enepflopädie.7.80 C 
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fus, heimlihen Haß und Feindſchaft gegen ſei⸗ | 
nen Mebenmenfden zu naͤhren, weil es vor Gott 
"fo viel als ein verübter Todtſchlag gelte, denn, 
fegte er hinzu, alle Menſchen find Gottes Kin: 
der, alle Brüder unter einander, als ſolche müßt 
ihr euch betrachten , euch wie gute Geſchwiſter 
lieben, einander helfen, rathen, tröften, un: 
terftügen und verzeihen, Fur; euch gegen jeber: 
mann fo betragen, wie ein jeder von feinem Ne: 
benmenſchen behandelt zu werben wünſcht. Alles 
das aber, nebft der übrigen getreuen Beobadı 
tung aller Gebothe, müſſe ein wahrer Verehrer 
Gottes nur aus Liebe und Dankbarkeit für bie 
ibm durch Sefum neuerdings verliebene Gnade 
erfüllen, freymwillig, ohne Zwang, ohne Über: 
druß müſſe er bereit ſeyn, diefem guten Gott 
alles aufzuopfern, jede Prüfung willig von ihm 
“anzunehmen, und durch eine gänzlide Hinge 
bung beweifen, daß er Bott mehr als fich ſelbſt 
liebe. | 
Elariffe. Auf diefe Art machte der göttli: 
che Lehrer Zefus feinen Schülern die Ausübung 
aller Pflichten zur freudigften Befchäftigung , zu 
einem Mittel, ſchon auf Erden ihre Zufrieden: 
denheit darin zu finden, dba fonit die Menfcen, 
wenn fie auch ihre Pflichten größten Theils kann⸗ 
ten, fie bob nur aus Furcht vor der Strafe, 
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mit Zwang und Unmuth befolgten. Sie fürdhteten 
Gott, ohne ihn zu lichen, wie die Heiden ihren 
donnerndenYupiter, fie fahen in ihm nur den ftren- 
gen unerbittlihen Richter, und vergaßen Über diefer 
knechtiſche Zurcht zu bedenken, daß diefer firenge 
Richter doch auch ihr guter Water wäre, ben 
nur ihre Ungezogendeiten die Strafruthe zu ge: 
brauchen zwängen, und ber felbit dieje Strafe 
nicht aus Zorn oder Nahe, fondern nur zu ih⸗ 
rer Beſſerung über ſie verhaͤnge. Darum praͤgte 
Jeſus ſeinen Schülern vor allen Dingen die in— 
nigſte Liebe, und das unbedingteſte Vertrauen 
gegen Gott ein, und welches Geboth konnten 
die Menſchen, ſeitdem er zu ihnen herabgekom— 
men war, wohl leichter befolger, als einen Gott 
zu lieben, dieſem gänzlich zu vertrauen, der ih: 
nen feinen eigenen Sohn zum Lehrer und Erlör 
fer fandte? Deßwegen munterte er fie auch auf, 
fih oft und innig im Gebethe an ihn ju wenden, 
damit fie aber auch fühig wären ihr Gebeth ordent: 
Ih einzurichten, und überhaupt willen möchten, 
wie oder was fie von Gott zu bitten hätten, gab 
er ihnen jene Vorfchrift, die wir noch jegt unter 
dem Nahmen des Gebethes des Herrn 
oder ded Vaterunſers befisen, eine Vor— 
fhrift, die für jeden Menſchen glei brauchbar 
it, und elle unfere Bedürfniſſe an Seel und 
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- Reibe in fih faßt. Es ift eines jeden Chriften 
Pflicht, dieſes von unferem göttlichen Lehrer 
ſelbſt empfohlene Gebeth oft zu fprechen ; wenn 
aber das häufige Wiederhohlen desfelben endlich 
zur Gewohnheit wird, wenn man bey dem Her⸗ 
fagen nichts oder gar an etwas anderes denft, 
. wenn man fi nicht die Mühe gibt ed gehörig 
zu werſtehen, fo kann es auc kein Gebeth ge: 
nannt werben, und der Menſch, , welcher fo da: 
mit verfährt, fündiget noch, weil er Teichtfinnig 
die große Wohlthat hintanwirft, Gott den Zur 
ftand feines Herzens, alle feine Leiden und Be: 
‚bürfniffe, wie ein Kind feinem guten Vater, vor 
tragen zu dürfen. ; 

Julie. D liebe Augufte! ich habe alſo in 
meinem Leben noch niemahls recht gebethet, denn 
ich verſtehe das Waterunfer nicht, und fage «es 
ber, wie man eine auswendig gelernte Sprach— 
lection auffagt, meine Gedanken find dann ge: 
wöhnlich mit etwas ganz anderem befchäftiget. 

Augufte. Die Worte diefes Gebethes find 
doch fo einfach, fo deutlih, daß fie jedermann 
verfieben muß. 

Sulie. Sa, aber fie fagen au fo wenig. 
Ah! ich hätte den lieben Gott um ganz andere 
Dinge zu bitten, ald in dem Vaterunſer enthalt: 
ten find. Ä 
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Auguite. Nun fehe ih in der That, daß 
Sie es niht verfteben. Es ift durchaus unmög⸗ 
id, Gott um mehr oder um etwas anderes, 

als in dem Vaterunſer enthalten it, zu bitten, 
außerdem ift es auch für jeden Menfchen die Erüfs 
tigite Aufmunterung zur Beilerung, weil er fih 
font fein eigenes Urtheil fpricht. Überlegen Sie 
einmahl die Worte, den Sinn jeder Bitte, und 
Sie werden es bald ſelbſt unmöglich finden, noch 
eine andere Bitte beyzufeßen,, wenn Ste anders 
nad) den Lehren Jeſu Zhr Gebeth einrichten 
wollen. 

Julie. DO fo haben Sie doch die Güte diefe 
Überlegung mit uns anzuftellen‘, fie iſt und ges 
wiß fo nothwendig als jeder andere Unterricht. 

Auguste. Sie haben Ihre Ratehismen, 
meine Lieben, worin ſich alles findet, was ich 
darüber jagen Eonnte; auch liegt die Urſache, 
warum Sie Ihr Gebeth fo leichtfinnig verrich- 
ten, nicht in dem Mangel an Verftäntnif, wohl 
aber an der ganzen Art, wie Sie beten. Be— 
denken Sie wohl vor irgend einer Andachts⸗ 

üuͤbung, welch ein Gefhäft Sie unternehmen 
wollen? find Sie bemüht fih Ihnen Gott, es 
fey nun zu Haufe oder in der Kirche, fo recht 
als gegenwärtig vorzuftellen,, fo zum Beyſpiele, 
als ob Sie vor Ihren Monarchen hintreten wol: 
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ten, ihm eine dringende Bitte vorzutragen, von 
deren Gewährung Abe Glück abhinge? — 
Julie. Daran denke ich niemahls. Ich be⸗ 
the, weil man mid von Jugend auf gewöhnt 
bat, alle Tage ordentlid mein Morgen: und ı 
Abendgebeth zu verrihten, das, außer dem Ge | 
bethe des Herrn, in no einigen Mebengebethen 
beſteht, die von mir eben fo wie jenes aus Ge | 
wohnheit bergefagt werden. Ich betbe in ber 
Kirche mit nicht viel mehr Aufmerkfamkeit, weil ; 
mir durch das oͤftere Wiederhohlen unfere Ge⸗ 
bethformeln. fo geläufig find, daf ich bey ihrer | 
Wiederhohlung gar nicht zu denken nöthig habe. 
Augufte. Und ein foldes unbedachtfames 
Lippenbewegen nennt eine Chriftinn Geberht 
Kann denn das auswendig gelernte Herfagen ge: | 
wiſſer Worte eine Bitte genannt werden? Wir: 
den Sie von Ihrem Landesfürften oder nur von 
dem geringften Menfhen etwas erhalten Eönnen, 
wenn Sie nicht vorher bedädhten, mit wen oder 
worüber Sie ſprechen wollten? und erinnern. @ie : 
nicht fhon die erſten Worte des Vaterunfers dar: | 
an, mit wem Lie es zu thun haben? jagt Ih 
nen das erfte Wort nicht, ich rede mit meinem 
güsigiten Water, von dem ich ſchon fo unbe: ' 
ſchreiblich viel Gutes erhielt, von deifen Liebe 
ich .npch mit Gewißheit alles zu erhalten Hoffen | 
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hm, mas mir wirklich nützlich iſt? Seine Woh- 
fang heißt zwar eigentlich der Himmel, aber er 
gibt mich mit feiner ſchützenden Gegenwart, 
er hört auch aus diefem Tempel, uud meinem 
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einſamen Schlafkämmerchen die Seufzer feines . 


Kindes, er ift wie ein guter Vater bereit mir zu 
helfen , ih Fann mid alfo mit ungemeſſenem 
‚Vertrauen zu dem Allgegenwärtigen wenden. 
Aber was fo ich bitten? mein Herz ift voll, mei« 
ne Leidenſchaften fordern fo manches, wie leiht 
unter ich um mein Unglücd bethen. Gut, mein 
Heiland gibe mir ja die Vorſchrift, ich foll zus 
et um die Ausbreitung der Religion, um die 
Verherrlichung Gottes bitten, weil dadurd alle 
Menicenifelig werden, und da wir armen uns 
verftändigen Menfchen Übrigens nicht zu untere 
[Heiden vermögen, worin das, was und nützlich 
it, beitebe, fo bitte ich nur, daf Gottes Mille, 
wie tm Himmel, alfo aud auf Erden geſchehe. 
Ich Übergebe hiemit mich felbit mit allem, was 
mir auf Erden theuer ift, in die väterlihen Hände 
ber höchſten Weisheit, feft überzeugt, daß mir 
unter ihrem Schutze nichts Böſes widerfabren 
kann, darum bin ich auch bereit von diefer Was 
terhand alles, es ſey nun Freude oder Leid, wil: 
fig anzunehmen. Gib uns nur, lieber Vater, 
Vie tägliche nethwendige Nahrung, damit wir 
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nicht von Nahrungsſorgen entkräftet, ‚u Deinerm | 
freudigen Dienfte unfähig werden. Jh bin aber | 
auch ein fehlerhaftes Gefhöpf, das deiner WBer- 
yeihung, ach, nur zu oft bedarf, dieß erfenne ich | 
in Demuth und bitte dich darum, fo wie ih Des | 
nen vergebe, die mid) beleidiget haben. Schütze 
mich gegen allzu beftige Ceidenfgaften ‚und ers 
löſe mic) von dem größten Übel, von der Öefahr,, 
dir duch Sünden mißfällig zu werden. — Sun, 
meine Kinder, was bleibt Ihnen noch zu bitten 
übrig, nachdem Sie fih Ihrem gütigen Vater 
im Himmel ganz übergeben haben? 

Julie. Nichts mehr, aber wer bethet auch 
auf diefe Art? " 

Augufte. Ein jeber Menfh, der auf bag, 
was er fpriht, auch denft, ed kommt da niche 
anf beftiimmte Wortformeln an. Das Vater uns 
fer it im Ganzen felbft nichts anders, als eine 
Art Mufter, wie die Gegenftände des Gebethes 
gereibet werden müffen; zuerft das Himmliſche 
oder was unfere Seele angeht, dann die Be— 
dürfniffe unferes Erdenlebens, entlih die Er- 
Eenntniß unferer Schwachheit ald ein Begenmit- 
tel des Stolzes nebft einer beyläufigen Erinne- 
rung an die, fo oft empfohlene, unentbehrliche 
Bruderliebe, Eindliches Vertrauen, Danf, Hoff: 
nung und_troftvolle Erwartung, erhört zu wer: 
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ten. Kürzer und bündiger laſſen fi alle eben 
genannten Gefinnungen nicht ausdrücken, als in 
dem Gebethe des Herrn, darum behalt ed auch 
die Kirche ald ein theures Vermächtniß ihres gött— 
lichen Stifterd ganz unabgeandert bey, und je 
der Chriſt ut ſchuldig es eben fo anzumenden. 
Finden Zie ſich aber gedrängt, Shr Herz in meh: 
reren Morten vor Gott auszudrücken, gut, er 
bort Sie fietd gern, befolgen Sie dann nur die 
Vorſchrift Ihres göttlihen Meiſters, zuerft um 
die ewigen, und nur als Zugabe um die zeit: 
tich en Güter zu Bitten, und Sie mögen bes 
then, fo lange oder fo viel, oder in welchen 
Ausdrücken Sie wollen , fo werden Sie doch 
nicht mehr gefagt haben, ald im Vaterunfer ent⸗ 
halten it. Übrigens, meine Kinder, ift es bes 
fonders in. Ihrem, dem Leichtjinn fo fehr ausge: 
festen, Alter eine fehr mißlihe Sache, täglich 
die nähmlihen Gebethformeln zu wiederhohlen; 
gewöhnen Sie jih lieber, außer dem bedachtſa⸗ 
men Bethen des Vaterunferd, Gott mit Ihren 
eigenen Worten anzureden, ihm Ihre Wünſche, 
Ihre Antiegen, Ihre Bitten fo ungekünftelt vor« 
zutragen, wie Sie mit Ihren guten Ältern oder 
andern lieben Freunden fpreden, dieß wird Sie 
gegen alle ausfhweifende Gedanken beym Gebe: 
the ſchützen, Ihr Herz an Gott Fetten, Ihr 
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Vertrauen zu ihm Icbendig erhalten, und Sie 
an jeder Verlegenheit Shre Zuflucht zu ihm neb: 
men lehren. Vergeſſen Sie auch nie, einen Augen— 
blick vorher, ehe Sie fih zum Gebethe niederlaf: 
fen, zu bedenken, mit wem &ie fpreden wol- 
(en, fo wird Sie feine Luft anwandeln unadht- 
fam zu feyn, und dann werden Sie auch das 
Glück haben den Troft des Gebethes zu fühlen. 
Frid. Was ift der Troft des Gebethes? 
Auguſte. Ein füßes inniged Gefühl ber 
höchſten Zufriedenheit, womit der gütige Gott 
feine Setreuen ſchon in diefem Leben begnadiget, 
wenn. fie fih mit Eindlihem Vertrauen an ibn 
wenden, eine &eligkeit der Empfindung, die 
‚nur gefühlt, nicht befchrieben werben kann. Sie 
werden von einem vertrauensvollen demüthigen 
Gebethe nie ohne diefe angenehme Empfindung 
aufitehen, die jener füßen Beruhigung einiger 
Maßen gleiche‘, welche entfteht, wenn man fich 
fo recht von Herzendgrunde mit einem treuen 
Sreunde beiproden bat. Es gab Menſchen, die 
unter ben bitterften Erdenleiden erliegen zu müſ—⸗ 
fen glaubten, das Gebeth erhielt fie aufrecht. 
und auf ihrem von Kummer verzebrten Geſichte 
glänzte ein Strahl jener feligen Freude, die uns 
einft jenfeit$ des Grabes für alles bier überſtan⸗ 
bene Ungemach entſchaͤdigen wird. Außer bem 
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glauben Sie ja nicht, daß es irgend eine Ge: 
berhformel geben Fann, die eine ausſchließende 
Kraft an fih hätte; die Worte chun nichts zur 
Sache, Ihr Herz, Shre Gefinnungen müſſen 
den Worten Krafı geben. „hr folle nicht viele 
- Worte machen wie die Heiden,” fagt Chriftus, 
und der Apoftel Paulus fegt hinzu: „Alles, was 


ihr thut, alle eure Geſchäfte verrichtet im Nabe | 


men des Heren,”. das heißt, alle eure Pflichten 
erfüllet aus Gehorſam gegen Gott, und fo wird 
euer ganzes Leben ein anhaltendes Gebeth feyn. — 
Lafen Sie uns nun zur Weltgefhichte übergehen. 
Wir haben es nun mit dem letzten Volke aus. 
der alten Welt zu thun, welches Zie, meine Kin⸗ 
der, Eennen lernen müſſen, und diefes Volk 
find die Römer. Ihre Geſchichte kettet die als 
te und neue Weltgeſchichte an einander, denn 
es iſt noch nicht vier hundert Jahre, da ihr 
Staat nach einer mehr als zwey tauſendiährigen 
Dauer gänzlich aufhörte. Die ausgezeichnete Tas 
pferkeit der Römer, ihre Vaterlandsliebe, ihre 
vielen Eroberungen , die Menge vortrefflider - 
Männer, welche fie unter fih Hatten, machen 
fie befonders merkwürdig. Ihre Sprache iſt die 
einzige von allen alten Sprachen, die ſich leben⸗ 
dig erhalten hat, aus ihr entſtanden die meiſten 
noch jetzt beitehenden Europäiſchen Sprachen; 
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auch haben dieRomifhen Geſetze zum Theil noch 
ihre Quültigkeit behalten, nahdem der Etaat, 
für den fie gegeben wurden, aufgehört hat zu 
feyn. Auch find noch viele Denkmähler von ihnen 
übrig, deren Größe und Zeitigkeit bey jedem 
denfenden Menfhen die Begierde entflammt, 
mit ihren Stiftern bekannt zu werben. 

Frid. Die Römiſche Nation entitand und 
fegte fih in einem Sande feit, das [don von 
der Natur zum Mohnjige eines freyen Volkes 
. und eines mächtigen Reiches beſtimmt zu ſeyn 
(bien. Stalien it nicht nur eines der ange: 
nebinften , fruchtbarften Länder, es ift au auf 
allen Seiten mit vortrefflihen Bertheitigungss 
mitteln umgeben. Da, wo ed gegen Mitternact 
an das übrige Europa gränzt, liegt eine Neibe 
ſehr hoher, fhwer zu eriteigenter Gebirge, auf 
den drey übrigen Seiten ift ed von Meeren ums 
geben. In diefem Rande wohnten lange vorher, 
ebe ſich das Römifhe Volk bildete, 'viele -Eleine 
Völkerſchaften, und darunter auch Griechen, 
denn von den Pelasgern, welche die eriten 
Bewohner Griechenlands waren, zogen fich auch 
viele in diefes nur durch einen ſchmahlen Streif 
des Meeres von ihnen entfernte Land; fie beſa— 
Ben unter dem Nahmen der Etrusfer dab 
jegige Toskanifche bis an die Tiber. Epk: 
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terhin gab ein Anführer neuer Griechiſcher Ans 
tömmlinge, der Stalicus hieß, dem ganzen 
Lande feinen Nahmen. Es währte freylich lange, 
bevor die fammtlihen Völker Italiens anfer 
ihren Handarbeiten auch den Geift befcäftigen 
lernten. Als daher einige Zeit vor dem Trojani— 
fhen Kriege Evander, ein Griehifher Fürſt, 
in jenen Gegenden, wo nachher das erfte Nömi- 
fe Gebieth lag, die Kunſt zu fhreiben befannt 
machte, faben ihn die erſtaunten Einwohner als 
einen Wundermann an. Evander fand in der 
Gegend zwiſchen der Tiber und dem Fluſſe Gas 
rigliano $Hereitd ein Eleines Rönigreich, das - 
von feinem Könige Latinus das Lateiniſche, 
fo wie alles dazu gehörige Land Latium genannt 
wurde. Won diefem Reiche erzählten die Nömer 
nachher allerley Fabeln, die aber body nebft ih— 
rem lebrreichen Inhalte, wie alle Kabeln ‚-einis 
gen Srund wahrer Geſchichte enthielten. ie 
fagten 5. B. daß unter der Regierung des Ja: 
nus und Saturn die Menihen in diefem 
Tande fo zufrieden gelebt hatten, dafi man.jene 
Zeiten basgoldene Zeitalter genannt habe, weil 
bie Menfhen, noch nice durch Reichthum hoch— 
- müthig gemacht, ohne Unterfchied des Standes 
alle gleich, alle tugendhaft, folglich ohne Streit 
und ohne Zwang der Gefege ein höchſt glückliches 
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Reben führten; fie genoffen nur bie von felbfk 
wachfenden Erdfrühte, und zum Andenken die— 
ſer Zeit, die nur Eur; währte, ohne jemapls 
wiederzufommen , feyerten die Römer nachher 
das Zeit der Saturnalien, wo fie fih einer 
allgemeinen Fröhlichkeit überließen, allen Untere 
fhied von Anfehen, Stand und Gewalt verga= 
hen, und dadurch den glüdfichen Zuftand des er= 
ften Menſchengeſchlechts andeuten wollten, wo 
es noch mit wenigem zufrieden, unbekannt mit 
Stolz und Uppigfeit in unſchuldsvoller Einigkeit 
zu leben von Gott beftimmt war. 

In diefes Lateiniſche Reih kam Äneas, 
ein Tro janiſcher Prinz, mit vielen von ſei— 
nen Landsleuten, nachdem ihre Stadt zerſtört 
worden war, und gelangte, nach vielen ausge— 
ſtandenen Gefahren, durch die Heirath mit der 
Tochter des Königs Latinus, Qavinia, zum Bes 
ie desfelben. Sein Sohn Askanius folgte 
ihm in der Regierung, Er baute eine Stat und 
gab ihr den Nahmen Alba, von welcher, ba 
fie der Hauptort feines Gebiethes war, das Reich 
nahber das Albanifche hief. Die Reihe die: 
fer Könige währte einige hundert Jahre fort, 
ohne daß uns die Geſchichte etwas Näheres ex: 
zaͤhlt, bis Numitor von feinem jüngeren Bruder 
Amulius vom Ährone geftoßen wurde. Er töd⸗ 
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tete feinen Bruder war nicht, hielt ihm aber 
immer in einer Art von Unthätigkeit, und zwang 
deffen einzige Tochter Rhea Sylvia unter 
den Veitallinnen Priefterinn zu werden, die, 
wie unfere Nonnen, nicht heirathen durften, 
Rhea war aber bereits heimlich vermählt, und bes 
kam zwey Kinder, den Romulus und Re— 
mus, welde der Iyrann fogleih in die Tiber 
zu werfen befahl. Die Zabel fügt, eine Wil 
finn babe beyde Kinder gefäugt, in der That 
aber rettete fie ein Hirt, der ihre Altern vermüs 
thete, und fie heimlich mit feinen Kindern auf: 
erzog. Als fie erwachſen waren, gingen fie mit 
andern Hirten auf die Jagd gegen wilde Thiere; 
dadurch kühn und ſtark gemaht, verbanden fie 
fih mit mehreren eben fo Fühnen jungen Leuten, 
und fuchten nach der Weiſe aller rohen Menfchen 
einen löbliheu Beweis ihrer Tapferkeit dadurd 
abzulegen, daß fie ihre Nachbarn anfielen. Bey 
einer ähnlichen Gelegenheit geriethen fie in die 
Gefangenſchaft ihres Oheims Amulius; ihre 
Abkunft wurde entdecft,und fie halfen ihrem Groß: 
vater Mumitor wieder aufden Thron. Zur Beloh⸗ 
nung dafiir baten fiefih von ihm eine Strecke 
Rand aus, wo fie fih eine eigene Stadt bauen 
wollten; Numitor gab ihnen den Bezirk einer 
Rarken Deutſchen Meile an der Tiber, nicht weit 
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von ihrem Ausfluſſe in das Meer, Allein [horn 
bey dem Anfange des Baues zankten fich die bey- 
den Brüder, Romulus erföhfug in der Wuth fei= 
nen jlngern Bruder, und bauete die Etadt ale 
fein mit Beyhülfe der mit ihm verbundenen 
Hirten. | 

Emilie. Romulus hatte -für feine neue 
Stadt nur drey hundert Einwohner. Um ihre 
Anzahl zu vermehren, Tieß er ‚einen Eleinen 
Wald, der dicht an feiner Eleinen Stadt lag, 
zu einer heiligen Sreyftätte erklüren, und über: 
all verkündigen, daß alle, welche fih in diefen 
Wald flüchten würden, fie mödten aud an an: 
dern Drten noch fo große Verbrechen begangen 
baben, von ihm und feinen Hirten wohl aufges 


nommen, vertheidiget und ald Roͤmiſche Bürger 


behandelt werden follten. Alle Diebe, Mörder, 
böfe Schuldner, alle, welche nichts zu leben 
hatten, oder fi fonit vor etwas fürchteten, flo: 
ben nun in diefen Wald, und Nomufus hatte 
in Kurzem drey taufend beyfammen. Sie wa: 
ven aus verfchiedenen Gegenden Italiens dahin 
gefommen ; es gab darunter viele unrubige, zu 
Händeln geneigte Köpfe, die fih zu Haufe mit 
ihren Mitbürgern nicht hatten vertragen Fönnen, 
viele, die mehr auf Gewalt als auf Nett hiel- 
ten, aber doch wurden fie bald mit Nomulus 
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über den Punct einig , daß fie Geſetze haben 
müßten, denen er und fie zu gehorchen hät« 
ten. Er ftellte es ihnen frey fich die Art, wie fie 
regiert feyn wollten, felbit zu beflimmen, fie 
wählten die monarchiſche Regierungsverfaſſung 
und ihn zu ihrem erſten Könige. 

Dieſer neue König war aber erſt zwanzig 
Jahre alt, er beſaß zwar viel Verſtand, hatte 
ober dennoch kluge Rathgeber nöthig, und es 
wird zu allen Zeiten feinen hoͤchſten Ruhm aus⸗ 
machen, daß er es felbit einfah. Er wählte hun— 
dert alte, ihrer Klugheit und Redlichkeit wegen 
bekannte Männer zu feinen Rüthen, bie zugleich 
Beihüger ihrer Mitbürger feyn follten, wenn er 
etwa feine Eönigliche Gewalt mißbrauchen wollte, 
Dadurch gewann Romulus den Vortheil, daf 
alle übrigen Nömer gern gehorchten; denn man 
glaubte, daß das, was hundert fo kluge Maͤn⸗ 
ner für gut fänden, auch wirklich gut feyn müffe, 
Mit ihrem Beyſtande traf er alle nöthigen Ein- 
rihtungen ; er theilte zuerft alle Bürger in zwey 
Caſſen, in Patrizier und Plebejer, oder 
in Adelige und Gemeine. Nur die Adeltgen 
fonnten obrigfeitliche Ämter bekleiden, das beißt, 
alle Ehrenitellen blieben der Eleinen Anzahl Pa: 
ttizier vorbehalten , weldhe die Nachkömmlinge 
der erften hundert Eoniglihen Räthe ausmachten, 
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die man Väter oder Senatoren nannte. 
Außerdem behielten aber au die Gemeinen das 
Recht, über wichtige, das ganze Land betreffen- 
de Angelegenheiten zu berathſchlagen, und ihre 
Meinung zu fagen, doch mußte jeder Gemeine 
fi unter den Patriziern einen VBefhüger oder: 
Patron wählen, der ihn in.allem vertrat, dem 
er aber auch feinerfeitd völlig ergeben feyn mußte. 
Ein anderes Mittel, die Römer feft unter 
einander zu verbinden, fand Romulus in ber 
Neligion ; zwar war ed nur die heidniſche, die 
meiftend aus Geremonien, Feſten und betrieges 
riſchen Wahrfagungen beftarid, aber ed durfte 
doch auch keine wichtige Sache vorgenommen 
werden, bevor die Priefter nicht aus dem Fluge 
und reifen der Vögel, aus dem Eingeweide ges 
fhlachteter Thiere, und aus gewilfen Erfheinuns 
gen am Himmel den Willen der Götter erforfcht 
hatten. Die Priefter felbft waren Raͤthe und Pas 
trizier, fie richteten alfo ihren Ausſpruch nad 
dem im Rathe erkannten Beten ein, und das 
Volk gehorchte willig, wo ed den Willen der 
Gottheit zu fehen glaubte. 
Unter den tibrigen Geſetzen, welhe Romu— 
(us einfuͤhrte, it jened dad merkwürdigſte, das 
den Ältern volle Gewalt gab, ihre Kinder zu 
verkaufen oder ihnen das Leben zu nehmen, wie 
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es bey den bamahligen Bitten überhaupt ger 
| | | brauchlih war, um die Kinder daduch mehr zur. 
Ehrerbiethung und einer dankbaren Aufführung 
N gegen, ihre Ältern zu verbinden, bamit ſie von 
"ihnen Eeine fo firenge Begegnung zu fürdten 

hätten ; hingegen ſchränkte er eine andere ftarfe 
Gewohnheit der Heiden ein, welche darin bes 
ftand , ſchwache oder ungeftaltet geborne Kinder 
fogleich zu tödten. Romulus, weifer und menfd- 
licher als Lykurg, führte diefes Gefeg nur mit 
MWiderwillen ein, und damit er ed unnütz machte, 
fo erlaubte er den Ältern nicht eber dieſe un« 
glücklichen Kinder zu tödten, als bis fie drey 
Sabre alt wären, theild weil es fehr oft geſche⸗ 
heſn konnte, daß fie in diefer Zeit jtärker wür⸗ 
' den, theild weil er dachte, es könnten fih uns 
möglich fo rauhe bartherzige Ältern finden, die, 
nachdem fie drey Sabre lang des Kindes uufhuls 
dige Liebfofungen angenommen und fi mit fei- 
ner Erziehung geplagt hatten, nod fähig wären 
eö zu morden. Da fih aber doc) von Zeit zu 
Zeit Ungeheuer diefer Art fanden, verordnete 
Komulus , daß zu dem Morde eines folden 
findes alle Anverwandten väterlicher und müt— 
terfiher Seite ihre Einwilligung geben mußten; 
| er hoffte naͤhmlich, daß ſich unter jo vielen wer 
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nigftens Ein Herz des ungluͤcklichen Kindes er= 
barmen würde. 

Sophie. Roms Einwohner beſtanden an= - 
fangs größten Theil aus Männern, die keine 
Srauen hatten. Nomulus erfuihte daher die» be= 
nachbarten Völker um Mädchen für feine ehelo- 
fen Bürger , allein man veradtete die Römer _ 
als einen Haufen zufammengelaufenen efin- 
dels, alle Nachbarn verwarfen diefen Antrag, 
und die Sabiner fügten nod der abichlägigen 
Antwort die Bemerkung bey, daß Romulus ja 
nur eine Sreyftätte für liederliche Weiber anles 
. gen dürfe, fo würde er bald Frauen genug bes 
fommen. Romulus wollte nun durd Liſt erhal: 
ten, wad man dem Bittenden unfreundlich ab— 
ſchlug. Er lief überalt bekannt machen, daß an 
einem beitimmten Tage ein großes Götterfeft 
mit vielen Kampffpielen und andern Quftbarkeis 
ten in Rom gefeyert werben follte, wozu er je= 
den freundlich einlade und ficheres Geleit ver— 
fpreche. Die Neugier, ſowohl diefe Epiele, als 
auch das Innere der neuen Stadt zufehen, lockte 
die benachbarten Völker ſcharenweiſe dahin, wor— 
unter fih Mädchen genug befanden; indem ſie 
ader am auimerkjamften zufahen, ſtürzten die 
Römer mit bloßen Schwertern unter fie , droh— 
ten den Unbewaffneten Zod und Verderben, nah⸗ 
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men, fo gut ed geben wollte, jeder ein Maͤd— 
Ken auf den Arm, trugen es in ihre Käufer 
and zwangen ed zur Ehe mit ihnen, die Mane 
ner und übrigen Frauen ließ man aber ungehin: 
bert entfliehen, die dann, fo bald fie nad Haufe 
gefommen waren, den Raub ihrer Mädchen zu 
rahen, Nom den Krieg ankündigten. Die Ro: 
mer blieben aud hier einige Jahre nad einans 
ber Sieger, endlich rüdten die Sabiner, wel: 
he am meijten bey dem Mäadchenraube gelitten 
hatten, nad einer langen Vorbereitung aud 
auf Rom los, fie drangen durch die Verräther 
rey der geißigen -Zarpeja, Tochter des Be: 
fehlshabers der Römiſchen Feſtung, in Rom 
felbft ein, und beyde Nationen fochten mit fo 
unbändiger Wuth, daf zu befürchten ſtand, fie 
würden fi bis auf den letzten Mann erſchlagen. 
Da liefen jene geraubten Sabinerinnen, die nun 
Römische Frauen waren, und von ihren Mans 
nern bereits Kinder hatten, mit zerftreuten Haas 
ren, ihre Kinder auf den Armen, zwifchen die 
Sechtenden, und riefen beyden Theilen zu, bier 
ihren Maͤmern, dort ihren Vätern und Anver: 
wandten, die Waffen gegen fie allein zu kehren, 
weil doch nur fie die Urſache dieſes Kampfes 
wären, und auch nur fie unglüclid werden 
müßten 5 e3 mochte nun fliegen, wer da wollte. 
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Römer und Sabiner ſenkten die Waffen bey die: 
fem Anblice, fie fühlten fi bald dur‘ die Thrüs 
nen derjenigen gerührt, "die „Ihnen beyden gleich 
theuer waren. Nach Eurzer Überlegung vereinig- 
ten fich beyde Völker zu einem einzigen Volke; 
man wählte auch hundert Sabiner zu Senato— 
ven ‚, viele andere wurden Römiſche Bürger, 
und bende Könige führten die Regierung gemeins 
fhaftlich, bis, nah dem Tode des Sabiniſchen Kö— 
nig Tatius, Komulus wieder allein König blieb, 
Auf gleihe Art hatte er feine Römer durch die 
Einwohner anderer eroberten Stäadte fo ſtark vers 
mebret , daß er bereit? 47000 waffenfahige 
Mannfchaft zählte, während fein Reid nur den 
Umfang von fünf oder ſechs Meilen betrug. Ins 
deffen fing tiefes dauernde Glück allmählig an 
ihn ſtolz zu maden; er achtete wenig mehr die 
Rathſchlaͤge der Senatoren, und dieſe befchlof 
fen aus Furcht, ihn zu einem graufamen Für— 
ſten ausarten zu fehen, feinen Tod, eine Sache, 
die, wegen der an Anbethung gränzenden Liebe 
des Volkes für feinen König, leiter zu beſchlie— 
en ald auszuführen war. Damit ihre That nun 
nicht verrathen werden könnte, ermordeten fie 
ihn im Rathe, zerfehnitten feine Leiche in Eleine 
Erüde, und jeder Rathsherr trug eined davon 
unter feinem Kleide mit hinweg. Dem über die 
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Unfichtbarfeit feines Könige endlih unruhigen 
Volke fagte einer der Ütteften, ed möchte auf: 
bören ihn auf Erden zu fuhen, Romulus wäre 
ihm, mit bimmlifdher Herrlichkeit umgebeti, ers 
fhienen, und babe ihm befohlen dem Volke zu 
fagen, er wäre vom Jupiter unter die Götter 
verfeßt worden. Das Volk glaubte diefe Fabel 
um jo williger, da eben ein Komet erichien, von 
dem die Rathöherrn behaupteten, Romulus zei— 
ge fih ihnen unter diefer Geftalt. 

Amalie. Nah dem Tode des Romulus 
gab ed großen Ztreit, die Römer und Sabiner 
wollten jedes einen König aus ihrem Wolke ha- 
ben; endlich wählten die Nomer den Sabiner 
Numa Pompilius, einen Biedermann, der 
fi) nur durch die Ausficht, wie viel Gutes ihm die 
Eöniglide Würde auszuüben Gelegenheit verfchaf: 
fen würde, von feinen Freunden bereden ließ fie 
anzunehmen, Während ter Regierung des No: 
mulus lebte zwar jeter Römer vom Feldbau, 
allein fie mußten auch faft immer Arıeg fuhren, 
und woren dadurch zwar tapfer, aber auch etwas 
wild geworden. Numa wollte nicht, daß feine 
Römer diefe wilde Kriegäbegierde beherrſchen fol: 
te: um fie davon zu entwöhnen, ließ er zwar 
dem Janus einen Tempel bauen, der aber nur 
zu Kriegszeiten eröffnet werden durfte, den er 
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aber während feiner mehr als vierzigjahrigen Re— 
gierung immer verſchloſſen zu erhalten wußte. 
Dafür lehrte er fie das Glück eines ruhigen Lee 
‚bens kennen und ſchaͤtzen, wo jeder Unterthan 
feine Pflichten ungeftört beobachten und täglich 
weifer werden Fann. Numa war überhaupt ein 
fehr Eluger Fürſt; er verfhaffte der Religion 
durch pradtige Gebräuche und eine vermehrte 
Prieſterſchaft mehr äußerliches Anfehen, den Acker: 
bau beförderte er durch auszeichnende Belohnune 
gen derjenigen, die fih darin. befonders fleifiig 
bewiefen,, und theilte fogar alle von Romulus 
ererbten Loͤndereyen unter die ärmeren Untertba- 
nen. Er bob den noch beſtehenden Unterſchied 
zwifhen Römern und &abinern, woraus mur 
Zaͤnkereyen entitanden, gänzlich ayf, führte aber 
einen anderen nach den verfchiebenen Gewerben 
ein. Auch entjog er den Ältern die uneinge- 
ſchränkte Gewalt über ihre Kinder, vermög wel 
cher fie fogar verheirathete Söhne verkaufen 
fonnten, denn Liefer fanfte Fürst wolite auch 
feinen Unterthanen fanfte, friedfertige Geſin— 
nungen einflößen. Selbſt die benachbarten VWöäle, 
fer ehrten ihn amd hielten es für unbillig, fo 
file, wohlgefittete Menſchen, ald nun die Rö— 
ımer waren, anzugreifen. | 
Sein Nahfolger Tullus Hoftilius hin- 
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gegen war wieder ein großer Liebhaber von Krie: 
sen, daher hatte aud der Sriede feines Reiches 
bald eım Ende. Die Römer und Albbane refie— 
fen einander faſt zu gleiher Zeit ind Land, und. 
raubten darin, denn Die nun ſchon mägtig ge: 
wordenen Römer forderten nun auch ven Vor: 
zug vor den Albanern, den jene nicht zugeſte— 
ben wollten. Hoſtilius offnete den Nanustem: 
pel, und der Krieg an Alba ward erklütt; doc 
der Aldanefifhe König dachte menſchenfreundli— 
her als der Roͤmiſche, er ſchlug vor, die Sadıe 
durch den Kampf dreyer Krieger von benden 
Seiten entiheiden zu laſſen. Man nahm den 
Vorſchlag an; jede Partey wählte drey Brüder, 
Römifher Seits die drey Horatier, Albani: 
fher Seitö die drey Gurtatier. Welche Par: 
tey nun ben Zieg erhalten würde, die follte 
künftig uber die andere herrſchen. Beyde Kriegs: 
heere mit ihren Königen waren Zuſchauer diefes 
wichtigen Kampfes, der ſich anfangs zum Rach— 
theil der Römer entſcheiden zu wollen ſchien, 
denn zwey Horatier waren bereits todt, die 
drey Curatier waren zwar verwundet, lebten 
aber noch alle, indeſſen war der fibrig gebliebene 
Horatier noch unverletzt. Das Freudengefchren, 
welches die Albaner bereits erhoben, bewog ihn 
feine Zuflucht zur Liſt zu nehmen; er ſchien zu 

Encyflopädie. 7. Vd. 
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fliehen, und da ihm die Guriatier wegen ihrer 
Wunden nur langfam und einer von dem an- 
been entfernt folgen Eonnten, wendete er ſich 
ſchnell und erfhlug fie einzeln. Horatius hatte 
-alfo feinem Waterlande die Oberherrfchaft über 
Alba erworben und zog, mit den Waffen und 
Kleidern ber Überwundenen gef&müdt, in Rom 
ein. Nun war aber feine Schweiter mit einem 
der getödteten Guviatier verlobt geweien , und 
batte ihm eine Zeltbinde gegeben; der Anblic 
diefer Binde, die fie ihrem Verlobten felbit ge: 
ſtickt harte, erinnerte fie jo ſchmerzhaft an fei- 
nen Verluſt, daß fie ihrem Bruter laute Nor: 
würfe machte, der Mörder ihres Geliebten zu 
ſeyn. Horatius ergrimmte , feine Schweſter fo 
unempfindlich für die Ehre ihres Bruders und 
den Nugen ihres Vaterlandes zu fehen und töd— 
tete fie auf der Stelle. Jedermann verabſcheuete 
diefe raſche That, man führte ihn gefangen vor 
den König, der ihn jetoch zu retten wünfchte , 
- und daher feine Veruribeilung dem Volke über: 
ließ, wo es dann dem alten Horatius nicht ſchwer 
fiel, für feinen Sohn Verzeihung zu erhalten. 
Die Stadt Alba war nun den Romern unter- 
thänig, aber Hoftilius, Damit nicht zufrieden , 
forderte auch noch, daß die fünf und zwanjig 
bazu gehörigen Pflanzftädte ein -Gleiches thun 
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ſellten. Daraus entſtand ein neuer Krieg, und 
5 endlich Alba auch verſuchte ih der Uuterthä— 
nigkeit wieder zu entziehen, zeritörte er es, ließ 
den König hinrihten, und verfekte die übrigge: 
bliebenen Abaneſer nah Rom. Man glaubt, 
Hoſtilius ſey bald. naher vom Donner erfchla- 
genmworden. _ 

Marie. Über den unmenfchlichen Horatius! 
Stine arme Schweſter auch noch zu ermorden , 
nahdem er ſchon ihren Verlobten getödtet hatte! 

Auguste. Und Eonnte die Unbefonnene nad 
den damahligen Begriffen wohl etwas anderes 
erwarten? War denn Horatius wirklich der Moör— 
der ihres Öeliebten, oder war ed nicht vielmehr 
ine Pliht, da, wo er ald Vaterlandsverthei— 
Niger auftrat , in dem gegenüber ſtehenden Kim: 
Her nur den Feind, und nicht den künftigen 
Schwager zu fehen? Niemand würde es dem 
armen Mädchen verargt haben, wenn fie ihren 
Verluſt im Stillen beweint hätte, aber diefe 
Isuten ungerechten Vorwürfe , gerade in dem 
Augenblicke ausgeftoßen, da einer ihrer liebiten 
Anverwandten erbaften, und durch ihn dem Va— 
terfande ein großer Vortheil verfhafft wurde, 
was heißen diefe Vorwürfe anders, ald möchte 
doch alles verloren feyn, wenn nur ich geborgen 
wire? Wie haglih mußte diefe Selbſtſucht in 
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den Ohren eined Mannes wie Horatius Elingen, 
der fo eben fein Beſtes, was er hatte, fein 
Leben für dieß geliebte Land und alle Mitbürger 
aufsuopfern bereit gewefen war. Die Nomer 
fühlten, wie Sie gehört haben , gar wohl das 
Allzuraſche ſeiner That, ſie fühlten aber auch/ 
wie viel ſie Entſchuldigung verdiene. 

Julie. Sch höre fo oft von der Vaterlands— 
liebe reden ohne jemahls recht zu willen, was fie 
denn eigentlich it. Wollten Sie nicht die Güte 
haben mir es zu erklären. 

Augufte. Ein anderes Mahl, mein Schatz, 
die Homer werden uns noch oft auf diefen Punkt 
führen, heute haben wir noch andere Dinge ab 
zubandeln. | 

Friderike. Ich begreife nicht, wie Ro— 
mulus es anfing aus einer Bande Spitzbuben, 
was feine Nömer anfangs waren, in fo Eurzer 
Zeit rechtliche Leute zu machen. 

Auguſte. Ein Beweis, wie leicht die 
Menfchen in der That zu bejjern find „ wenn 
man nur auch darauf bedacht iſt, genau über 
die Befolgung guter Öefee zu halten, und das 
Volk vor Müfiggang zu bewahren. Alle Land 
fäufer, die fi des Romulus geheiligter Frey: 
fiätte bedienen wollten, mußten aufhören Böoͤ— 
fewichter zu feyn, weil fie nicht wider Geſetze 
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binden durften , und zur Arbeit angehalten 
surden. Mar befümmerte fih nit darum, was 
Ne anderwärts möchten gethan haben, aber man 


jergte dafür , daß fie in Nom geboren und | 


sedlih handeln mußten. Darum war Romulus 
fo eifrig bemüht ihnen Beſchaftigungen anzu: 
weilen ; er theilte, nachdem feine Schar auf drey 


taufend angewachfen war, den ihm von Numitor 


seipenkten Bezirk in drey ungleiche Theile : 
den größten erhielten diejenigen, welde das Feld 
zu bauen hatten, und meiſtens Fremdlinge wa— 
ren, ſie waren alſo gezminngen zu arbeiten , 
wenn fie leben wollten. Wenn man in jedem 
Staate, in jeder Haushaftung forgfältig bedacht 
wäre, keinem unthätigen Menſchen den Aufents 
halt zit geftatten, fo würden unfere Gefängniife 
lange nicht fo angefüllt „ und wir mit herum: 
jiehendem herrnloſen Geſindel nicht ſo ge⸗ 
plagt ſeyn. 

Amalie. Ab, bie Römer find: denn to 
Räuber geblieben ; ;uerit ftablen fie ihre Weiber, 
und nachher Länder. Numitor hatte ihnen nur 
den Bezirk-einer Meile gegeben, und nun haben 
fie ſchon funf oder fehs Meilen Landes inne. 

Augufte. Die Römer griffen niemand an, 
| vertheidigten ſich nur, und das iſt ‚gerrät, 
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Warum gaben ihnen ihre Nachbarn außer ber 
abſchlaͤgigen Antwort auch beiffende Anmerkun: 
gen, ba jene hätten zufrieden feyn müflen, wenn 
man ihnen alle Weiböperfonen, nach denen Eeine 
Frage war, überſchickt hätte? 

Garoline. Nun, es mufte ten Geraub— 
ten recht gut gegangen feyn, weil fie fi fo vie- 
te Mühe gaben bey ihren Raͤubern bleiben zu 
können. 

Augufte Man batte Sorge getragen, nur 
die jüngften Mädchen zu nehmen, von denen 
zu vermuthen war, daß fiezu Haufe no Feine 
Verbindung eingegangen wären. Man zwang 
fie nur einige Tage unter den Römern zu leben, 
damit fie fühen, wie man da lebte, nachher konn⸗ 
te jede frey wieder in ihr Vaterland zurückkeh⸗ 
ren; aber nur zwey Mädchen bedienten ſich die 
ſer Freyheit, weil fie ſchon zu Kaufe verlobs 
waren, bie übrigen blieben gern, und es war 
eine Römerinn, Eeine Fremde ‚ die Rom 
an die Sabiner verriet 

Marie, Aber was hatte denen Tarpeja 
eigentlidy gethban? In unferer antpeilung Eomme 
es nicht ausdrüdlih vor. 

| Augufte. Sie war ein eitleö, pugfügtiges, 
und dabey geigiged Gefhöpf, das von der Feſtung 
herab an den Armen der Sabiner glänzende Rin- 
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ge bemerkte, welche fie für Gold hielt ; Eitelkeit 
und Geitz machten fie nad dem Beſitze diefer 
Reichthümer lüftern, fie lie alfo dem Sabini- 
fen König anbiethen, ihm des Nachts die Tho— 
re der Sefluhg zu öffnen, wenn er ihr zur Bes 
fohnung das zu geben verſpräche, was feine 
Krieger an den Armen trügen. Tatius verab: 
fheute zwar die Landesverrätherinn, allein als 
Krieger glaubte er fi ibrer Boßheit bedienen zu 
dürfen, und ohne fi viel zu erkundigen, was 
fie mit ihrem Begehren meine, verfprad er ihr 
das, was feine Zoldaten am Arme trligen, ge: 
ben zu laſſen, fobald fie die Thore geöffnet ha— 
ben würde. Tarpeja öffnete fel bit den Eingang; 
alle Eintretenden warfen nun ihre großen ſchwe⸗ 
ren eiſernen Schilde, die ſte auch an den Ar⸗ 
men trugen, und an welche Tarpeja nicht ge⸗ 
dacht hatte, auf die Unglückliche, und erſtick⸗ 
ten ſie unter dieſer Laſt, um ſowohl Rom, als 
ſich ſelbſt von einer falſchen Natter zu befreyen. 
— Nun zur Erdbeſchreibung. 

Friderike. Das große Land zwiſchen 
Aſien, der kleinen Tartarey und Pohlen, 
zwiſchen ter Ditfee, Schweden und dem 
Nordmeere heißt Rußland. Es iſt, wie 
man aus ſein emllmfange aufderKarte leicht ſchlie⸗ 
Gen Eaun, das größte Reich in Euroya, und den: 
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neh beträgt diefe Strecke nicht einmahl die Häff: 
te von ben Ländern, welche in Afien nod zu 
Rußland gehören. Es fängt bey der Oftfee und 
den ſchwarzen Meere an, gebet bis nach Ame— 
via hinüber, und feine Größe beträgt über drey 
bundert zwey und zwanzig taufen® Quadrat: 
meilen, alfo fat zwey Mahl fo viel, als ganz 
Europa zufammen. €. bat es aber kaum 
fünf hundert, und nic  . über Jo Millionen 
Menfhen. Die meiften Ruſſiſchen Städte find 
Hein, nicht gepflaftert, und befteben nur aus hölzer⸗ 
nen Häuſern. 

Dieſes große Reich — zu üßerfeben, thei⸗ 
let man es in drey Theile, der oberfte oder 
das ganze nördliche Stück desfelben , dieß: 
und jenfeitö des weißen. Meeres, und von ba 
an bis nach Amerika hinüber, hat einen langen 
ſtrengen Winter , mondenlange Nächte, und nur- 

feh8 bis neun Wochen Sommer es ‚gibt dort 
weder Getreide noch Gartenfrühb ,‚ dafür aber 
Holz, Wildpret und Fiſche genug, wovon fid 
die Einwohner ernähren Eonnen. Der mittlere 
Theil ift zwar auch fehr Ealt, hat aber doch Feld» 
und ©artenfrüdte im Überfluß ‚ viel zahmes 
Vieh, Honig, Wachs, und no eine Menge 
anderer Guter, Der untere oder ſüͤdliche 
Theil iſt warm und fruchtbar; dort gibt es au— 
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ber allen Früchten der wärmeren Länder auch 
Wein, Seide, Tabak und Baummolle, 

So wenig Menfhen auch das Ruſſiſche Reich 
in Anbetracht feiner Größe zählt, und fo ſchlecht 
es gebaut werden far, brinat ed doc im Gan— 
zen alles hervor, was der Menſch zur Erhaltung 
ieines Lebens bedarf. Es: bringt auch noch in 
ſeinen beffern Geg>:“#3 Seine Menge Güter im 


Überfluß, als Geiste tHMieh, Eifen, Kupfer, 


Gold, Eilber , Ho, Salz / Flachs, Hanf, 


koſtbares Pelzwerk, Theer, Pech, Thran, Hau⸗ 


fnblofe,, Rhabarber. Mit allen dieſen treibt es 
einen eintröglihen Handel, feine Schifffahrt ift 
fehr anfehnlich ; es hat bereits vieleManufacturen, 
Fabriken und ZSeackerſiedereden. 

Emilie. Faſt von allen Seiten koͤnnen die 
Auen an Meere fommen. Die in Aſien haben 
auf der Nords und DOftfeite das Welt 
meer,undb issder&udfeite das Caſpiſche 
Meer, ne flüfe Urals, Oby, Je miß 
feif und Lena, den Palkati- und Altin- 
fee. Sn Europa haben die Ruſſen gegen &ü- 
den das ſchwar ze, gegen Nor den das Nor d⸗ 
und weiße-Meer, gegen Weſten die Oſt— 
ſee, die Flüſſe Wolga, Dwina, Di— 
na, den Don und Dnieper, den Lodog a⸗ 
und Oneg aſee. Die Wolga hat ihre Que: 
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le faft mitten im Europaͤiſchen Rufland, ift ei— 
ner der größten Flüſſe auf unferer Halbkugel, 
und läuft fait fünf hundert Meilen, bevor fig 
in das Easpifhe Meer Fommt. 

Der Don fließt unten in Süden, macht 
zum Theil die Oränze- zwiſchen Afien und Euro: 
pa, und fallt in das Azowſche Meer, wel 
des ein großer Bufen des ſchwarzen Meeres iſt, 
den biefes bey Azow bildet. Der Ladogaſee 
fiege rechts über Petersburg, iſt ungefähr 
feh8 und zwanzig Meilen fang, zwölf Meilen 
breit, und wird,für ben größten, filhreichften 
See in Europa gehalten. DerDegaufee liege 
noch über dem vorigen, ift zwanzig Metlen lang, 
zehn bis zwölf Meilen breit, und hat viele See- 
bunde. 

Julie. Die eigentlihen Rufen find alle 
Ehriften, und bekennen fi zur Griechiſchen Kir- 
che , die nur in wenigen Ölaubenspuncten , der 
ftomehr aber in äußerlichen Kiechengebräuchen 
von der Eatholifhen abweicht. In ihren Kiechen 
gibt ed weder Bänke noh Stühle, jedermann, 
der Kaifer nicht einmahl ausgenommen, muß 
darin dem Gottesdienſte ftehend beywohnen. 
Die Ruffen find überhaupt gefunde ftarke Leute, 
burch ihren rauhen Himmel an die größten Müb- 

feligkeiten unb beſchwerlichſten Arbeiten gewohnt. 
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Die leben mapig , denn der gemeine Ruſſe halt 
ich für fehr gut gefpeiit , wenn er ein gutes 
Stück Brot und Fleiſch, genug Zwiebeln und 
Knoblauch nebſt einer guten Portion Brannt— 
wein bat, wenn ihnen aber eines von diefen 
Stüden, vorzügli der Branntwein fehlt, were 
den fie muthlos und arbeiten nicht mehr. 


Aüf den Ruffifhen Märkten bekömmt man 
ganze Häuſer und einzelne Stuben zu kaufen; 


der veihere Ruſſe Eauft jich fein Haus auf dem 
Marfte, und läßt ed auf die Etelle führen, wo 


er wohnen will. Der Ärmere verfertigt es ſich 


ſelbſt, legt gewöhnlich eine Reihe Balken auf 
einander, befeftiget fie an den vier Enden,-und 
ſtopft die Zwifchenräume mit Moos und Lehm zn. 
In der Stube bater feinen Badföfen uud Feuer: 
herd, auf oder neben dem er, ohne Betten nds 
thig zu haben, fchlaft. Sein Hausgeräth beiteht 
ans einigen Bänfen, einem Tiſche und einigen 
Heiligen:Bildern, vor denen er fein Gebeth ver: 
rihret, Seine Kleider, feine Haus: und Feld: 
geräthfihaften macht er fich ebenfalls ſelbſt. 
"Außer den eigentlihen Ruſſen gibe ed aber 
auch noch viele Völkerſchaften von verfchiedenen, 
zum Theil noch heidnifchen Religionen im dieſem 
weiten Reiche , ald die Kofafen in meberen 
Stämmen, die Lappen am-Eismeere, die eir 
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gentlihen Sinnen, bie Celten, Eſthen, 
Sieflander, Zartaren, Samojeden, 
Kalmuken, viele Völker von ungemwiffer 
vermifchter Abkunft, Inſelbewohner undColoniſten 
aus verfhiedenen Nationen. Die Ruſſiſche Spra: 
che ift die Nationalſprache aller Slaviſchen Voöl—⸗ 
fer, fie wird im ganzen Reiche geredet, außer 
ihr aber auch viele fremde Sprachen. Alle Reli: 
gionen werden geduldet, und die Regierungs? 
form iſt eine, feldft in weiblicher Linie erbliche, un⸗ 
umſchraͤnkte Monarchie. 

Marie, Und alle dieſe Völkerſchaften ſol— 
len nicht viel über dreyßig Millionen ausmachen? 

Auguſte. Sa, mein Kind, weil der in 
Rußland zahlreihe Adel, die noch zahlreichere 
Beiftlihkeit, das- eben fo häufige Militär, Die 
Hofleute, Gelehrten und Fremden nicht mitges 
rechnet find; auch hat Rußland nebft ungebeus 
ven Eisflähen, dichten Wäldern und unfruhtba> 
ren ©teppen noch viele Gegenden, die zwar zu 
dieſem Reiche gehören, von denen man aber, 
ber übergroßen Entfernung wegen, bie Be: 
fhaffenheit nit vellfommen wiſſen kaun. Diefe 
Gegenden werden meiftend von wandernden ober 
fonft noch ganz barbarifhen Völkern bewohnt, 
die fich nie ftarf germehren, und. zu beren Bil: 
bung vielleicht vr Jahrhunderte erfordert wer⸗ 
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den. Übrigens hat Rußland viele Merkwürdig— 

” Eeiten im Naturreiche aufzumweifen ; in feinen 
nördlichiten Gegenden find die Zobel, wei« _ 
den Bären, Wallroffe und Seehun— 
be zu Haufe. 

Garoline IH mollte Sie eben bitten mir 
zu fagen, was die Seehunde waren ?. 

Augufte. Der Seehund gehört zu ben 
Amphibien, das heißt, zu den Thieren, die im 
Waſſer und auf der Erde Ichen, können. Das 
Seehundsgeſchlecht zoͤhlt aber auch mehrere bes 
kannte Oattungen. Alle haben einen lang ges 
ſtreckten Körper, deilen Vordertheil dem Leibe 
der Randthiere gleicher, der Hintertheil aber ſich 
in einen Fiſchſchwanz endet. Die Zehen an den 
Furzen floſſenaͤhnlichen Vorderfüſſen find mit einer 
Schwimmhaut verbunden, und die Hinterfüfe 
bey einigen fogar mitdem Schwanze verwadfen. 
Dem Kopfe und der Stimme nah gleicht diefes 
hier einem Hunde, es fehlen ihm aber die Aus 
fern Obren, und die Vorderfüße find mehr zum 
Schwimmen als zum Gehen eingerichtet, daher 
ihr Gang auf dem Lande ſchleppend, aber doch 
burtig genug if. Der gegen ſechs Fuß lange 
Körper ift mit kurzen ftarken, dunfeldraunen oder 
weißgefedten Haaren befegt. Sie leben in den 
nördlihen Meeren von Fiſchen und kleinen See⸗ 
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thieren, worunter fie-befonders bie Haͤringe lies 
ben. Sie haben felten mehr ald zwey unge, 
die von der Mutter zärtlich geliebt werden und 
leicht zu zähmen finds Im Sommer legen fie 
ſich gern auf Klippen, die aus dem Waſſer her- 
vorragen, um in der Sonne zu fehlafen, wo fie 
dann leitet überfallen und erfchlagen werden Eön- 
nen. Das Hauptgefchäft der Norbländer, ihre 
vorzüglichſte Geſchicklichkeit und Ehre befteht in 
diefer Jagd; denn die Geehunde find ihnen zur 
Erhaltung ihres Lebens unentbehrlich, und lie- 
fern ihnen alles, was zur Befriedigung ihrer 
Bedürfniffe nöthig iff. Außer dem zur Epeife 
brauchbaren Fleiſche und Fett wiffen fie die Seh⸗ 
nen zum Nähen, die Gedärme zu Benftern flatt 
der Glasſcheiben, zu Hemden ftatt der Leinwand, 
und die Anochen zu allerhand Werkzeugen zu bes 
nugen. Der Speck, wovon ein Seehund oft 
ſechzig Pfund gibt, wird theils geſpeiſt, theils 
brennt man Thran daraus. Die Felle dienen 
bey und zum Befihlagen der Koffer. 

Das größte Thier diefes Geſchlechtes iſt der 
Seelswe, einige zwanzig Fuß fang, mit loöͤ⸗ 
wenartigen Mühnen ; er fieht hellbraun aus, nur 
der Schweif und die Füffe find ſchwaͤrzlich. Aus 
den jtarken Barthaaren werden Zahnſtocher ge: 
macht; fein Fett wird beſonders gefchägt.: Kaum 
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halb fo groß ift der Seebaͤr mit Fleinen aufrecht 
ftebenden Ohren und zottigen ſchwarzgrauen 
Haaren. Er lebt in dem nördlichften Theile des 
ſüdlichen Meeres; fein Fett wird theuer bezahle, 

Das Wallroß bar von ber fait wieberns 
den Stimme feinen Nahınen. Es wird oft achte 
zehn Fuß lang und hat zwölf Fuß im Umfange. 
Befonders merkwürdig find zwey, aus der obern 
Rinnlade unterwärtd gefrummte, gegen zwey 
Fuß lange Zähne, die man ihrer Dauer und 
Weiße höher als das Elfenbein [hägt, und wos 
mit das Thier ins Ufer oder ind Eis fhläge, um 
dem plumpen Körper fortzuhelfen. Eben: diefer 
Zähne wegen wird ed. auch getödtet, fie find aber fels 
ten beyde von gleicher Lange. In manchen Meeres⸗ 
gegenden wiegt ſolch ein Wallroß taufend Pfund, 
und nicht allein die Eingebornen jener Länder, 
an deren Kürten fie fih aufhalten, erlegen fie, 
aud) die übrigen Europaer rüſten eigene Schiffe 
zu diefer Jagd aus. Bom ihren Häuten werden 
Autfhenriemen gemadt, ihr vieles’ Fett aber 
wird zu Ihran gekocht, den die Veberarbeiter 
brauden. Die aud zu dem Seehundsgeſchlechte 
gehörige Seekuh nühert ſich der Bildung nad 
aber fon mehr ihrm Landsmann, dem Wall: 
fiihe. Sie gleicht dem Kopfe nad einem Ochſen, 
febt in den wärmeren Meeren, wird faft zwan⸗ 


zig Fuß lang, bat ein jhmadhaftes Fleiſch, und 
kömmt felten and Land. Ihre dicke wird 
zu gutem Leder verarbeitet. 

Marie. Da gibt ed-alfo im Meere eben 
ſolche Ihiere, wie auf der Erde. Schade, daß 
nicht auch Kälber da find, fo hätten die Norbs 
lander eine hübſche Kamilie von Meervieh, das 
ihnen noch dazu nichts Foftete, weil es fein Fut— 
ter in feinem Elemente findet. 

Augufte. Die eigentlihen Seehunde wers 
den, weil fie unter den eben genannten die klein⸗ 
fen find, fehr oft Meerkälber, auh Rob- 
ben genannt; wenn Sie alfo in einer Keifebes 
ſchreibung diefe Nahmen finden ,-fo wiſſen Sie, 
wovon die Rebe ilt. 

Jubie. Ich dachte, alle Thiere, die in dem 
Meere lebten, gehörten zu den Fiſchen. 

Auguste. Sie Eönnen nicht dazu gerechnet 
werden, . weil die Fiiche eine ganz eigene von 
den ſechs Thierclaffen ausmachen, in weldhe das 
ganze Xhierreich eingerheilt wird. 

Caroline. O fagen Cie und, wie alle Die 
Saifen beifen, damit wir, wenn ein fremdes 
Thier vorkommt, gleich Ben, wohin es ges 
hört. 

Augufte. Die erfte Elaffe enthält jene 
Zhiere, welche rothes warmes Blut haben, und 
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nit Lungen verfeben find, durch welche fie, wie 
der Menſch, athmen, und welde ihre Jungen 
füugen , daber fie Saͤuge 22 tere genannt 
werden. 

Die zweyte Elaffe enthält die Vögel. 
Sie haben zwar auch rothes warmes‘ Blut, 
brüten aber ihre Zungen aus Eren und fäu- 
gen fie nicht. 

Die Amphibien, welche die dritte 
Elajfe ausmachen, haben rothes warmes Blut, 
fäugen aber nicht in allen Gattungen ihre Jun— 
gen, und. unterfcheiden fih noch von den übri— 
gen Zhieren durch das Vermögen, im Waifer 
und auf dem Lande leben zu Eönnen. 

Die Fiſche madhen die vierte Ciaffe 
‚aus. Sie haben auch rothes Blut, athmen aber 
durh Kiemen und ihr Blut ift kalt. 

Zur fünften Claſſe gebörendie In ſec⸗— 
ten. Sie haben ftatt des Blutes eine Ealte Ele: 
brichte Feuchtigkeis/find größten Theils mit Fühl— 
hörnern verfehen, und verwandeln fi) eng 
Mahl. | 

Die Würmer endlich machen die er: 
Elaffe aus. Diefe find wie die Vorigen ftatt 
des Blutes mit einer Falten Feuchtigkeit verfe: 
ben, haben aber Feine Fuͤhlhorner und verwanz 
dein ih nicht. F 


Jede Claſſe hat wieder, wie die Pflanzen, 
ihre befondern Abtheilungen, und in allem kennt 
man fchon dermahl dreyßig taufend Thierarten. 

Marie. Drenfig taufend ? Mein u das 
iſt ja ſchrecklich viel! 

Aurgufte. Und doch vieleicht Eaum bie 
Hälfte von al dem befeelten Geſchöpfen, welche 
mit uns auf einer Erde leben, von bem allmaͤch⸗ 
tigen Gott eben fo, wie wir, mit allem ausgerüs 
itet, was zu ihrem Wohlfeyn nöthig ift, alle, 
wie wir, von ihm erhalten. und ernährt, alle 
auf feinen Wink wieder ein Nichts, wie fie es 
waren, bevor er ihnen rief. Alles, was fich 
regt, was lebt und empfindet, und fich freywils 
fig von feiner Stelle bewegen Eann, heißt Thier. 
Der Heine Springer Floh ift eben fo gut ein 
Thier ald der Elephant, die Heine Made, die 
man mit bloßen Augen nicht mehr fehen kann, 
eben fo gut ald der Wallfiſch. Erinnern Sie 
ſich zuweilen daran, meine Kinder, um Gottes 
Allmacht anzubethen. 

Marie. D ed wird mir’jegt gewiß immer 
einfallen, wenn id bey dem ZXifchgebetbe die 
Morte höre: Herr, aller Augen warten auf 
dich, und du gibit ihnen Speiſe zur rechten Zeit. 
Das Eleine Käferchen erhält fie ja eben ſo gut 
als ich von dem lieben Gott. 


or 


e Auguke. Und wer. weiß, ob ber unfichte . 


bare Wurm feinem gürigen Schöpfer nicht danke 
barer wäre ald der Menfh, wenn er Veritand 
genug hätte einzujehen, von wen er feine Speiſe 
erhält, ob er nicht wenigitend mit Danf zu dem 
guten Geber empor blicken würde, während der 
ausgezeichnete, vorgezogene, mit Verftand und 


- Willen begnädigte Menſch fo viele —————— | 


genießt, ohne feiner zu gedenken. 

- Frid. Ih glühe vor Scham , liebe * 
ſte! Ad ich bin auch fo ein undankbares Geſchöpf, 
bas nie an den Geber feiner Nahrung denkt. 

Zulier Es it aud) beynahe gan; aus der 
Mode gefommen vor und nach Tifche zu- bethen. 

Augufte. Schlimm genug, wenn man ans 
gefangen bat, die Danfbarfeit gegen Gott als ei⸗ 
nen Modeartifel zu behandeln ; indeifen bedarf 
ed ja Feines langen Bethens, wie Sie eben heu⸗ 
ge gehört haben. 


Sieben und fünfjigfted Sefpräh. 


Marie. Wir kommen nun zu denjenigen 
Gewaͤchſen, die aus der Wurzel entweder nur 
einen holzigen Stamm treiben, oder in mehre: 
ven dergleichen Stämmen aufſchießen. Erſtere 
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nennt man Bäume, leßtere Stauden, und 
wenn diefe Stauden nur Elein und dünn mie 
Ruthen find, beißen fie Sträuder. Won 
allen dieſer Gattungen ift vieles in der Haus— 
baltung nußbar, und gehört alfo aud im unfer. 
weibliches Gebieth. Von den Baͤumen, ald den 
vorzüglichſten Gewächſen dieſer Claſſe, benützen 
wir entweder die Früchte, und dann heißen 
fie Sruhtbäume, oder nur dad Holz, und 
dann heißen fie Forſtbäume, Walpftäms 
. me. Mit dem Anbau der erftern befcpaftige fich 
die Gärtnerey, jener der letztern ift ein Ge⸗ 
genftand der Forſtwiſſenſchaft. 

Obſchon die Früchte eigentlih nur beitimmt 
find den Samen bis zur Zeit der Reife aufzubes 
wahren, fo dienen fie doch, wie der Same ſelbſt, 
Menfihen und Thieren zur Nahrung. Dergleihen 
Bauınfrüchte find das Kernobſt, als: Apfel, 
Birnen; das Steinobft, als: Pflau— 
men, Pfirſiche, Kirfhen, Nüffe und 
Beeren, in welden leßtern die Samenkörner 
ohne Sehäufe frey liegen. Da aber die wilden 
Fruchtbäume Eeine ſchmackhafte Früchte tragen). 
ſo gelangte man durch Verſuche dahin fie zu ver: 
edeln, und Fam endlih ſo weit, eine eigene 
Wiſſenſchaft, die Fruchtbaum zucht daraus: 
zu machen. 
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Karol. Jede Baumgattung verlangt ihren 
eigenen Ztundort und. Boden; leßterer muß _ 
porber zweck mäßig zubereitet jeyn. Frifhgedüung: ' 
tes Land it der Baumzucht nicht fo zuträglich, 
als ein natürlich fruchtbare/Erdreih. Man zieht 
die Baume entweder aud Samen, , oder ver: 
mebrt jie dury Zweige und Augen. Wenn der 
Same vollfonimen reif und im Schatten an der 
Luft getrodnet it, legt man ihn im Frühjahr 
oder Herbſt in Reihen, zwey Zoll tief und einen 
Zoll breit, auseinander in eine aute Erde, bes 
gießt ihn in der Dürre, und hält den Platz von 
Unkraut rein. Wahle man den Samen von den 
vorzüglich ſchönſten Früchten, fo. Eönnen aud 
daraus Bäume von edler Art-gejogen werden, 
die dann auch dauerhafter und fruchtbarer als die 
gepfropften find, doch arten einige aus inlunti- 
fhen gezogenen feiner Sortee merklich aus, 
Eine andere Arc der Vermehrung gefdieht durch 
junge Zweige, die man von emem Baum in 
die Erde beugt und fie, wenn jie fich bewurzelt 
haben, von Stamme trennt; fokbe Zweige hei⸗ 
fen Ableger oder Abfenker. Von manchen 
Baumgattungen ſchneidet man aud im Frühlahr 
vor dem Ausfchlagen derfelben einige fußlange vor⸗ 
jährige Zweige unter einem Auge fbarf ab, und 
fieft fie ım Schatten unter fihiefer Richtung 
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vier bis ſechs Augen tief in lockere Erde; ſolche 
Zweige beißen Stedreifer. Durh das Ab: 
faugen oder Dculiren verbindet man einen 
jährigen Zweig mit einem andern Baume, und - 
ſchneidet ihn dann, wenn er mit jenem völlig 
zufammengewachfen ift, von dem Mutterſtam⸗ 
me ob; bey diefer Vermehrungsart müſſen aber 
die Bäume nahe beyfammen ftehen. Weit ges 
bräuchlicher ift das Pfropfen, woburd ein 
abaefchnittener Zweig mit einem fremden Stam⸗ 
me fo verbunden wird, daß er mit ibm zuſam⸗ 
menwächſt. Dieß geſchieht entweder durch Iris 
anguliren, indem man das Pfropfreis in ei— 
nen dreyefigen Eimfhnitt an der Seite des 
Stammes einjeßt, oder durch Pelzen. 
Clariffe. Das Pelzen ift die in unfern. 
Zandern gewöhnlichfte VWeredlungsart der Fruchte 
baume. Es gefchieht auf jungen, etwa dreyjähs 
rigen, aus dem Samen gezogenen Sruchtbiums 
hen, weldhe mitten am Stamm horizontal abs 
Hefchnitten, und ihnen das Pfropfreis zwifchen 
der Rinde und dem Holze eingefügt wird; ge: 
wöhnlicher und beſſer iſt es, das Pfropfreis in 
eine in die Mitte des Staäͤmmchens angebrachte 
Spalte einzupajfen. Faſt eben fo gut glückt das 
Copuliren, wobey das untere Ende des Pfropfs 
veifes und das gleihdicke obere Ente des Staͤmm— 
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„Gens ſchräg abgeſchnitten, und beyde fo genau 
mit einander verbunden werden, daß Ninde auf 
Rinde paßt. Beym Oculiren löfet man vorſichtig 
nur ein Auge ab, in weldhem der Keim zu eis 
nem Zweige liegt, und feßt ed in einen, in bie 
zarte Rinde eines-jungen Bäumchens gemadten 
Querſchnitt, und verbindet ed mit Baſt. So— 
bald das Auge anfängt zu treiben, wird der Ver⸗ 
band losgemacht und der Stamm über dem Auge 
abgefchnitten. Die übrigen Prropfarten merben 
mit Baumwachs und Moos gleichfall gut vers - 
bunden gehalten, biö die Pfropfreiier fih mit - 
den Staͤmmchen verwachſen haben. 

Der Vortheil des Pfropfens ift beträchtlich, 
denn man erhält nicht nur eher Früchte als von 
denen aud Samen gejogenen Bäumen , fondern 
mar macht auch fihlechte unfrudtbare Bäume 
dadurch am leichteften fruchtbar, und verhindert 
bie Ausdartung der aus dem mildern Klima zu 
und gefommenen Fruchtſorten. Bey dirfer Wer: 
mebrungsart muß man aber darauf fehen, daß 
die Pfropfreifer nicht von zu alten, fondern von 
ganz gefunden Bäumen, und nichtvon der Nord: 
feite genommen. werden; ferner müjfen die zum 
Pfronfen beftimmten jungen Stämme den inne: 
ren Gefäßen und der Frucht nad) einige Ähnlich: 


keit mit den Baͤumen haben, von welchen das 
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Propfreid genommen wird, am beſten bienen 
hiezu die aus gutem Srudtfamen in Baumſchu— 


“Ten gezogenen Staämmchen; Früchte aus wärme: 


ren Yandern bringe man auf VBüaumden von un: 
ferem gewöhnlichen Fruhobſt, und weiches Obſt 
zur Veredlung auf Stämme von härterem; ſo 
pfropft man zum Beyſpiel Aprikoſen am beſten 
auf Mandelſtaämme. 
Amalte. Auch das Verſetzen der Ban 
me nach zwey oder dreg- Johren aus der Sa— 
men- oder Baumſchule gedört zur Cultur derſel⸗ 
ben.Es geſchieht gewöhnlich im Herbſt, und 
man bar darauf zu achten, daß der Baum nieht 
"aus einem guten Boden in einen fülechtern ge 
bracht wird, und daß die Grube, worein er gefekt 
werden ſoll, Iunge vorber gemacht ſey. Beym 
Einſetzen muß er eben die Nordſeite und eben 
die Tiefe wieser bekommen, die er vorher hatte; 
die Pfahlwarzel und andere Mebelwurzeln müſ— 
fen etwas verkürzt werten. auch die Krone ſtutzt 
man ein wenig, Die Erbe wird fell on ben 
Etamm getreten und der Baum mit Strobſeilen 
an zwey glatte Pfahle angebunden, fo daß die Nins 
be nicht beſbädigt werden kann. Wie weit ein Baum 
von dem andern geſtellt werden müſſe, beſtimmt 
die Krone, welche er wenn er völlig ausgewach⸗ 
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fen fegn wird, zu machen pflegt. Das Beſchnei— 
ten der Pfahlwurzel verhindert ‚daß zu viele 
Nahrungsſäfte ins. Holz "geben; dieſelbe Wirs 
kung thut auch das Beſchneiden der Zweige, letz⸗ 
teres vertragen aber manche Bäume gar nid. 
Überhaupt muß diefe Werwundung mit -vieler 
Vorſicht geſchehen, weil die Zweige mit ben 
Blättern die Bäume naͤhren helfen; befonders 
verſchont man zur Zeit des Pfropfens die jun« 
gen Bäume damit , und benimmt den zu hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Bäumen beſtimmten nicht zu früh bie 
Mebenzweige , benn fonit wird der Stamm zu 
ſchwach feine Krone zu tragen, die ſchaͤdlichen 
Waſſerreiſer hingegen, welche mitten auf einem 
biden Zweige hervorwachſen „können zu ieder 
Zeit abgeſchnitten werden. 

Sophie. Endlich muß man auch * 
Bäumen' bey anhaltender Dürre, bey Froſt, oder 
wenn fie mit Ungeziefer beſchwert find, zu Hülfe 
fommen, wenn jie nicht verderben follen. Sn 
der Dürre begieft man den Boden am beiten 
ded Abends mis reinem frifhen Waſſer Tieber 
oft und wenig old zu viel auf einmahl. Das Um- 
mwinden der Bäume mit Stroh ald Schugmittel 
gegen den Froſt verzärtelt fie, und iſt alfo mehr 
Ä ſchaͤdlich ss nutzbar/ beſſer ſollen die Froſtablei⸗ 
ter ſeyn; man umwindet naͤhmlich die greßten 
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Zweige und den Stamm mir einem Strohſeile, 
deffen Ende in ein daneben ſtehendes Waſſerge— 
faͤß herabhaͤngt, und den Froſt dadurch in das 
Waſſer leiter. i 

Die verfhiedenen Krankheiten der Bäume 

entiteben entweder aus Mangel an Säften, und 
diefem kann dur eine Lage von gutem Kuh— 
dünger um den Stamm berum abgebolfen wers 
den, oder aus Überfluß der Saͤfte, wenn nähms 
lich der Baum zu ſehr ins Holz wählt; dagegen 
hilft das behutſame Abnehmen einiger Haupts 
wurzelm, oder ein Ritz der Länge nad in die 
Rinde. Werden die Bäume Erank von verdorber 
nen Säften, weldes man den Brand nennt, fo 
müſſen die davon entftandenen braunen Flecke 
in: dev Ninde ganz ausgeſchnitten, und die Wun— 
de mit einer Mifhung von Kuhdünger und Lehm 
verfihmiert werden. Auch das Moos ift den Baͤu⸗ 
men fchädlich, denn es verftopft die feinen Off: 
nungen: der Rinde, wodurch ber’ Baum feine, 
Nahrung in ſich ſaugt. 

Gegen das Ungeziefer hat man bisher noch 
kein hinlaͤngliches Mittel entdeckt; eine unaus— 
geſetzte Beobachtung der Reinlichkeit und fleißi— 
ges Zerſtören der Wurmneſter iſt gewiß das wirk— 
famfte. Segen die Ameiſen umwindet man die 
"jungen Baͤumchen einen Zuß hoch Über der Erde 


; 99 
mit feiner Schaf: oder Baumwolle, oder haͤngt 
auch ein mit zur Haͤlfte mit Honig vermiſchtem 
Waſſer angefülltes Fläſchchen unten an den Baum, 
in welches die Ameiſen, welche den Honig ſehr 
lieben, hineinkriechen und ertrinken. 
Seid. Die Fruchtbaumzucht ift auf diefe 
Art fehr mühfam und erfordert viele Kenntniſſe. 
Auguſte. Unſtreitig, ſie gewaͤhrt aber auch 
vielfachen Nutzen, und es wäre zu wünſchen, 
daß nicht der Eleinfte Platz, wo ein Daum ohne 
weiteren Schaden ſtehen kann, unbeſetzt bliebe, 
da die Benutzung der Früchte fo mannigfaltig 
und der Gewinn fo beträchtfich ift. 
Sophie. Ihr Wunſch, liebe Auguſte, if 
der Erfüllung wenigſtens nahe, wenn er nich 
in vielen Gegenden unferes Baterlandes wirf: 
lich ſchon erfüllt iſt. Mein Vater lieſt in allen 
‚Zeitungen von rühmlichen dießfalls getroffenen 
Anſtalten, es kommen auch Belehrungen, Nach⸗ 
richten über glücklich gelungene Verſuche und der: 
gleihen haufig darin vor, es muß unfern Qands- 
leuten alfo Ernft mit Ver Baumzucht werden. 
Auguſt e. Auf dem Papiere wohl, und 
Sremde, welche nicht: in unfere Länder Fommen 
and nur unfere Zeitungen leſen, müjfen auch 
gewiß glauben, daß wir im Ganzen recht ge: 
ſcheute Leute find, aber aufrihtig geſprochen, 
e | €2 
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fiebe Kinder, denn, es ift Ahnen nothwendig die 
Wahrheit zu wiffen, es fehlt, um nicht alles zu 
fagen, noch unbeſchreiblich viel, und vielleicht ge: 
ade jegt mehr als jemahls an der ſo nöthigen 
Betriebfamkeit in allen Theilen der Landwirths 
fhaft, wovon die Baumzucht doch auch einen 
wefentlichen Theil ausmacht. Unſer väterlicher 
Monarch und die weifen Landesftellen thun zwar 
ihr Möglichſtes, mit ‚guten Verordnungen eine 
zuſchreiten, einzelne reblihe Männer furhen durch 
Belehrungen, durch Nachrichten Über gelungene 
Verſuche Aufmunterung zu geben, im Ganzen 
Hefchiebt aber fehr wenig. Sch habe nun feit 
zwanzig Jahren abwecfelnd in verfhiedenen 
Oſterreichiſchen Provinzen gelebt, und überall 
wenig Arbeitſame und Unverdroſſene gefunden, 
ſondern meiftens das Gepräge der Trägheit und 
des eigenjinnigen dummen Stolzes, nichts Ier- 
nen, nichts verſuchen, nicht gehorchen, und ſich 
von der alten oft fhädlichen Gewohnheit ihrer 
Vaͤter nicht entfernen zu wollen. Vergebens hob 
die gütige verewigte -Kaiferinn. Maria The: 
vefia und ihr großer Sohn Jofeph die. Leib- 
eigenfchaft auf, vergebens ward in wiederhohl⸗ 
ten , zum Theil fehr ernftlihen Verordnungen 
die ſchädliche Beybehaltung der Hutweiden vers 
bothen, der kuͤnſtliche Futterbau empfohlen, Ans 
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meifungen zur Baumzucht, ja fogar der Befehl 
gegeben, keinem jungen Bauer das Heirathen 
ju erlauben, bevor er nicht bemweifen Eönnte ei« 
nige Fruchtbänme gepflanzt zu haben. Einzelne 

Güterbefiger, einzelne Landwirthe befolgten bier 
und ba diefe heilfamen Befehle, im Ganzen ift 
aber nichts geſchehen. Ich berufe mich aufSie, Fri⸗ 
derike, Sie haben Güter in verſchiedenen er 
vinzen , wie ſieht ed dort aus ? 

Krid Schlimm genug, liebe Augufte! 
Bey uns gibt es unabfehlihe Streden von Hut⸗ 
weiden, wir -figen. an manden Orten bis über 
die Ohren in Waldungen und. Zeiden, und wif: 
fen doch nicht unſere Wiefen zu wärlern. Viele 
Bauern eſſen das Obſt ſo gern, daß felbit. unfere 
Schloßgaͤrten vor ihrer Lüſternheit nicht ſicher 
find, aber fie felbft find viel zu träge: fi Obſt⸗ 
baume zu ziehen. Sie fangen zwar arı. den Bes 
fehlen zu gehorchen, werden aber auch bald muth-⸗ 
los und laffen es. wieder beym Alten.. 

- Augufte Und warum ,. mein Schatz? 
Haben Sie fih auch Mühe gegeben der Urfache 
nachzuforſchen. Sch weiß zwar nicht, wie es auf 
Ihren Gütern ausfehen mag, aber von andern 
ſehr beträchtlichen, auf denen ich gelebt habe, 
weiß ich es, die Urfache diefer Muthlofigfeit ift 
das unbeftraft verlegte Eigenthumsrecht; ber Ar: 
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beitfame ſieht alle feine Mühe verloren, weil 
jedermann ibm Schaden zufügen darf. Ich ba= 


be Leute bitterlich weinend in ihren mühſam ge⸗— 


pflanzten Obftgartchen gefehen, wo man ihnen 
boßhaft nit nur das reife Obſt ſtahl, dieß wür⸗ 
den ſie verſchmerzt haben, ſondern die jungen 
blühenden Baäumchen ausgeriſſen, abgebrochen 
und höhniſch daneben hingeworfen hatte. Ein 
redlicher Unterbeamter ließ auf den Eleinen An- 
theil Herrfchaft, über den er zu befehlen hatte, 
nach der Eaiferlihen Verordnung alle Landſtra⸗ 
Gen mit Forft: oder Fruchtbäumen , je nachdem 
e8 die, Gegend erlaubte, befegen; man hatte die 
Boßheit diefe Baͤumchen vielleicht in der Hoffe 
nung unberührt zu faffen, daß fie ohnehin nicht 
fortkommen würden , bis fih ihr Fortkommen 
zeigte , in Eurzem darauf waren ben: [hönften 
die Krone abgefchnitten, die übrigen theils ab⸗ 
gebrochen theild ausgegraben und. daneben hin⸗ 
geworfen, alle diefe höhnifchen Streiche aber blie— 
ben ungeabnbet. | 
Marie. Nun wahrhaftig, es gehört Gebulb 
dazu fo etwas nur anzuhören, Diefer Beamte 
feßt auch gewiß Eeine Alleen mehr aus, und die 
Beftohlnen wären große Thoren, wenn ‚ie fer: 
ner pflanzten. Aber beklagten. fie fid) denn nicht? 
Auguſte. Bey wen? und über wen? 
Marie. Ze nun, bey ihrer Obrigkeit, und 
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der Thäter würde ji doch auch haben entde⸗ 
Een laſſen, fo atwas Eann doch in Eeiner einzi— 
gen Minute geſchehen. 

Augufte. Dann müßte nicht ein großer 
Theil diefer Landobrigkeiten aus ſolchen Menſchen 
beſtehen, die vor jeder nüglichen Neuerung jur 
rück ſchaudern, weil jie dadurch mehr Arbeit be: 
famen. O Sie glauben nicht, meine Qıeben, 
Sie baben Eeinen Begriff von den Zreulofigfei- 


ten, von den Ungerechtigfeiten ‚ welde oft auf 


Rechnung einer zwar guten aber leichtgläußigen 
Herrſchaft begangen werden; ich könnte Ihnen 
Geſchichten erzaͤhlen, die Ihre jungen Herzen 
mit Abſcheu erfüllen, jedes Haar auf Ihrem 
Scheitel empor ſträuben würden, Geſchichten, 
die ich nicht vom Hörenſagen weiß, die ich ſelbſt 
mit anſah. Wehe dem Armen, der unter ſolchen 
Umſtaͤnden eine Klage wagt, der Beleidiger iſt 
gewöhntich mit diefen Böjewichtern einverftanden, 
der arme Befhädigte muß ald Verläumder zur 
rüctreten, wenn er feinen Schaden auch fon- 
nenflar beweiſen kann, und darf gewiß erwarten, 
bey jeder möglichen Gelegenheit untertrüdt . 
geneft und verfolgt zu werden, alles im Nah— 
men feines Herren, ber von nichts weiß, und ihn 
nicht einmahl Fennt. 
Friderike. Sie mahen mid zittern , 


10% 
liebe Auguſte, benn ich ſehe kein Mittel dieſemübel 
abzuhelfen, Beamte müſſen wir doch haben. 
Auguſte. Kein uͤbel iſt ohne Gegenmittel, 
und bier iſt Seibſtkenntniß von allem, was die 
Landwirthſchaft betrifft, der einzige Weg , weil 
Sie dadurd allein in ben Stand Hefegt werten 
können , den Werth Ihrer Beamten richtig zu 
beurtbeilen. Nicht die Menge Geldes , wel 
ches man Ihnen von Ihren Gütern liefert, und 
das fehr oft durch den, für alle Einwohner auf 
eine drückende Art erhöhten Preis der Producte, 
alſo ungereht erworben wird bezeichnet den 
wirklich redlichen Beamten, die größere Menge 
der Erzeugniſſe, die reichlichern Brüdte, wodurch 
die Woblfeilheit entfteht , ohne ihte Einkimfte 
zu fhmählern, das fest einen Mann voraus, 
ve feiner Sache gewachſen ift, der den Nußen 
feined Herrin mit dein Wohl feiner Mitmen: 
ſchen zu verbinden weiß, und beyde als gleich 
wichtig am Herzen trägt. Es gibt überall gute 
Menſchen, es kömmt nur darauf an, daß Sie 
Verſtand genug haben fie ausfindig zu machen, 
Muth genug die Böfen zu ftrafen, die Nachläſ— 
figen anzueifern, die Furchtſamen aufzumuntern, 
die Sleifigen zu belohnen, und gegen alle ge= 
recht zu ſeyn, zu alle bem aber gehört Sach— 
kenntniß, das begreifen Sie tod ? 
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zriderike. Volfommen, liebe Auguſte! 
Auguite Außerdem ift die Baumzucht für uns 
ale, wei Standes wir auch feyn mögen, von 
ter Aufßerften Wichtigkeit, fie gewahrt uns im 
ver Haushaltung beträdtlihe Vortheile ſowohl 
durch die vielfache Benugung des Obftes, als auch 
bey der Einrichtung unferer Zimmer mit Holzs 
geraͤthſchaften, und zur Feuerung. Wir füh— 
len bie Nachlaͤſſigkeit in diefem Theile der Lands. 
wirtbihaft bereits fehr lebhaft in dem allge: 
‘meinen Holzmangel, der fid) durch die außer⸗ 
ordentlihe Theurung ankündigt, und welchem 
abzuhelfen wir in Städten eben fo gut unfere 
Anftalten treffen müſſen als die Landleute. 

Carol. Kann das Holz der Obftbäume auch 
jur Feuerung gebraudt werden ? ? | 
Aug. Sehr vorzüglih , weil alle Frucht⸗ 
baume zu ben beften oder harten Holzgattuugen 
geboren , fo geben fie auch eine anbaltendere 
Gluth und gute Afche ; zudem gewähren bie 
Fruchtbäume noch den Vortheil, daß fie nicht, wie 
die Walditämme, vierzig oder fünfzig Jahre zum 
völligen Wachsthum nöthig haben, und uns durd 
‚ihre Früchte die ganze Zeit Über, bis jig gefül- 
let werden müflen, ſchon den Plaß, welchen fie 
einnehmen, hundertfach bezahlen. In der lands 
lichen Hausdaltung iſt die Fruchtbaumzucht 
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vollends unentbehrlih , weil die Früchte einen 
nahmbaften Theildes Ertrags abwerfen. Sie lie 
fern uns Wein, Effig und Branntwein; die halb: 
reifen noch nicht efbaren Früchte find doch ſchon 


ein Zutter für die Echweine , bie gedörrten 


Früchte erfegen im Winter vieles bey der Spei— 
fe des Hausgefindes , die Blätter der Frucht— 
bäume, im Herbft gefammelt, Fonnen dem Horn⸗ 
vieh als ein fehr angenehmes Futter beygemifcht 
werden; ein Gleiches geſchieht mit den uͤberre⸗ 
ſten derjenigen Früchte, woraus Moſt gepreßt 
und Branntwein gebräuet werden, dieſe aller: 
letzten uͤberreſte oder die Trebern ſind auch noch 
als Viehfutter zu gebrauchen. — Doch Sie 
werden in den folgenden Lehrſtunden ohnehin 
Gelegenheit haben, die Wahrheit meiner Behaup- 
tung einzufeben. Laſſen Sie uns jekt zur My— 
thologie übergeben, die heutige Abtheilung da— 
von ift ein wenig Tang. 

Jul. Jupiter, Zevs, oder Zeus, 


Ammon, Diospater, bey den älteften Ro- 


mern Jo vi s, woraus endlih Jupiter wurde, 
den die Briehen auch Cronion nannten, ber 
Gott des Himmels, ein Eohn des Saturn oder 
Crorios und der Rhea, wird in ber Fabellehre 
Vater der Ödtter und Menfchen genannt. Er 
führt einen Donnerkeil, welder zackichte Strah⸗ 
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len hat, deren Spigen wie Pfeile geftaltet jind; 
oft tragt er eine Krone, meiftend aber nur ein 
Diadem oder eine Eöniglihe Stirnbinde, zuweis 
fen auch einen Zepter, doch werden diefe Kenn 
jeihen der Herrfchaft oft auch anderen Gottheis 
ten zugegeben. Supiterd ausfchließendes Kenn— 
jeihen it ein ihm zur &eite ftehender Adler 
ald ein Einnbild der Scharflihtigfeit , und 
wegen gut geleifteter Dienfte deſſen Lieblingss 
vogel, finden fi aber an’ einen Jupitershaupt 
Fleine, glatt an die Schläfe liegende Widderhör⸗ 
ner, fo beißt ein foldher Supiter Ammon. 

Die ganze Geſchichte diefer fabelhaften Gott- 
Beit ift fehr lang und enthält viel Ausfhweifene 
des, wir nehmen fie nur im Auszuge. Rhea 
übergab ihren Sohn den Nymphen der. Snfel 
Creta, vondenen er ineine Höhle gebracht wur: 
de, wo ihn die Nympbe Amalthea mit Ziegen: 
mild, oder wie andere jagen, felbft füugte; die 
Ziege bewadpte .ein goldener Hund, die Bienen 
vom Berge Jda braten dem Götterkinde Ho⸗ 
nig, und ein Adler verforgte ed mit Nectar und 
Ambrofia, der gewöhnlichen Götterfpeife, 

Aug. Alles, was nachher in dem Götter: 
friege vorfiel, willen Cie bereits, nur ift noch 
nachzuhohlen, daß der Adler Zupitern * da⸗ 
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mahls gute Dienfte leiftete, da er ihm die Bli⸗ 
tze zureichte. 

Zul. Unter Jupiters nun EEG 
Regierung begann das filberne Zeitalter, 


wo die Erde nichts mehr freywillig hervorbrach— 


te ;diefem folgte bald dad äberne Zeitalter, 
mo die Menfchen bereitd den Frieden unter ſich 
zu brechen anfingen. Enblih Fam das eiferne 
Zeitalter, wo fie völlig ausarteten, fo daß 
Jupiters Tochter Afträa, die Göttinn der Ges 
vechtigkeit, die ehbedem unter den Menfchen wohn: 
te, voll Abfheu gegen Himmel floh, und ihr 
Vater das menſchliche Geſchlecht dur eine Waſ⸗ 
ſerfluth zu vertilgen beſchloß. Aus dieſer allgemei— 
nen Überſchwemmung rettete ſih Deukalion, 
der Sohn das Prometheus durch die Warnung 
ſeines Vaters, und beſtieg mit ſeiner Gemah— 
linn Pyrrha, einer Tochter des Epimetheus und 
der Pandora, den Berg Parnaſſus. Eine 
andere Dichtung, die ober mehr auf die allge⸗ 
meine Sündfluch und den Patriarhen No e 
anfpielt, erzählt, er habe ſich mit ihr in einen 
Kaften verfhloffen , welder am neunten Tage 
an den Berg Parnaffus antrieb. Hier fliegen fie 
aus, brachten den Göttern ein Opfer, und er: 
bielten von ber Themis die Anweifung , dad Men: 
ſchengeſchlecht aus Steinen wieder hervor zu ru⸗ 
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fen. Aus dieſer Sünbfluth oder vielmehr aus 
jener uͤberſchwemmung welche Griechenland 
einſt in den aͤlteſten Zeiten allein betraf, ſoll ſich 
auch Megarus, Jupiters und einer Nimpfe 
Sohn, mir Schwimmen auf einen Berg, nach 
welchem er Kraniche ziehen ſah, gerettet, und 
der Berg von diefer Begebenheit den Mahmen 
Geronia oder Kranichsberg erhalten ha— 
ben. Als aber auch das neue Menfchengefcplecht 
eben fo boßhaft wie das vorige geworden war, 
und ftetd neue Klagen Über dasfelbe gegen Him⸗ 
mel kamen, flieg Jupiter feldit zur Erde herab 
ihren Lebenswandel zu unterfuchen. Auf diefer - 
Reife Eehrte er zuerit in Arkadien bey dem 
Thrannen Eikaon ein, ber ihn zwar aufnahm, 
weil er gehört hatte, daß ihn ein Gott in der 
Geſtalt eines Fremden befuchen würde ſetzte 
Jupitern aber, feine Allwiſſenheit zu prüfen, das 
gedratene Zleifch eines Anaben vor., den er von 
einem benachbarten Wolke ald Geißel bey fi 
hatte. Jupiter zündete dafür ben Pallaft diefes 
granfamen Königs mit feinen Blißen an, und 
‚verwandelte ihn ſelbſt, ald er entflieben wollte, 
in einen bfutgierigen Wolf. Seine Söhne, des 
ten er fünfzig hatte, und die an dem gräufis 
hen Menfchenopfer ihres Vaters Theil nahmen , 
tödtete er alle, ja die Blige fielen aus der Hand 
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des erzurnten Gottes fo häufig auf ganz Arka- 
- dien, daß die Erde endlich ihre Arme ausſtreckte 
und ihn um Erbarmung flehte. 

Den® alınonend, einen TyranneninETis, 
ber fih Zupiters Opfer anmaßte , und feinen . 
Donner nahzuäffen auf einer aͤhernen Brüde 
- in einem mit eben foldhen Becken bebangenen 
Wagen hin und ber fuhr, während er brennen: 
de Sadeln unter das Volk warf und die Getrofs 
fenen durch feine Diener vollends tödten ließ, 
erfchlug Zupiter mit feinem Donner. Den H & 
mus, einen König in Thrazien und deifen Ges 
mahlinn Rhodope, die fih unter dem Nah: 
men Jupiter und Juno anbethen liefen, ver⸗ 
wandelte er in zwey Felſen. 

Den Periphas, einen Mann, der von den 
alten Einwohnern in Attika wie Jupiter vereh⸗ 
ret wurde, wollte er anfangs mit feinen Bligen 
töbten, aber auf die Fürbitte Apollos entzog er 
ihn bloß dem Volke durch die Verwandlung in 
einen Adler, gab ihm auch dabey die Herrihaft 
tiber alle andern Vögel, und erlaubte ihm fi 
feinem Throne zu naben. Periphas Gemahlinn 
aber wurde nur darum auch in einen Adler vers 
wandelt, weil fie es aus Liebe zu ihrem Gatten 
jelbit verlangte. Auf diefer Reife Fam er aud in 
Begleitung feines Sohnes MerkfurnohPhry: 
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gien,wo Philemon und Baucis die einzie 
gen Gerechten waren. Jupiter hatte eine Menge 
Gemahlinnen: zuerſt nahm er die Metis oder 
die Klugheit, eine Tochter des alten gerechten 
Oleon, zur Gemahlinn, die er aber in fi) 
ſog und dafür aus ſeinem Haupte Minerva, 
die Goͤttinn der Weisheit hervorbrachte. Thes 
mis, die Göttinn der Gerechtigkeit , war feis 
ne zweyte Gemahlinn; fie brachte ihm vier Töch⸗ 
ter, drey bavon hießen die Horen, und die 
vierte war Afträa. Jupiters Schweſter Zu: 
no fhlug die Ehre , ihres Bruderd Gemahlınn 
ju werden, fo lange aus, bis er ihr verfprad 
fie zur erften oder vorgezogenften unter ſei⸗ 
nen Frauen zu maden; die Vollziehung diefer 
Vermählung recht feyerlich zu machen , mufite 
Merkur alle Götter, Menſchen und Thiere da- 
ju einladen. Die Nymphe Selena fpottete 
darüber und wollte nicht erjcheinen ; Merkur 
flürzte ſie dafür mit ihrem Haus in den ihr an⸗ 
vertrauten Fluß und verwandelte fie in eine 
Schildkröte, die ihr Haus immer auf dem Rü- 
den behält. 

Von der Suno. befam Jupiter an Kindern 
Ne Hebe , den Mard, den Vulkan und 
diefucina oder Pyebia. Aber aud die fhönen 
Töchter der Menſchen fand der Gott des Kim: 
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mels reigend, er befuchte fie unter allerley Ge: 
falten, entführte fogar einige , und die Ges 

ſchichten, welde von den alten Dihtern hier- 
Über erzahlt werden, beweifen, daß zwar eini= 
ge von diefem Gott gemachte Vorftellungen die 
‚alles regierende Gottheit bezeichnen follten, dag 
aber die meiften Begebenheiten desſelben aus 
der uralten Geſchichte vieler Helden und Koͤni⸗ 

‚ge zufammen gefegt find, die alle den Nahmen 

Qupiter geführt haben mögen, und die man in 
der folgenden Zeit alle diefem Sohne des Kö: 
nigd Saturn beylegte. Ein folcher Jupiter war 
der, von dem die Einwohner der Infel Ereta 
behaupteten , er fey bey ihnen geftorben , und 
deſſen Grabmahl in ihrer —. zu fe 
ben war. 

Mad einer andern Geſchichte von der Ein: 
fegung eined hohen Rathes aus zwölf Perfonen 
entitand die Fabel vom hoben Goͤtterrathe, wo: 
rin Supiter den Vorfig führt; er befteht außer 
ihm noch aus den Göttern und Ödttinnen Rep: 

‘ tun, Merkur, Mars ‚ Apollo, Vul— 
Ean, Zuno, Minerva, Vefta, Diana, 
Geresund Venus, 

Den Nahmen Jupiter gab man in ben 
alteiten Zeiten dem Himmel oder der obern Luft, 
eben darum bat man, wie einige fagen, ihm’ 
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den Adler, der unter allen Vögeln am böchten 
fliegt, ald ein Sinnbild zugeordnet. Auch wers 
den einige Erzählungen von ihn auf den Kampf 
der Luft mit dem Übrigen Elementen, oder auf 
die Entitehung des Weltgebaͤudes gedeutet, wors 
über die Alteften Naturforfher , nach der Wei- 
fe bes erften Zeitalters, fi in Bildern auszu⸗ 
drücken pflegten , welche nachher oft wörtlich 
ausgelegt , und AJupitern- allerband Verwand⸗ 
lungen angebichtet wurden. 

Fridekike. Die Ausleger ber alten Did: 
tungen geben fi, wie es fheint, viele Mühe 
irgend etwas Ertraͤgliches Über die Thorheit 
jener Menſchen zu ſagen, die einfältig genug 
waren, ein ſolches Gemiſch von Ungereimthei⸗ 
ten als eine wirklich beſtehende Gottheit anzu⸗ 
betben. 

Augufte. Sie beweiſen uns nur, daß die 
Menſchen zu allen Zeiten weit eher ihren eige⸗ 
nen Empfindungen, wenn fie auch noch fo aben⸗ 
teuerlih waren , Benfall gaben, als fih be: 
mühen mochten mit Klugheit nachzudenfen. So 
gebt ed noch, felbit erfundene Maͤhrchen gels 
ten ja bey veilen mehr als die NEUEN 
Wahrbeiten. 

Marie. Aber diefer Jupiter wird doch auch 
zumeilen in den Geftalten abgebildet werden, 
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worin er ſich zu den ſchbnen Mädchen herabließ, 
und dann werde ich ihn doch nicht Fennen. 

Auguite. Zur Prinzgefinn Europa fam er 
ald Stier, zurleda als Schwan, „u Da 
nae als goldener Regen, bie übrigen erhiel« 
ten feinen Befuc in menſchlicher Geſtalt. In Gries 
henland feyerte man zu Olympia alle vier 
Sabre dem Jupiter zu Ehren Kampf fpiele, ein 
folher Zeitraum hieß eine Olympiade, und bie 
Griehen berechneten ihre Vegebenheiten nad 
diefen Spielen oder nah Olympiaden , fie fag- 
ten zum Vepfpiele, die) oder jenes wichtige Er 
eigniß geſchah in dem oder dem Jahre Liefer 
oder jener Olympiade. Zu Nom hatte. Jupiter 
auf bem Tarpejifchen Felſen innerhalb der Zeitung, 

welche das Capitol hieß, einen praͤchtigen Tem: 

pel, darum heißt er auch zuweilen Jupiter 
Eapitoliuus.UnterdenThieren waren ihm 
vorzüglich die Stiere heilig; wenn. man hundert 
davon auf einmahl zum Opfer fhladhtete , fo 
bieß dieß Opfer einen Hefatombe. Un 
ter den Bäumen weihete man ihm die Er 
hen, von deren Früchten ſich einft Menſchen 
nährten , bevor fie noch ©etreide zu bauen 
wußten. 

Caroline. Ah das ift ja nicht möglich! 
Sch big einmahl in eine Eichel, weil ich fie für 
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eine Haſelnuß hielt „ pfup! wie abſcheulich war 
ih angeführt! fie zog mir den Mund zufammen, 
war berbe und bitter zugleich, ich hätte fie nicht 
eſſen köͤnnen, wenn ich auch gewollt. hätte. 

. Augufte. Hunger und Nothdurft lernen 
uns manches, was wir nicht zu können glauben ; 
indeffen fol es auch eine Art eßbarer Eicheln ge: 
ben, und fo Eönnte die Geſchichte dennoh Recht 
haben. — Emilie kann nun a 
balten. | 

Emilie. Emy batte unter ifren andern 
wieder angefangenen Lehritunden body ſogleich mit 

Schmerz die Muſik vermißt. Sie wünfchte ihre er- 
haltene ſchöͤne Stimme mit einem Inſtrumente be⸗ 
gleiten zu können, und verfuchte in diefer Abſicht 
die Laute ; es ‚gelang, und die auferordentlidie 
Anlage, womit Gott Emy gefegnet hatte, mach⸗ 
te fie auch dieſes tem weibliben Neiße fo vor: 
theilhafte Inftrument ſehr bald mit Fertigkeit 
und Anmuth fpielen, body war Fein Zureben ver: 
mögend fie dahin zu bringen , diefen neuerwors 
benen Vorzug in den Geſellſchaften ihrer Mutter 

zu zeigen oder auch nur — dabey zu ers 

(deinen. 

Andere zwey — waren indeſſen dahin ge⸗ 

Bogem, Emys Bemühungen, ihr Herz zu beſ⸗ 
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fern und ihren Verftand anzubauen,, hatten felbft 
auf ihr Äußeres einen glücklichen Einfluß gehabt. 
Sie war noch haͤßlich, das heißt, ihr Geſicht 
hatte alle feine Narben behalten, aber das Aufs. 
gedunfene berfelben hatte fih verzogen, und das 
für einer fo fihtbaren freundlichen Gutherzigkeit 
Plag gemacht, daß man darliber alle Pockengru⸗ 
ben vergeflen Eonnte. Die gutmüthige Wefen 
erwarb ihr auch ganz das Herz ihres Lehrers. auf 
der Raute , eines alten freundlichen Mannes.. 
Jetzt glaubte der Greis oft, wenn Emy die Lau⸗ 
te ſpielte, und fih in Gedanken in alle Abaͤn⸗ 
"derungen der weichen trauernden Toͤne verlor , 
einen tiefen Zug von Wehmuth auf ihrem Ges 
fihte zu bemerken ; er beobachtete fchärfer, und 
ſah bald ihre gegen Himmel gerichteten. Augen 
von Thränen glänzen, ein geheimes Web ſchien 
dad Herz ded armen Mädchens zu preifen , ein 
Web, deifen Urſache der gute Alte doch nicht aus⸗ 
findig zu machen wußte,da Emy übrigens mit 
ihrem Schickſal ganz ausgefühnt zu ſeyn ſchien. 


Einſt, da die Empfindung der-Wehmuth bey eis 


nem ihre mit Bedacht vorgelegten Adagio fo hef⸗ 
tig wurde , daß Emy*die Laute weglegen und . 
ſich die heilen Thränen abtrocknen mufite ‚ bat 
fie der Sreis , Vertrauen zu ihm zu f aflen und 
ae ihren —— u entdecken, weil niemand 
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aufrichtigeren Antheif daran nehmen Ebtine alg er; 
wäre es ihm auch nicht möglich ihr zu helfen, fo 
Eönnte feine Erfahrnng ihr vielleicht doch rathen, 
oder feine Theilnahme fie wenigftend tröften. Nach 
langem Weigern geſtand endlih Emy mit Errö— 
then, daß die Einfamkeit, zu der fie fich vers 
dammt fehe, ihr in die Länge befchwerlich falle. 
Sch bin fo jung, fagte fie, alle Freuden des Le- 
bens laden mir entgegen , und ntein Unglück 
ftößt mid) von allen in eine öde Einfamkeit zus 
rück; die Wiſſenſchaften haben freylich ihr Ange: 
nehmes für den Geiſt, die Arbeit leiht der Zeit 
Flügel, die Muſik erbeitert die Seele, bie ſchö⸗ 
‚ne Matur ladet mich zur Froͤhlichkeit ein, aber 
ach, mein befter Lehrer! alles das befriediget mein 
Herz nicht ganz. Ich bin allein, niemand nimmt Ans 
heil an meinen Freuden , bein Menfch bemerkt die 
Zhränen in meinen Augen ;ob ih vorSchmer; ver: 
gehen, obarvor Freude jauchze, iſt der ganzen übri⸗ 
- gen Welt gleihgültig. O daß ich Worte hätte, Ih⸗ 
nen dasSchmerzhafte meines traurigen Alleinſeyns 


zu fchildern! Ich that Verzicht auf die lürmenden 


Vergnuͤgungen, anfangs, ich bekenne es gern, 


nur aus Groll, weil mein Herz, mein eigentli- 
des Selbit, in der großen Welt nichts , meine 
verlorne Schönheit alles gegolten hatte, weil die⸗ 
ſe Bernachl aͤſſigung mid) — und der Spott 
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mich empörte, nachher, weil mein Verftand bas 
Ungereimte biefer rauſchenden Freuden einfah 
und ihm davor ekelte. Auch jegtreut ed mich nicht, 
aber es gibt reinere Freuden die Freundſchaft zum 
Benfpiele, ah! nur nach einem Herzen ſehne ich 
mich , das mich verftände, dem ich trauen , das 
‚mich tröften Eönnte. 

Mit einer fleigender Deren batte 
ber Alte bisher feiner Schülerinn: zugebört,, ges 
rührt verfeßste er : Seyn Sie getroit, liebes Kind! 
- Gott wird einen fo gerechten Wunſch nicht uner⸗ 
börr laffen. Das, was Ihr Herz empfindet, it 
aber nichts als eine nothwendige Folge Shrer 
junebmenden Sabre , der Trieb zur GefelligEeit 
‚erwacht in jedem unverdorbenen Menfhen um 
biefe Zeit; wir fühlen die Nothwenbigkeit gegen: _ 
feitiger Hüffeleiftung , Liebe und Gegenliebe ift 
das ſchoͤne and, das alle Menfhen umfhlingt. 
Doch müfen Sie aud von Gott fein Wunder 
erwarten; ſo wie &ie aber jetzt leben, könnte 
Ahnen nurdurd ein Wunderwerk die Sreundinn, 
nach der Eie verlangen, zugeführt werden. Ein 
But, wie diefes, muß gefucht, muß errungen wer: 
ben. Das beißt, feufjte Emy, ich foll mich wie- 
ber in den Strom flürzgen , aus dem ich mit 
wundem Herzen .entrann, ich foll mich wieber 
unter Menfchen wagen, um aufö Neue verfpot- 
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tet, verlacht, verhöhnt, mißbandelt zu werden, 
da mein Geift gebildeter it und feiner empfindet, 
wie wenig Verftand, Gefühl und Herzensgüte 
aufwiegen, wenn ihre Befikerinn Eeine ſchöne 
Außenfeite aufzumeifen hat? Ich verlange nicht 
bewundert, vorgezogen zu werden , denn was 
ih weiß, Eann jede willen, die fich ihres Verſtan— 
des gehörig bedient, was ich bin, kann jede feyn, 
bie ſich ſelbſt bilden wi, aber das muß ich doch 
auch geftehben, daß ich nich nicht ftarf genug 
fühle, Beratung über ein unverfchuldetes Uns 
glüdf zu ertragen. — Und wer wird Eie vers 
achten, gute Emy, wer jeßt noch das Mädchen 
in Ihnen wiederfinden, das vor zwey Sahren mit 
nur zu fihtbarem Werdruß jedes ſchöne Geſicht 
anftarrte, das die. verbindlihfte Frage um ihr 
Wohlbefinden für verſteckten Spott aufnahm , 
und fie unwillig beantwortete, das durch übers 
fadenen, für fie nicht mehr anwendbaren Pug, wos 
durch fie ihre Schönheit erfegen zu können glaub: 
te, dem Spötter ein Recht zu geben ſchien fie Tas 
berlich zu finden ? O wahrhaftig ! die jebige 
- gute, beſcheidene, anſpruchtsloſe Emy iſt von 
der vorigen eitlen, ſelbſtſüchtigen ein fo ganz ver: 
ſchiedenes Weſen, daß man jene ganz darüber 
vergißt ; die fo ganz geänderte Emy wird auch ges 
inderte Menfchen finden, weil fie nicht mehr uns 
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gerechte Forderungen macht. Ich daͤch te, Ste vers 
fuchten es. 

Und wenn ber Verſuch mißlingt? 

Ey nun, was ſchadet ed? Sie haben ihn 
doch gewagt, und können fi wenigftend damit 
tröften, nichts unverſucht gelaſſen zu haben. Aber 
es wird nicht mißlingen, nur Muth, liebes Kind! 
ich ſtehe für den Erfolg. 

Emy bedachte ſich noch einige Wochen, doch 
endlich ſiegte die Sehniuht nah Mittheilung 
und Theilnahme über die furchtſame Eigenliebe; 
fie erſchien anfangs nur in den Geſellſchaften ih» 
ver Mutter ‚ihre Furcht machte , daß fie fid 
mehr an ben gefeßteren Theil der Geladenen 
hielt, und da Eonnte eö denn’ nicht fehlen, daß 
bald alle vernünftigen Menſchen, ja felbft dieje- 
nigen, welde fonft nur Reichthum und Schön: 
‚heit zu ſchaͤtzen gewohnt waren, ihr Gerechtig- 
Feit widerfohren ließen, denn Emy's Gefpräh 
‚ war ernft ohne Trübſinn, ihr Scherz leicht ohne 
Ausgelaſſenheit, ihr Wig ungeſucht, fein ohne 
Büterfeit. Sie ſuchte nie zu ‚glängen, trat, gern 
zurück, wenn Andere zu ſchimmern verlangten, 
entzog fih aber au dem Bepfafl nicht, wenn 
ihre Zalente etwas zur gefelliaftlihen Unter: 
haltung beyzutragen vermochten, kurz Emy fah 
ſich bald geſucht, geliebt, ja ſogar vorgezogen, 
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mehr, als fie es je gehofft, mehr fogar, als fie 
es gewäünfcht hatte. Sie mußte nach einigen Jah: 
ren wirklich geiteben, daß fie den böfen Poren 
vielen Dank fhuldig ſey, weil fie ihr das Mit- 
tel'waren Geift und Herz zu bilden. Ida hin: 
gegen hatte um dieje Zeit eben fo grofie Urſache, 
mit ihrer Schönheit unzufrieden zu feyn, denn 
wihrend Emy aus Verdruß ihre Zeit darauf 
wandte, ſich durch Unterricht über ihr Schickſal 
zu tröſten, hatte jene weiter nichts zu thun ge— 
habt, als die Bewunderung hirnloſer Gecken 
von allen Seiten anzunehmen, von einer ſchwel⸗ 
gerifhen Luſtbarkeit zur andern umber zu flats 
tern, und durch den Ubermäßigen Genuß lür: 
mender Freuden ihre Gefundheit zu Grunde zu 
richten. Seßt, in dem Alter von vier und. zwan—⸗ 
jig Jahren, war fie ber Geſtalt nach eine betagte. 
Marrone, und dem Verſtande nach ein unbe 
fonnenes Kind, ein verwelktes, ſich felbft und 
der ganzen Welt überläftiges Geſchöpf, Eränklich, 
muthlos, eigenfinnig, voll Qaunen und Grimaf: 
fen, die ihr nun, weil fie nicht mehr ſchön war, 
aud von Niemanden verziehen wurden, im uns 
aufberligen Streit mir ſich felbit, gemartert 
von der fürchterlichften Tangen Weile,‘ und doch uns - 
vermögend, an irgend einer vernünftigen Beſchaͤf⸗ 
tigung Geſchmack zu finden. Alle diefe widrigen 

Encpllopädie. 7.8). 
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Empfindungen mußten auf einen, von fo vielen 
fürmenden Zerſtreuungen und wiederhoblten 
Nachtwachen erfhöpften Körper nothwendig bie 
traurigften Folgen haben. Ida fhrumpfte ficht- 
bar zufammen, und verfiel bald in eine unbeil- 
bare Auszehrung. 

Augufte. Da fihlägt es ſechs Uhr meine 
Lieben, ihre Stunden find zu Ende. 
| Julie. Ad! ich hatte noch fo gern gewußt, 

was der Herr Magifter zus diefer Geſchichte far. 

gen würde. | 

Augufte. Er überläßt es Ihnen die An— 
wendung felbit zu maden, denn fo eben geſchieht 
in Herrmanns Haufe etwas ganz Unerwartetes. 

Marie. Da kommen gewiß die Sch 
naus, und bringen jene Henriette mit, 
die und einft alle fo neugierig machte ? 

Auguſte. Sie follen es bey der nächſten 
Lehrſtunde erfahren. 


,® 





Acht und fünfzigftes Geſpräch. 


Marie. Der legte Theil von der Lehre 
Jeſu beſteht in Vorfchriften für feine Bekenner 
über dad Verhalten gegen fi feldft. Eure Eis 
genliebe, fagt der göttliche Lehrer, fo nothwendig 
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and nuͤtzlich fie auch iſt, ſoll doch der Liebe gegen 
Gott niemahls entgegen ſtehen, das beißt, ihr 
dürft niemahld glauben, euer wahre! Beites 
beſer einzufehen und zu beforgen zu willen, 
ald ed Gott in feinen zehn Gebothen bereits 
fiher gejtellt bat, befonderd müßt ihr darauf 
bedacht feyn, eure Seele durch eine weife Selbſt— 
kenntniß zu beifern. Euer Leben und eure Ge: 
ſundheit fucht als Geſchenke der göttlihen Güte 
ju erhalten, befleifiget euch daher arbeitiam, 
mäßig und keuſch zu feyn. Alle übrigen Gaben, 
Fahigkeiten und Güter, und was ihr erwa fonft 
Rorzüglihes'von Gott empfangen habet, müßt 
ir fo gut und getreu wie ein anvertrauted Gut 
anwenden, von dem man euch zu feiner Zeit 
ffrenge Rechenfchaft abfordern wird. Won ber 
Beispeit eures himmliſchen Vaters überzeugt 
ſeyd mit dem zufrieden, was er euch gibt, weil 
es doch ſtets mehr iſt, als ihr verdient; da ihr 
aber alles Gute nicht von euch ſelbſt, ſondern aus 
Gnade von Gott erhaltet, ſo habt ihr auch nicht 
ſtolz darauf zu ſeyn. In Leiden aber ſeyd aus 
eben der Abſicht, weil ſie von eurem guten Va— 
ter kommen, geduldig, denn entweder ſind ſie 
verdiente Strafe, und dann geſchieht euch kein 
Unrecht, oder ſie ſind Prüfungen eures Glau— 
bens, eurer Liebe zu ihm, und dann findet euer 


an 
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Gehorſam, eure geduldige Ergebung auch ihre 
gewiſſe Belohnung. 

In allen diefen Vorſchriften gibt es alſo 
jwar vieles, was man willen, aber noch ungleich 
mehr, wonach man zu banteln bat. Der Hei 
land wollte ung dadurch zu recht nutzlichen, brauch⸗ 
baren Menfchen bilden, die nit durch Worte, 
fondern durch Handlungen die Vortrefflichkeit 
ihrer Religion beweifen müffen, und dieß nen: 
net fein untrieglicher Ausfpruch den wahren, wir: 
digften und einzigen ©ottesdienft. Die innere 
Verehrung der göttlihen Befehle, der unſicht— 
bare Glaube, müſſen durd pünctliche aͤußere 
Befolgung aller dieſer Befehle bewaͤhrt werden; 
darum band er auch die Gnade des heiligen Gei⸗ 
ſtes nur an jene wenigen geheimnißvollen Ge 
bräuhe, welde wir die heiligen Sacrament⸗ 
nennen, damit der Außerlichen Ceremonien nicht 
zu viele waͤren, und der Chriſt nicht wieder, wie 
die Juden, darin fehlen möchte. 

Caroline. Hat nun ein Menſch, fo hehrte 
Sefus ferner, Gott über alles lieben, ihm als 
lein vertrauen und geborden gelernt, fo wird 
es ihm auch leicht werden, alle andere Pflichten 
auszuüben, er wird feinen Nächſten wie fid ſelbſt 
lieben, auch nicht glauben, daß ihn bloß feine 
Anverwandten, feine Freunde oder nur. jene, 
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die mit ihm eines Glaubens find, — angehen, 
er wird vielmehr, wie Gott und fein Erlöfer, 
jedem Menfchen, ohne Rückſicht auf Stand, Re- 
figion oder Vaterland, Gutes erweifen. Er wird, 
fanft und vertraglich gegen jeden, die Fehler der 
andern gütig beurtheifen, und das Unrecht, wels 
ches ihm widerfährt, willig verzeihen, niemals 
aber ſich heftigen Leidenfhaften, anhaltendem 
Zorne, oder gar ber Unverföhnfichkeit überlaffen, 
weil-er ſich ſtets demüthig erinnern wird, wie 
ſchwach, wie fo oft der Verzeihung vor Gott 
bedürftig er fich ſelbſt fühle. Beym Anblick eines 
Unglücklichen wird er, von Mitleid gerührt, ſeine 
Bruderliebe durch gütige Hülfe beweiſen, er wird 
mild und freygebig den Armen ſeine Hand öff— 
nen, weil er weiß, daß ihm nur zu diejer Ber: | 
wendung Überfluß oder mehr als Nothdurft von 
Gott gegeben warb, fogar feine Feinde wird er 
fieben, und ihnen das zugefügte Böfe mit Wohl: 
thaten vergelten. Der Obrigkeit wird er freudig 
gehorchen, als ruhiger Bürger, ald getreuer Be: 
amter, ald Ehegemahl und Hausvater gerecht 
und tugendhaft zu handeln wiſſen; er wird nad 
feinen beften Kräften dazu beytragen, durch Wor: 
te, noch mehr aber durch das eigene Benfpiel 
andere Menfchen brüderlich zu belehren, ten Er: 
folg feiner Bemühungen aber nicht erzwingen, 
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ſondern ibn Gott überlaſſen, der allein über bie 
Geſinnungen der Menfchen ein richtiges Urtheil 
zu füllen vermag. Sm gefellfchaftlihen Leben 
wird er fich mit dem Plage, der ihm von Gott 
angewiefen wurde, begnligen, den nüglichen 
Unterfipied der Stande, Lebensarten und Ee— 
werde einjeben, jeden andern darnach behandeln, 
und fo mit allen verträglich eben. 

Clariffe. Zum Lohn verhieß ber Heiland 
benen, welche alle biefe Vorfchriften getreu be= 
obachten würden, Eeine irdifchen vergünglichen 
Güter, Feine Ehrenftellen und Ergeglichkeiten , 
zwar follte ihnen auch zuweilen etwas davon zu 
Theile werden, aber nicht ald Belohnung ihr 
ver Frömmigkeit oder zur wahren Glückfeligkeit, 
fondern als ein Mittel, mehr Gutes thun zu 
Eönnen, als ein vergrößertes Capital, von dem 
fie auch eine größere Rechnung abzulegen has 
ben-ısürden ; vielmehr verfprach er ihnen jenes 
Glück der Seele, das aus der Erfenntniß Got⸗ 
teö und feiner Werke, aus der gebeiligten Ver: 
bindung mit ihrem Erlöfer, aus der froben Ruhe 
des Gewiſſens entiteht. Diefe unvergänglide, 
einzig wirkliche Seligkeit follte ihnen auch im 
Tobe bleiben, der ihrem Körper nur ein Schlaf, 
dem Geiite aber der Übergang zu noch größern 
ewigen Sreuden feyn wirde; wenn dereinſt ihr 
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Leib, durch Gottes Allmacht wieder auferweckt, 
mit der Seele aufs Neue vereiniget werden 
wuͤrde, dann ſollte er, einer eben fo geiſtigen 
Seligkeit fähig, fie unaufhörlih genießen. Zu 
diefer innigften Vereinigung mit Bott, zu diefer 
erhöhten Vollkommenheit auch des fterblichen 
Leibes müſſe aber ſchon in diefem eriten Leben 
durh einen reinen Lebenswandel der Anfang ge: 
macht werden, fonft würden ſich diejenigen felbit 
dazu ungeſchickt machen, welde zeitlihe Güter 
und die Erfüllung ihrer Begierden den göttlichen 
Gebothen vorzögen. So ift alfo die ganze Reli⸗ 
gion, welche Jeſus fiftete, durchaus auf das 
Geiftlihe oder den Zuftand unferer Geelen, 
und auf das Emige oder auf dad, was uns 
nad) dem Tode bevorfteht, gerichtet. 

Freylich fagte Jeſus auch, daf er gekommen 
fey, ein Reich unter den Menfchen zu errichten, 
auch erwarteten die Iuden den ihnen von Gott 
verheißenen Erlöfer unter dem Nahmen Meſ— 
ſias (des Königs), wovon das Griediſche 
Wort Chriftus, der Geſalbte, die Überfeßung 
if, aber diefes Meich beftand in Eeiner fichtbaren | 
Eöniglichen Herrfchaft, es ift dad Neich der Weis: 
beit und Güte Gottes; nur diejenigen Eönnen 
deifen Unterthanen genannt werden, die Jefum 
ohne äußerlich ſichtbare weltliche Macht für den 
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Urheber ihrer Seligkeit aus feinen Lehren er: 
kannten, fie darum annahmen, und dadurch 
gebeilert wurden. 

Augufte. Nun meine Rieden, finden Sie in 
diejem kurzen Auszuge von der Neligion, zu der 
wir und befennen, nur das geringfte, wovon 
feihtfinnige oder bofhafte Menfhen behaupten 
Eonnten, fie babe mehr Nachtheil geftiftet als 
alle vorbergegangenen? muß nicht die bloße Bes 
trachtung berfelben ſchon überzeugen , daß fie die 
würdigfte, die möglichft befte Religion ſey? fagt 
fie und etwa nicht alles, was wir von Gott und 
Menfhen, von Zeit und Ewigkeit, von unfern 
Pflichten, Hoffnungen und einer fo raſtlos ger 
‚ wünfchten Glückſeligkeit zu wiffen nöchig haben, 
init ber möglichſen Deutlichkeit? ift fie etwa 
nicht unbefchreiblich Tiebreich und menfhenfreund: 
(ih, da fie das ganze Menſchengeſchlecht in brü- 
derficher Eintracht verbindet, das einen gütigen, 
weiſen, allmädhtigen, liebevollen Water an Gott 
bat? oder verlangt fie etwas von und, das nicht 
fhon an und für fih fo gut und heilfam wäre, 
daß man fi ohne Zwang, nur aus Überzeugung, 
feiner Nugbarkeit wegen, freywillig dazu ent- 
ſchließen muß? hat fie etwa bey der Verfhieden- 
heit von Standen und Zubigkeiten Ser Menſchen 
nicht für jeden eine gleiche Brauchbarkeit da— 


129 
durch, daß fie mehr auf tugendhafte Hantlungen, 
els auf eitles Wortgepränge haft? ift fie in Glüd 
umd Unglück, im Leben und Sterben nit einer 
treuen Freundinn gleich, die auch dann nicht weicht, 
wenn alles übrige uns verläßt? Welche Lehre 
könnte die Menſchen zu beiferen Fürſten, zu ge: 
rechteren Obrigfeiten, zu getreuern Unterthanen 
machen, als fie, die gehorſame Kinder, weile 
Altern , gütige Herren, vedlihe Diener bildet, 
die den Reichen feine Güter wohlthätig anwen— 
den, und den Leidenden fein Schickſal muthig 
tragen lehrt? und wo fänden wir endlich eine bes 
fimmtere hellere Ausfiht in jenes fürchterliche, 
fonft fo ungewiſſe Dunkel jenfeitö des Grades, 
alö in der Lehre von einem fortdauernden Leben 
unfered nach Unſterblichkeit dürftenden Geiftes ? 
wo fünden wir fonft Beruhigung für jeden be= 
ängfligenten Zweifel, daß unfere von diefem Er- 
denleben unzertrennlichen Leiden eine ganz, une 
nüge zweckloſe Marter waren, als in der froben 
Ausſicht auf eine lohnende Ewigkeit, auf einen 
unpartepifchen Richter, der nad Billigkeit zu 
lohnen verſteht? 

Friderike. Ja, liebe Auguſte, da iſt 
aber die große Frage, wie man alles deſſen ge⸗ 
wiß ſeyn könne? 

Auguſte. Aus dem beſeligenden Zuſtande, 
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welchen tie Beobachtung der chriftlihen Reli— 
gion ſchon für diefes Leben gewährt. Diefes ift 
aber für heute nicht die Frage, tie wir uns zur 
Unterfuhung nehmen wollen, fie muß bis zur 
nächften Lehritunde verſchoben bleiben, wo wir 
alles, was Jeſus that, Titt, Tehrte und befahl, 
befchließen werden, heute wollen wir nur die 
Möglichkeit auffuhen, wie dieſe Religion Une 
heil fiiften Eonnte. 

Marie. Diefe Unterfuhung dürfte fehr 
fur; ausfallen, denn ich fehe nit, wo eine fol- 
che Moglichkeit ſich finden follte. 

Sriderike. Sey zufrieden mit meiner 
Echamröthe, liebe Marie, und beurtheile, wie 
unfer lieber Meifter befahl, meine Schwachheit 
mit Güte, fieh, dafür will ih auf nad feinem 
Befehle eingeftehen, daß meine Eitelkeit, die 
fo gern etwas mehr ald andere zu willen feinen 
möchte, mic) verleitet, jede Ungereimtheit ohne 
weitere Unterfuhung nachzuſchwätzen, wenn fie 
nur bad Gepraͤge des Sonderbaren trügt, daß 
ich mich von dem Anfehen dev Perfon blenden 
faffe, und bis auf diefen Augenblick felbft Feine 
rechte Chriftinn war, noch feyn konnte, weil id 
meine Meligion nich fo kannte, als ich es heute 
gelernt habe. 

Marie. Sch wollte dich nicht befhamen, 
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mein liebes edelmüthiges Friderikchen! Es geht 
uns allen vielleicht nicht beffer, was den leiten 
Iheil deines Bekenntniſſes betrifft, Emilien und 
Malen ausgenommen. 

Emilie. Wir hatten es and bequemer, 
Augufte war ja in allem, was ich weiß, meine 
gute. Lehrerinn, und Malchens Schickſal konnte 
nur durch den troftvollen Unterricht in der Reli: 
gion ein erträgliched Loos finden. 

-Clariffe. Aber wie ift e$ möglich gegen 
diefe Religion eingenommen zu feyn, uud doch 
einen vernünftigen Menfhen vorzuftellen? Fri— 
derife würde ihm fonft gewiß nicht nachgeſchwaͤtzt 
haben. u 
Augufte. Sie gab Ahnen ja auch den 
Grund dazu an: der eine behauptete etwas, 
worüber er entweder nicht nachdenken mochte, 
oder aus Mangel an Kenntnig der Sache nicht 
richtig urtheilen Fonnte, die andere war aus eben. 
dieſer Urfahe nicht fühig, da eine Ungereimt: 
beit zu finden, wo fie font nur den Mann von 
Geiſt und richtiger Beurtheilung zu fehen ges 
wohnt war. 

Sriderife. Das war es, liebe Augufte! 
diefer Mann wird als ein vorzüglicher Gelehrter 
fehr ausgezeichnet, er belegte feine Behauptung 
auch auf der Stelle, da einige Perfonen Mies 
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ne machten ihm wiberfprechen zu wollen, mit fa 
vielen Beyſpielen aus der neuern Geſchichte von 
Kriegen, Blutvergiefen, Mordtbaten ; Treulo- 
jigkeiten und abfheulichen Handlungen, daß mir 
über dem Zuhören angft und bange ward, und 
die übrigen fhweigen mußten. Jetzt würde ich 
ihn freylich bitten, mir nur eine einzige Stelle 
in unfern Religionsgrundfägen aufzumweifen, die 
ihre Bekenner zu fo etwas berechtigen Eönnte. 

Marie. Nun ein Gelehrter follte doch auch 
wiſſen, was eigentlich Chriftenthum iſt. Was für 
eine Religion hatte er denn ? 

Sriderife. Gar Feine, er fand an jeder 
etwas auszufegen, am übelften aber Fam bie 
riftlihe bey ihm weg, die fihien er völlig zu 
baren, weil man fie ihm babe aufzwingen wollen. 

Auguſte. Wie das? 

Sriderife. Als unmündiges Kind babe 
man ihn ohne fein Wiffen und Wollen getauft, 
ald Knabe wäre ihm der Katehismus mit Stod: 
ftreichen eingeprägt worden, dann bätte er mit 
einer alten Muhme balbe Tage in der Kirde 
figen müffen, diefe babe ihn viele Jahre einer 
Kleinigkeit wegen aus unverfühnlihem Haffe an 
feinem Fortkommen gehindert, und ihn endlid 
noch als gute Chriſtinn feyerlich enterbt. 

Augufte. Begreifen Eie nun, meine ie: 
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den, warum dieſer Mann die chriftlihe Reli—⸗ 
gion haßt? 

Marie. O ja, man lehrte ihn nur chriſtlich 
plappern, aber nicht chriftlich denken. 

Au gufte. Und fo gebt ed gar vielen: Mir 
einem mißmutbigen Herzen , mit einem aufge 
brachten Gemüthe ift man aber nicht mehr fähig 
ju unterfuhen, man wirft den ganzen unver: 
ftandlihen Plunder lieber, fobald es fih thun 
läßt, in einen Winkel, froh, fo drückender Feſ— 
feln [os zu werden. Nun werden Sie auch einfe: 
ben, wie ich vor einigen Zagen behaupten Fonn=" _ 
te, ein ſchlechter Unterricht fey ſchimmer als gar 
keiner, was ihnen damahls gar nicht recht eins 
leuchten wollte. Wäre diefer Mann mit der chrift- 
lichen Religion ganz unbekannt aufgewachfen , fo 
hätte ſich auch Fein Vorurtf il gegen diefelbe bey 
ibm feitfegen Eönnen, fein Geift würde fich bey 
einer zufälligen Bekanntſchaft mit ihren wahren 
Grundfägen nicht haben enthalten Eönnen ihr 
beyzutreten, weil er jie der Vernunft, der guten 
Drdnung , der Billigkeit angemeifen gefunden 
hätte, fo aber gab man ihm etwas für Chriften: 
tbum, was es nicht war, Mißhandlungen follten 
ihn etwas ald Wahrheit anzunehmen zwingen, 
wogegen Verftand, Herz und Gefühl fih empör⸗ 
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ten, und wie Fonnte er nun ba etwas Gutes fur 
chen, deifen Dafeyn zu ahnen ibm nicht möglich 
war ? 
Friderike. Aber die Geſchichte hätte ihn 
doc) eines Beſſern belehren Eönnen. 
Augufte. Dann hätte er fie mit einem 
andern Geifte, ohne Vorurtbeil, mit einem vor 
hbergegangenen beffern Unterrichte leſen müſſen. 
Die Geſchichte erzählt größten Theils nur That— 
fachen, wie fie im Weltlaufe vorfommen, wahr, 
aber ohne fiy über die geheimen Beweggründe 
der handelnden Perfonen ſſehr auszubreiten,, da 
kömmt dann viel auf den Leſer und feine richtige 
oder falfche Art zu ſchließen an. Wir werden die 
Religionsgefhichte auch lefen und ſehen, ob 
wir das, was diefer Herr darin gefunden zu ha— 
ben glaubt, au finden können. — Indeſſen fab: 
ven Sie fort mit Ahren Aufgaben. 
Sriderike. Dem Tullius Hoftilius 
folgte Ancus Marcius in der Regierung, 
begabt mit allen Eriegeriihen Eigenfchaften des 
Romulus, und mir allen friedfertigen Tugenden 
feines eigenen Großvaters Numa. Weil er nun 
fehr viel Religion zeigte, fo glaubten die benach⸗ 
barten Völker, ed fehle ihm an Muth, er be: 
wies ihnen aber bald, daß, wenn ihn auch der 
Sriede lieb wäre, er doch auch Krieg zu führen 
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wüßte, und fie ließen ihn nun, durch Schaden. 
Elüger gemacht , in Ruhe. Damahls Tebte in der 
von Rom einige Meilen entfernten Stadt Tar⸗ 
quinia ein Bürger von vielen Geiftesgaben, 
die entweder von den übrigen Einwohnern wirk—⸗ 
ih verfannt , oder nur nad des Ehrgeißigen 
Bunfhe nıht hoch genug gefhagt wurden. Ta- 
naquil, feine Frau, , beredete ihn daher nad 
Rom zu ziehen, wo man Verdienfte zu ſchätzen wife 
fe. Er folgte diefem Natbe, nahm den Nahmen 
Tarquinius an, und da er mit feinen Scla— 
ven unweit Nom ein wenig ausrubete, fam ein 
Adler, nahm ihm den Hut, führte felben mit 
fih in die Luft und brachte ihn bald darauf wie— 
der. Tanaquil „ tie fih auf die Zeichendeuter: 
Eunft veritand, prophezeyte aus diefem Umitans 
de, Zarguinius würde König werden, und fo: 
gleich beſchloß der Ehrgeigige eine Deutung wahr 
zu machen, die feiner Leidenfchaft fo fehr ſchmei— 
Selte. Anfangs befliß er fih das Römiſche Volk 
buch einen tugendhaften Lebenswandel zu ges 
winnen; es gelang, und der Ruf ven feinen 
Zugenden Eam fogar vor den König, ber ihn zu 
fi) berufen ließ, und bey näherer Unterfuhung 
einen jo redlichen verftandigen Mann in ihm zu 
finden glaubte, daß er ihm fein ganzes Zutrauen 
ſchenken Eönnte. Tarquinius fpielte feine Rolle fo 
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anhaltend und natürlich, daß ihm der fterbente 
König endlih auch die Vormundſchaft über fei- 
ne beyden Söhne auftrug. Nun war aber bie 
Zeit der Verftellung zu Ende. Er beredete bey: 
de Prinzen zu einer Jagd; indeflen erzählte 
Tanaquil die Geſchichte mit dem Adler als ein 
Zeichen, daß der Himmel ihren Gemahl zum Kb- 
nig beftimmt hätte, und das Volk beftatigte ihn 
dazu. Die Römer verfhlimmerten fih zwar 
- nichts durch diefe Wahl, denn Tarquinius, erft nur. 
ein Heuchler, hatte durch die anhaltende Ver— 
ftelung fih wirklih die Ausübung der Tugend 
fo angewöhnt, daß er nun nicht mehr anders 
handeln Eonnte, und alfo ein fehr guter Ko: 
nig war. Doc die Söhne des Marcius konnten 
ihm feine Verraͤtherey nicht verzeihen, fie vers 
ſuchten es Unruhen zu erregen, wurden aber da= 
für aus Rom verbannt. Tarquinius führte viele 
vortheilbafre Kriege , und in einem berjelben 
machte man eine vornehme Frau mit einem Fleinen 
Knaben zu Öefangenen, den der König zu feinem 
Dienfte erziehen zu laifen befchloß, und ihn & er: 
vius Tullius nannte. Einft glaubte man das 
Haupt diefes Kindes, wahrend es fchlief, mit 
Steahlen umgeben zu ſehen, und Tanaquil er: 
mangerte nicht jogleid die Deutung daraus zu 
ziehen, diefes Kind follte die Ehre ihrer Famis 
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fie werben ; fie that auch alles, was diefe Weiſſa— 
gung bey Ehren erhalten Eonzte, indem fie ihm die 
beite Erziehung geben ließ. Der Knabe entſprach 
auch ſo gut aller Bemühung, daß er gar bald 
ſowohl des Königs als aud) des Römifhen Vol⸗ 
kes Liebling ward. Tarquinius gab ihm, als er 
Mann geworden, feine einzige Tochter zur Ger 
mahlinn, und Tanaqquil liebte ihn fo zärtlich, 
daß fie ihn, mit Hintanfegung der Kinder ihres 
veritorbenen eigenen Sohnes, nad) Tarquinius 
Zode auf den Thron zu fegen wünfchte, und daher 
noch bey feinem Leben ihrem Liebling eine gute 
Partey unter dem Volke zu verfhaffen fuhte , 
was ihr auch fehr gut gelang. 

Indeſſen hatten die Söhne des Ancus im- 
mer gehofft, dem alten Zarquinius in der Regie⸗ 
tung zu folgen , und fi deßwegen ruhig ver: 
halten, nun aber fahen fie ihre Hoffnung durch 
Tanaquils Benehmen in Gefahr gänzlich zu ſchei⸗ 
tern. Um daher der Königinn zur Ausführung 
ihrer Plane Feine Zeit zu laſſen, ſchickten fie 
zwey als Bauern verkleidete Meuchelmdrder nad 
Rom , die durch einen vor dem königlichen Pal⸗ 
late erhobenen Streit den alten König beivogen, 
fie vor ſich kommnun zu laſſen. Indem ihm num 
der Eine die Urſache ihres Zankes erzählte, töd— 
tete iha der Andere. Tanqquil verlor bey einem 
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fo großen Unglück dennoch bie Überlegung nicht, 
fie ließ dur treue Diener die Leiche in ihr 
Schlafgemach tragen und dem Volke fagen, der 
König wäre. nur verwundet, er bitte das Volk, 
zu erlauben, daß Servius indeſſen Die Staats: 
geſchaͤfte beforge, der fi dann dieſer leicht erhal— 
tenen Erlaubniß fo gut zur Befeftigung feiner 
Macht bediente, daß ihm die Eöniglihe Würde, wie: 
wohl ohne Beyftimmung des hohen Rathes, blieb, 
bie Servius für überflüffig anfah, weil er ſich an 
das Volk hielt, und bey dem Senate nicht. weiter 
umeine Einwilligung anſuchte, welde zu erhalten 
er. ohnehin feine Hoffnung hatte. 

Emilie. Servius, der in feiner Jugend. 
felbft arm und ein Leibeigener gewefen war, ließ 
ed feine erſte Sorge feyn. den Zuftand diefer Men⸗ 
fhenclaffe in feinem Reiche zu beffern. Romulut 
hatte alle Römiſchen Unterthanen in dreyßig glei⸗ 
he Theile abgetheilt und fie Curien genannt, 
‚nun war edaber in Rom bald wieüberall, ed gab 
mehr Arme ald Reiche, und da bradıte diefe 
Eintbeilung üble Werkungen hervor. Die Armen 
batten bey allen wichtigen Angelegenheiten , mo 
man nach der Stimmenmehrheit entfchied , bey 
ihren geringen Kenntniffen weit mehr zu fagen 
als die Neichen, uud bezahlten au an Steuern 
fo viel als jene, was ihnen doch ſchwer fallen 
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mußte. Servius befahl alfo zuerit jebem Nömer 
ten Stand feiner Einkünfte gewiſſenhaft anzuge⸗ 
ben; als dieſes gefhehen war, theilte er fie in 
hundert drey und neunzig Glaifen oder Genturien. 
Dadurh konnten die Laften zum Bedürfniß des - 
Baterlandes fo gut vertheilt werden , daß die 
Reihen faft alles, die ürmern hingegen nur wes 
nig bezahlten. In ber Breude darüber achteten 
die Armen nicht viel auf eine zweyte Verord⸗ 
nung, bie ihnen einen guten Theil ihres Stim— 
menrechtes bey Staatsangelegenheiten entzog, 
weil nad) berfelden die Stimmen nicht mehr nad 
Eurien, fondern nad den neubeftimmten C en: 
turien gefammelt werden mußten. Es gab acht 
und neunzig reihe, und fünf und neunzig arme 
Centurien, folglich hatten die erften bey allem 
ju entſcheiden; ferner durften die Soldaten Fünfs 
tig nur aus denen Genturien genommen werben, 
deren Mitglieder liegende Gründe befaßen, weil 
von ihnen zu erwarten war, daß fie ihr Water: 
land, wo fie fo viel zu verlieren hatten, am bee 
ften vertheidigen würden. Alle fünf Jahre muß: 
te das Volk neuerdings gezählt werden, und dies 
fes Gefhäft beſchloß man dann mit einem feyer: 
lichen Opferfefte , Luſtrum genannt, 

Servius regierte fünfzig Jahre, von jeder: 
mann geliebt. Er überließ in der Folge gern eis 
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nen Theil feiner Macht dem Senate, und war 
bereits ertfehlofen die Krone niederzulegen, und 
aus Nom einen Freyſtaat zu machen , weil er 
vorſah, daß die Romer nach ihm nur einen bd- 
fen König bekommen würden; denn er ſelbſt hat— 
te ‚außer den an Kindesſtatt angenommenen En— 
Eeln des alten Targuinius, Arunsund Tar- 
quinius, nur zwey eigene Tochter, welde beyte 
Tullia hießen, und «von denen die ältere al: 
fe Tugenden ihres Vaters befaß , die jürigere 
aber ein Teufel in Menichengeftaft war. Die 
beyden angenommenen Söhne hatten eben fo 
verſchiedene Gemlithdarten, Tarquinius war eben 
fo böfe als die jüngere Tulfia , und Aruns fo 
tugenbhaft als die ältere. Servius Eonnte nicht 
ohne die innigite Betrübniß an die Bösartigkeit 
dieſer Kinder denken, und glaubte dieß Mittel zu 
> ihrer Beſſerung in einer gegenfeitigen Vermaͤh— 
fung ausfindig gemacht zu haben; feine fromme 
Tochter mußte alfo den böfen Tarquin, und der 
gute Aras die böfe Tuflian heirathen. Allein ei- 
ne fo übelgepaarte Verbindung Eonnte unmög— 
fih) die geboffte Wirkung bervorbringen, beyde 
Ungeheuer ermordeten ihre fo ungleiben Ehe— 
gatten mit Gift, und vermählten fih dann mit 
einander. Kaum war eine fo gräulihe Verbin: 
dung vollzogen, fo fpornte auch Aullia ihren 
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Gemahl unaufhoͤrlich an, nach der Krone zu 
trachten; oft, wenn ſie ihm ſeine Geduld, mit 
der er die Nachfolge auf den Thron abwartete, 
bitter vorwarf, und er ihr vorſtellte, es wäre 
ja ihr Vater, auf deſſen Tod ed ankaͤme, ante 
wortete fie, das thue nichts zur Sache, fie 
münfhte Königinn zn ſeyn. R 
Zarquimius brauchte eben nichterft zu eis 
nem Verbrechen aufgemuntert zu werden, er wollte 
nur Zeit gewinuen und den Senat auf feine 
Leite bringen. Bey diefem bedurfte es nur der 
Vorſtellung, Zervius wäre ohnehin wider def 
fen. Willen König geworden, und die Krone hät— 
te mit Recht fchon damahls ibm gebührt, und 
ſo jeßte man ihn ohne Widerrede auf den Thron. 
Servius erfuhr gar bald, was vorging, er eilte 
in den Senat und Eam eben an, ald Tarqui— 
nius den Ihren beitieg. Gutmürhig wollte fich, 
ter alte König. zu ihm feßen, aber Tarquinius 
warf ihn mit folder Gewalt von der oberiten 
Stufe herab, daf der arme achtzigiaͤhrige Greis, 
Kark verlegt , ſich aufraffee und beftür;t nad) 
dem Pallaft zu fliehen verſuchte. Angft, Zorn und, 
Mattigkeit Lühnıten feine Rufe, die von Tarqui— 
nius nachgeſchickten Soldaten fanten ihn daher. 
noch auf der Gaſſe, und tödteten ihn auf der Stelle. 
Indefen hatte Tarquinias an Tullia gefihrieben, 
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fie £önıe nun kommen ihn als König zu begri 
fen. Sie fuhreilig nad) dem Rathhauſe, und Fam 
bon ungefähr in die Gaſſe, wo die Leiche ihres 
Vaters lag; der Kutfcher wollte erſchrocken einen 
andern Weg einfhlagen , weil er nicht durch 
Eommen Eonnte, ohne über den Zodten zu fah— 
ven, aber die Zurie rief ihm zu, jeder Weg zum 
Throne fey ſchön, und fuhr alfo ohne Rückſicht 
über die Leiche. Von diefer Zeit an nannte man 
jene Gaſſe die Böfewichts = oder Schandgaſſe. 
Sophie. Tarquinius war nun König. Die 
Art, wie er auf den Thron E.m, hätte den Rö— 
mern ihr Schickſal unter feiner Negierung vor: 
berfagen Eonnen, auch entfprach jie ihr vollkom⸗ 
men, er war fo ftol;, ungerecht und fo ‚graufam, 
daß man ihm den Bepnahmen: der Übermür 
thige gab. Zwar fuchte er die Soldaten und 
andere Fühne Leute durch Geſchenke an ſich zu 
fefleln , weil er ihres Schutzes bedurfte, aber 
Bein reicher Bürger war dafür ſeines Lebens ft 
cher, wenn ihm nach feinen Gütern gelüjtete. 
In kurzem ward er allgemein gehaßt, doch fürch— 
tete man ihn zu ſehr, um ihn abzuſetzen, viele 
Vornehme verließen lieber die Stadt, als daß 
ſie unter einem ſolchenTyrannen leben mochten, bis 
endlich der junge Brutus Gelegenheit fand, 
feine Mitbürger zum Widerſtand gegen den Ty- 
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tannen aufzumuntern. Dieſer Brutus hatte feir 
nen Rahmen von dem Wahnwige erhalten, mit 
welchem er behaftet zu feyn jih ftellie, als Tar— 
auinius feinen Water und Bruder hatte ermorden 
laffen; er war durch diefes Mittel dem Tode ent« 
gangen, und Fam eben mit dem Gemahl der 
fhönen tugendhaften Qucretia von einer klei— 
nen Reife zurüd ‚ das Schaufpiel des höchſten 
Jammers zu jeben. Sertus, ein Sohn des 
Zarquinius, hatte fhon lange die fhöne Lucretia 
geliebt, er benutzte die Abweſenheit ihres Ge⸗ 
mahls, fehlich ſich heimlich in ihre Zimmer und 
mißhandelte fie, da fie feinen Schmeicheleyen Fein 
Gehör geben wollte. Lucretia konnte nad) der Roͤ— 
mifhen Sitte diefen Schimpf nicht überleben, 
fie berief ihre Anverwandten zufammen, erzähls 
te ihnen, was vorgefallen war, und erſtach ſich 
felbt. Man wollte nah ihrem Gemahle in das 
kager fenden, wo er mit Tarquinius eine Stadt 
belagerte, als er eben in Geſchellſchaft des Bru— 
tus nah Haufe Fam. Brutus zog des Meſſer 
aus der Wunde und ſchwur bey allen Göttern, 
die Unglückliche an Tarquinius ganzem Hauſe zu 
rühen. Er zeigte dem herbeyeilenden Volke die 
blutende Leiche , errinnerte ed an alle ſchon be- 
gangenen Grauſamkeiten des Königs und feiner 
Söhne, und brachte das Wolf dadurd fo weit, 
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daß es den König abſetzte. Tarquinius eilte zwar 
fogleich herbey, man verfhloß ihm aber die Tho— 
ve ; er kehrte nun zu feinen Kriegern zurüd, aber 
auch diefe , bereits von allem unterrichtet, nabe 
men / ihn nicht mehr an. 

Amalie. Es war den Römern nicht genug, 
den Tyrannen abgeſetzt und ihn mir ſeiner gan« 
‚zen Bamilie aus Rom verbannt zu haben , fie 
wollten gar keinen König mehr, aus Furcht, ed 
Fönnte fih einit ein abnlicher Böſewicht des Thro— 
ned bemächtigen. Die Eönigliche Würde hörte alfo 
in Rom vollig auf, nachdem fie gegen dritthalb 
hundert Zuhre gewahrt harte. Während. diejer 
Zeit waren die Römer zu einer Menge von hun. 
derttaufend Menfhen angewachſen, ihr wiewohl 
dem Umfange nach noch Heines Reich war doch 
gut eingerichtet, an Tapferkeit und Kriegserfah: 
venbeit wichen jie Eeinem Volke, und außer dem 
Aderbau trieben fie auch bereits einen Ffeinen 
Handel auf dem Tiberfluſſe. Geld hatten fie wes 
nig und nur von Aupfer, dagegen waren die Le— 
bensmittel bey ihnen fehr wohlfeil. Da fie aud 
fehr mäßig lebten, fo ift es Fein Wunder, daß. 
ihnen damahls die Urzte ganz entbehrlid waren. 
Von den Etruskern hatten fie einige Eleine Kennt 
nijfe von Kuünſten erlangt, von Wiſſenſchaften ver: 
fanden fie aber noch gar nichts. ie theilten 
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ihren Tag noch nicht einmahl in Stunden , und 
mußten ihr Mehl noch nicht zum Brosbaden, 
fondern nur ald Brey und andere dergleichen Spei« 
fen zu nügen. Die unanftändigen Begriffe, wel: 
de fie id von Bott machten, führten vieles Un- 
gemach mit ſich, denn dadurd fehlte ihnen der 
jedem Menſchen unentbehrlihe Troſt im Leiden. 
Sie waren dem Betruge ihrer Prieiter und Wahr: 
fager bloß gegeben, die ihnen alles, was fie nur 
wollten , ald den Willen der Gottheit anküns 
digten ; ed fehlte alfo den Romern noch ftarf 
an Einfiht und Geſchicklichkeit, fo wie an Ber 
quemlichkeit und reinen WVergnügungen, da fie 
aber alles diefes nicht einmahl dem Nahmen nach 
kannten, fo bemerkten fie auch ihre Armuth nicht, 
nur die Freyheit hatten fie von einer mifbraud)- 
ten Gewalt durd die feßte tyrannifche Negie- 
zung des Tarquinius unterfheiden und fie lieben 
gelernt. 

Sulie. Nun Gottlob, daß wir über diefen 
erften Abfchnitt der Römifhen Geſchichte glück: 
(ih hinaus find, jest Eommen die fehönern Zeiten 
diefes Volkes. | 

Augufte. Sie haben alfo die Römiſche 
Geſchichte ſchon gelefen ? | | 

Julie. Sa, liebe Auguſte, und ich Eonnte 
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mich nicht enthalten ihre ſchöne Freyheitsliebe zu 
bewundern. 

Friderike. Ich habe ſie auch geleſen, viel 
Geſchwaͤtz von dieſer Freyheit gefunden, ſie ſelbſt 
ſuchte ich aber vergebens. 

Augufte. Da hätten wir alſo zwey Par— 
teyen, fobald nur die Rede von Freyheit it; Sie 
müſſen Ihren Streit aber noch ein wenig vers 
fhieben, meine Lieben , denn unfere Kleinen 
haben die Römiſche Geſchichte nicht gelefen, 
und würden nicht willen, was fie von Ihren Be 
weifen zu halten hätten, außer dem erinnern Sie 
ſich, daß wir beitimmt haben, nichts ohne ver: 
nünftige Unterfuhung als Elare Wahrheit an: 
zunehmen, | 

Marie. Sa ja, liebe Auguite! es aibt vor 
ber noch andere Dinge zu erklären. Ih, zum 
Benfpiele, weiß nit, wie Servius durch feine 
neue Abtheilung des Volkes die Armen von den 
Staatslaſten befreyen Eonnte, und wozu. man 
überhaupt Stimmen nothig hat? Wir haben de: 
ven auch zu tragen und, wie ınan fagt,. bald 
mehr, bald weniger, wie Eömmt das? 

Auguſte. Ich muß Ihnen alfo zuerft erklären, 
was man unter dem Worte Steuer. verfteht. 
Nun hören Sie wohl zu. — Jeder Staatijt wie ei: 
ne einzelne Haushaltung zu betrachten, welde 
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Haushaltung kann aber ohne Ausgaben geführt 
werden ? 

Marie. Keine, denn man bekömmt ja nichts 
umfonft. | = 

Augufte. Gerade fo geht es dem Vorſteher 
eined Staates auch, er mag nun Monarch oder 
Senat beißen. Sie wiffen doch den Unterfchied ? 

Marie. Der Monarch regiert allein 
mit Zuziehung einiger Raͤthe, die ihm gehorchen, 
der Senat oder Rath bingegen beiteht aus 
mehren Männern, diegemeinfchaftlicdeinen 
Staat regieren. 

Augufte. So wie nun der Hausvater oder 
die Vormünder Gefinde haften , Lebensmittel 
einkaufen, Gebäude berftellen, Kranke und Ar: 
me verforgen müſſen, fo muß die Regierung 
Unterbeamte befolden, Soldaten unterhalten, Ar: 
menanftalten, Schulen uud öffentlihe Gebaͤu— 
de errichten, damit die Gerechtigkeit ausgeübt , 
Verbrecher geitraft, das Vaterland gegen Fein: 
de beſchützt, die Kranken gepflegt, die Armen 
ernährt , die Jugend unterrihtet werde. Da 
nun, wie Sie eben anmerkten, nichts . umfonft 
ju haben ift, das heißt, jeder für feine geleiite- 
ten Dienfte bezahlt'werden, oder für das, was er 
gibt, wieder etwas empfangen will, fo muß auch die 
Regierung Geld haben , um die öffentlichen 
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Dienfte und Bedürfniffe damit zu bezahlen , und 
wober fol fie dieſes Geld anders erhalten Eön- 
nen, als eben von denen, die den Vortheil, der 
aus diefen Antalten fließt, genießen. Sie ber 
rechnet alfo, wie viel zu allen Ausgaben joaͤhrlich 
nöthig ift, fagt ed den Untertbanen, und jeder 
gibt dann nach feinem Vermögen auch feinen 
Beytrag oder feine Beyfteuer ; da aber die Staat: 
Ausgaben eben fo wenig, als die Ausgaben in einer 
andern Haushaltung, alle Zahre gleich find, weil 
es Unglücdsfälle, Kriege, Feuersbrünſte, Waſſer— 
fhaden, und leider auch nur zu viel untreues 
Sejinde gibt, fo kann auch die Beyſteuer nit 
alle Jahre gleich ausfallen, und darum bezaplt 
der Unterthan bald mehr, bald weniger. 

Marie. Ja nun fehe ih die Nothwendig⸗ 
keit der Steuern ein; dafür begreife ich: aber nicht, 
wie ſo viele ein Geſchrey darüber erheben, m 
bezahlen zu müſſen. 

Auguſte. Den meiften gebt es wohl wie 
Ihnen, fie wiſſen nicht, warum fie bezahlen; 
andere möchten nun gern alle Bortheile der guten 
Ordnung genießen, moͤchten fogar für ihre Dien- 
fie ſehr gut bezahle werden, aber nichts geben, 
und nur wenig arbeiten. Der redliche, vernänf: 
tige Unterehban wird fein Scherflein ftets willig 
entrichten, befonders jeBt, wo man die Einthei⸗ 
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lung des Servius bey den Steuern faft überall 
um Grunde gelegt bat. 

Marie. Nun, und wiegefhteht denn das! 

Auguste. Ich will es Ihnen durch ein 
Benfpiel verftändlih zu machen fuchen, und da 
wollen wir uns vorfielen, man nehme in Ofter: 
reich eine aͤhnliche Volkszählung und eıne beftimmte 
ÜÄngabe von den Einkünften eines jeden Cin- 
wohners vor, die Megierung tbeile fie nachdem 
in fünf Claſſen ab, und feke in bie erite alte 
Bürger von fünfzig taufend Gulden jährliher | 
Einkünfte, in die zweyte die von vierzig, in die 
dritte jene von dreyßig, in bie vierte jene von- 
jwanzig, und in die fünfte jene von zehntau: 
fend Gulden, in welche von diefen fünf Clajfen 
würden die meiſten Bürger zu ftehen kommen? 

Marie. In die legte, denn es gibt gewiß 
sehn Mahl mehr Menſchen, die zehntaufend 
Gulden Einkünfte haben, als, eö ihrer gibt, die 
fünfzigtaufend hätten. 

Angufte. Nun gut— jest fagt die Regie: 
rung , das Vaterland bedarf an Beyſteuer fünf 
taufend Gulden, jede Claſſe bezahlt ein tau⸗ 
fend davon, melde Bürger werben nun ben 
meiften Beytrag zu leiften haben ? 

Marie. Die aus der eriten Claſſe, kenn 
da fönnte es ganz leicht Eommen, das ihrer nur 
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zwanzig diefe taufend. Gulden zu geben da wär | 


* 
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ren, hingegen in der letzten fünf hundert, die 


erſten müßten dann fünfzig, die letzten jeder nur 
zwey Gulden bezahlen. 

Auguſte. Welche von allen werden ſich bey 
dieſer Einrichtung über ungerechte Forderungen 
zu beklagen haben? 

Marie. Gar keine, denn man n fordert nicht 


mehr, als ſie geben können. Aber es bezahlen | 


ja auch die ganz Armen? 

Augufte. Die ganz Armen Eönnen nichts 
bezahlen, denn fie haben nichts, und der Staat 
muß fie nod durch feine öffentlichen Anftalten 
errähren; unter diefe Claffe konnen aber aud 
nur jene gerechnet werden, die durch Alter ober 
einen beſchaͤdigten Körper zu jedem Erwerbe un: 

"tauglich find. Wer fi noch etwas erwerben Eann, 
bat auch noch Einkünfte, daß man aber auch 
auf den Erwerb Rückſicht nimmt, ift billig, und 
darum bezahlt der Tagelöhner an Steuer nur 
fünf Grofhen, wo der Miönde fo viele Tau: 
fende zu geben bat. 

Julie. Ob aber dem armen Tageldhner ſei⸗ 
ne fünf Groſchen zu geben nicht ſchwerer faͤllt, 
als dem Reichen die größte Summe, darauf 
ſoilte man doch auch Bedacht nehmen. 

Auguſte. Sie können ihm nicht ſchwerer 
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fallen, denn er gibt nur nach ſeinem Vermögen; 
wäre dieß nicht, und wollte man alle Abgaben 
nur auf die Reichen werfen, fo würden dieſe 
über- Ungerechtigkeit zu Elagen Urfahe haben. 
Doch davon ein andermahl, die weitere Unter: 
fuhung darüber würde uns jet zu fehr aufhalten, 
wir haben noch ein ſchönes Stud Arbeit an der 
Erdbefchreibung. | 

Friderike. Das Europaifd - Ruffl- 
ſche Reich oder alle Länder, welche Rußland 
von alten Zeiten her beſaß, und die im vorigen 
Jahrhundert nah und nach dazu eroberten, den 
Pohlen und Türken abgenommenen, werden in 
Groß-, Klein- und Weifrufland, uns 
in die eroberten Länder eingetheilt. Das 
ganze obere Stüd vom Norbmeere bis an die 
Heine Tartarey hinunter beißt Großrußland, 
das Stück an der Düna und dem Dnieper iſt 
Weißrußland, und das weftlihe Stück dicht 
an dem vorigen ift Kleinrußland. Auf beye 
den Seiten des Zinnifhen Meerbufens liegen die 
eroberten Schwediſchen Länder. Diefe Eintheilung 
muß man vorzüglid deßwegen merken, weil fie 
von Ruſſen und Ausländern am bäufigften ges 
braucht wırd. Seit 1785 gehört auch die fleis - 
ne Tartarey und bie Halbinſel Krimm 
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oder Taurien. unter dem Nahmen Neuruf 
land zu dieſem Reiche. 

Die merkwürdigſten Ruſſiſchen Staͤdte in Eu— 
ropa heißen St. Petersburg und Moskau. 
Erſtere iſt ſeit ihrem Stifter Peter dem Gro— 
Ben die Reſidenz der Ruſſiſchen Kaiſer. Sie liegt 
an und auf einigen Inſeln der Newa, beſteht 
eigentlih aus ſechs Staͤdten, bat viele ſchöne 
Palläfte, eine Menge nügliche Anftalten, Schu: 
len, Fabriken, u. dgl. nebſt allen Gattungen 
von Handwerken. Moskau, bie Aauptitatt 
des ganzen Reichs, von der ed zumeilen aud 
das Moskomwitifche genannt wird, liegt faft 
mitten in Großrußlaud, tft mit ihren vielen Wors 
ſtädten fehr groß, aber ohne Mauern, nur mit 
Gräben umgeben, und nur ſchlecht nah alter 
Art gebaut; dort werden bie Regenten gekrönt, 
und auch begraben. Sie iſt übrigens, wie Pe: 
teräburg, mit öffentlichen Anftalten wohl ver: 
feben, In den ehemahls Schwediſchen Ländern 
beißt die Hauptſtadt Pultawa, und die vor: 
nehmfte neu angelegte Etadt ECherfon. In 
Taurien iſt die einzige bedeutende Etatı Kaffe. 

Emilie Die Graͤnzen des Afiatifce 
Ruffifhen Reis find gegen Norden das 
Eismeer, gegen Often das Weltmeer, gegen 
Süden das Ehinefifche Neich, verfd;ietene Tarta- 
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rifhe Landſchaften und Perfien, gegen Meften 
dad Europäiihe Rußland. Der Boden ift mit 
vielen Gebirgsketten durchſchnitten, worunter 
das Uralgebirg am merkwiärdigften it. Der 
weſtliche Theil enthalt viele Steppen mit fandie 
gem, auch gefalzenem Boten, aud viele Salz: 
ſeen und derley Flüſſe; in der Mitte finden fich 
angebaute Landſchaften, der nördliche Theil aber 
ifi menfchenleer, fteinigter, mit Moos überwach— 
fener Moraſt, der im Sommer nur eine Spanne 
tief aufıbaut. 

Tiefe große Strede, zu welher die Länder 
Aſtrachan, Kafan, Drenburg, Sibe— 
rien nebit einigen Inſeln gehören, enthält 
242,400 Quadratmeilen, folglih mehr ald ganz 
Europa, Hier gibt es fogar noch Heiden, die wie 
andere Religionen ihre Tempel haben. Der Bo: 
den ift mehr ald zur Hälfte Eteppenland, zur 
Viehzucht benuem, aber nur an den Flüſſen be: 
wohnt, im einigen Gegenden fruchtbar an Ge: 
wreide, Wein, Südfrüchten und Baumwolle, 
bat von Mineralien viel Sal; und Ealpeter, an 
Planzen viel Reiß und Mohn, an Zhieren 
(done Pferde, Rindvieh, Wölfe, und befonders 
Bafanen in Menge. Die Einwohner find Kal: 
mufen, Zartaren, Kabardiner, Ko: 
fofen und Oſtiaken. Kafan und Orenburg 
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haben beynahe an allen Gattungen von Metal— 


len, Gold und Silber ausgenommen, Überfluß, 
auch edle Steine; erſteres zeichnet ſich auch durch 
ſeine fleißigen Einwohner und viele Deutſche, 
die daſelbſt leben, vortheilhaft aus. 

Julie. Siberien reicht öſtlich in die 
Amerikaniſche Halbkugel hinüber, man nimmt 
aber gewöhnlich auch die Halbinſel Kamtſchatka 
dazu, und dann iſt es das größte Land auf dem 
ganzen Erdboden, zugleich aber auch das unan— 
genehmſte, denn zu Ende May ſieht man noch 
unermeßliche Schnee-Ebenen. Auf den Gipfeln 
feiner hoben Berge herrſcht die äußerſte Kälte, 
und in der höchſten Breite im Sommer faft gar 
feine Naht. Die nördlihen Gegenden be: 


herrſcht ein ewiger Winter und die rauhefte Wit: 


terung, doch ift die Luft gefund, gegen Norden 
ohne alle Gewitter, defto öfter mit Nebel, Reif, 
Stürmen, Schnee und Nordlichtern heimgeſucht, 
allein der ſüdliche Theil ift fruschtbar, veich an 
Waͤldern, die norbweftliche Küfte Hingegen nichts, 
als ein ungeheurer ebener, bis ans Eismeer fi 
erſtreckender waldloſer Moraft. 

Oſt ſiberien begreift außer dem öftfichen 
feſten Lande auch die Halbinſel Kamtſchatka, 
die Kuriliſchen Inſeln, und die drey In— 
ſelgruppen des Ruſſiſchen Nordarchipels. 
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In Oſtſiberien fließt die Cena, an deren Ufern 
das ganze Jahr Eisſtücke hängen, und der Fluß 
Anadir. Die Einwohner diejer Erdflächen find 
von verſchiggenen Nationen, welche mit großen 
Rennehierheerden zum Theil eine nomadifche Le— 
bendart führen, einige fait noch im Stande der 
Wildheit, andere fehr lafterbaft, und wieder an- 
dere fanft, gaftfrey und unfhuldig. Die merf- 
würdigiten unter allen Einwohnern Ciberiens 
find die aus Rußland hieher verbannten Verbre— 
her. Sie leben dier frey, denn ihr beiter Wäch— 
ter it die Unmöglichkeit aus einem Rande ju ent: 
fıeben, das mit Schneewüſten bedeckt, jeden 
Fluchtling dem gewiſſen Hungertode überliefert. 
Zu ihrem Aufenthalte ift größten Iheils die Pro- 
vinz Tobols k beitimmt. Sie dürfen fih den 
Plag zu ihrer Hütte felbit wählen, und bejchaf- 
tigen ji mit der Jagd, müſſen aber der Regie⸗ 
rung eine beftimmte AnzablZ3obel:, Eih hörn— 
hen:, Fuchs- und Hermelinfelle liefern, 
die Übrigen verhandeln fie an die Ruffifhen Kauf— 
leute gegen ihre nothwendigſten Bedürfniſſe, 
doch geſchieht es auch fehr oft, daß fie fih aus 
Mangel an Zaufchfellen mit in Waller einge: 
weichter Birkenrinde ernähren müffen. Ä 
An Mineralien ift Siberien eines ber reich— 
fien Laͤnder; feine wärmeren Gegenden find auch 
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fruchtbar ‚feine vielen Wälder Tiefeen jenes Walk 
im Überfluß ‚, weldes das ſchönſte Pelzwerk hat, 
worunter der Zobel das Eoftbarfte ift, nur die fe 
jeltenen ganz ſchwarzen Füchfe werden höher ge- 
geihägt. Bären gibt es ſchwarze und weiße, auch 
die Wölfe ftehen in hohem Preife, und die Hun- 
de find Faum von ihnen zu unterfdeiden. 

Marie. Lieber Gott, das muß ja ein elen— 
des Leben in diefen Rändern ſeyn! ich möchte fie 
nicht einmahl befigen. 

Caroline. ind ic) möchte Frau davon ſeyn, 
um den armen Einwohnern beffere Tage verſchaf— 
fen zu können, es müßte ſich doch mandyes zu ih⸗ 
rem Zrofte thun laffen, Aber deine Abneignng 
und meine Wünfche find beyde unnüg, laß uns 
lieber Auguften fragen, wie die Zobel ausfehen ! 

Bey uns gibt ed wohl Feine ? 
| Augufte. Der Zobef gehört zu dem 
Mardergefhlehte, das fih in zahlreiche 
Gattungen theilet. Alle haben einen geftrecten 
Körper, ben fie im Gehen bogenförmig Erim: 
men, einen platten Kopf und kurze Beine; fie 
find ſehr flinE und biſſig. Nah ihrem Aufent: 
halte theilet man fie in Haus- und Feldmar 
ber. Erfterer „ mit einem braunen Selle und 
weißen Keble, lebt in allen gemäßigten Gegen: 
ben ven Europa und Afien, unter Eteinhaufen, 
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in alten Gemäuern, die er in- der Dunkelheit 
verläßt, um Federvieh oder Mäufe und Ratten 
ju erhaſchen. Süße Kirſchen find feine Leckerbiſ— 
fen, fo wie Eyer , die er geſchickt auszufaufen 
weiß. Sein Gang ift leicht, er fpringe und Elete 
tert gefchickt. Der Feldmarder iſt etwas grö⸗ 
der, und hat ein ſchönes hellfarbiges Zell; hohe 
fe Bäume in dicken Wäldern find fein Aufente 
halt, wo er fih Eichhörnchen, Vögel und Mäu— 
fe zur Nahrung aufſucht, im Winter befucht er 
auch Taubenhäufer und Hühnerftälle. Sein Balg 
wird fhon unter das edlere Pelzwerk gezählt. 
Der Zobel gleiht an Beftalt und Lebensart 
ganz dem Marder, nur üt er Feiner, und fein 
Bell glänzend ſchwarzbraun oder ganz ſchwarz. 
Er wird mit Bolzen geſchoſſen oder in Fallen ges 
fangen, und findet jih nur in Siberien und dem 
nördlihen China. 

Das Hermelin oderdasgroßeWiefel 
wird auch zum Mardergeſchlechte gezählt, 
iſt vorzliglich in Diberien und Lappland zu Haufe , 
wo es fih in Wäldern und Feldern von Maͤu⸗ 
fen, Vögeln und deren Eyern nährt. Sein Zell 
ift ganz weiß, nur der Schweif hat eine ſchwar— 
je Spitze; dieſe Zelle find jehr theuer, doch wif 
fen die Kirſchner fie auch aus andern Zellen nad: 
zumachen. 
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Das Vaterland bed Bären, biefed phleg— 
matiſchen Thieres, das fait immer vor fih brummt 
und grimmiger feheint, ald es iſt, find die Wälder 
der nördlichen Erde, doch verträgt er auch ein 
wärmeres Klima, befonders der braune Bär, 
welcher größer ald der fh warze, fo wie der 


‚ feltene weißliche Feiner als diefe beyden ift. 


Der Bar unterfiheidet ih von andern Thieren 
durch fein ftarkes zottiged Haar, feinen dicken 
Kopf und fhlenpenden Gang, ob er gleih auch 
gefhwind laufen Eann. Ungeachtet feines plum— 
pen Anfebens geht er doch leicht auf Den Hinter— 
beinen, beſteigt Baume und ſchwimmt aud ger 
fickt. Seine Waffen find die Vordertatzen, die 
foft wie eine Menſchenhand gebildet find und wo⸗ 
mit er Pferde und Rinder zu Boden ſchlaͤgt, oder 
feinen Feind umarmt und erdrückt. Er liebt die 
Einſamkeit, und halt fich vorzüglich. in den dichs 
ten Wäldern und an Sümpfen auf. Die Nah: 
rung des braunen Bären beftebt in Fleiſch, 
jedoch Ameiſen, Forellen und Honig find ſei— 
ne Leckerbiſſen, im Nothfall begnügt er fih aber 
auh mit Baumfrüchten und Wurzeln. Der 
ſchwarze Bär hingegen ernährt ih bloß aus 
dem Pflanzenreiche , frift aber auch fehr gern 
Kong. Im Herbit ift der Bar fehr fett, und 
bringst den Winter in gefundenen oder felbjt- 
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smabten Gruben auf Moos ohne Nahrung und 
Ausleerung zu, und faugt vor langer Weile an 
feinen Tagen. Da die Bären dem wilden und 
zahmen Viehe fo wie den Bienen fehr fchaden, 
fo ſucht man fie zu fangen. Ihr Fleiſch wird an 
vielen Orten dem Schweinfleifh gleichgeſchätzt, 
das Fett an Speifen und als Arzeney gebraucht, 
die Tagen gelten für einen Leckerbiſſen, und das 
Sell gibt ein vortreffliches Pelzwerk. Die juns 
gen Bären können leicht gezähmt, zu allerhand 
Künſten abgerichtet, und felbft wie Kunde zur 
Verwahrung großer Höfe gebraucht werden , 
nur muß man ihnen dann Fein Sleifh. geben, fonft 
werden fie unbandig. 

Faſt noch einmahl fo groß und weit grimmiger . 
it der weifie oder Eisbär, in den Eälteften 
Polargegenden einheimifh, mit langem zottigen 
Haar. Seine gewöhnliche Nahrung find Fiſche, 
Seetbiere, Vögel und ihre Ener; er fällt auch 
ungereist Menfchen an, die ihm aber durch ein 
vorgeworfenes Tuch oder Handſchuhe, wobey 
er fih lange aufhält, indeffen leicht entwifchen 
können. An ihm ift alles brauchbar, die Leber 
ausgenommen , die man für giftig halt. 

Der Vielfraß, aud ein Bewohner ber 


Nordländer, wohnt in Felfenklüften. Er erreiht 


die Größe eines ftarken Dachshundes, und hat 
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auch in Geſtalt und Lebensart einige Ähnlichken 
mit dem Dachſe, zu deſſen Familie er auch ge: 
zählt wird. Er frißt viel und gierig , doch hat 
man feine Freßgier in Erzählungen übertrieben. 
Durch feine Stärke und Liſt bezwingt er Nenn 
thiere, felbft Bären und Wolfen ift er ſchrecklich. 


‚Sein ſchönes, fhwarzbraum glänzendes Fell ik 


ein gefuchtes Pelzwerk. 


Neun und fünfzigfteö Geſpräch. 


Marie. Der Apfelbaum gehört feiner 


‚Dauerhaftigkeit und mannigfaltigen Nußbar: 


keit wegen zu den vorzfiglichiten einheimiſchen 
Fruchtbäumen. Er hat alle Kennzeichen mit dem 
Birnbaum gemein, doc darf man niemahls von 
biefeın auf jenen, oder von jenem auf vıejen 
pfropfen, weil die Arbeit allezeit mißlingen würde, 

Alle Arten unferer Apfel , deren es gegen 
zwey hundert gibt, ffammen von dem wilden 
Apfelbaume ber, ber aus Alien und Süd— 
europa zu uns kam, doch haben wir vielleicht 
auch manche Sorten der guten Früchte der Ber: 
beiferung wilder Fruchtbaͤume in unfern Wäldern 
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ju danken. Man Eeunt bier den ſauren oder 
Holzapfel- und den füßen Johannis— 
oder Paradies apfelbaum, welcher mehr 
ſtrauchartig waͤchſt, und deſſen keine gelbliche ſü⸗ 
be Fruͤchte im July reifen. Die aus den Ker⸗ 
nen in Gärten gezogenen wilden Äpfelbäume ver: 
lieren zwar das Kennzeichen der Wildheit, die 
Dornen, aber die Fruͤchte gewinnen dabey nicht 
ſonderlich, weichen jedoch zuweilen der Form, 
Farbe und Größe nach von der Art ab, welche den 
Samen gab, und ſo geſchah es, daß man nach 
und nach immer neue Arten erhielt. Unveraͤndert 
erhalten ſich die Arten nur durch Pfropfen. 
Man theilet die Äpfel nach ihrem Gebrauch 
in Tafel-und Wirthſchaftsäpfel, das - 
heißt in ſolche, bie ſich ihrer Schönheit wegen 
auszeichnen und lange aufbewahren laſſen, oder 
bie zum Aufdörren, Kochen, Moft, Preffen und 
Branntıweinbrennen taugen ; da aber jede Ger 
gend ihre befonderen Früchte diefer Art hervor 
bringt, und ihnen auch verschiedene Nahmen beys 
gelegt werden , fo laßt fid im Ganzen ihre Eins 
theilung nicht Teicht beftimmen. Eine kluge Haus: 
wirthinn fücht die Früchte ihrer Gegend aufs be= 
fe Eennen zu lernen, und ihre Benugung und 
Aufbewahrung fih eigen zu maden, damit fie 
im Stande iſt, nach dem Bedarf ber Wirhfchaft 
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entweber ihren Baumgarten einzurichten, ober 
ſich Eauflih die nußbarften Sorten anzufchaffen. 
Alle guten oder edlen Äpfelarten werden auf 
anderthalbjährige, aus Samenkernen von früh: 
geitigen Stämmchen gepfropft, dann laßt man jie, 
noch zwey auch drey Jahre ſtehen, und verpflanzt 
fie ,. aber nicht tiefer, als fie vorher geftanden 
find, weil die Wurzeln des Apfelsbaums nicht 
fehr in die Tiefe geben. Guter Boden und eine 
freye Sage gegen Morgen oder Mittag tragen 
viel zu ihrem Gebeiben bey. Vom wilden Apfel- 
baume benugt man das Holz zu Tifchler- und 
Drebslerarbeiten, vom verebeltern aber nur zum 
Brennen, es gibt eine fehr falzreihe Aſche. 
Caroline Bon den Birnen, bie an 
Süßigkeit und Menge des Saftes die Äpfel weit 
übertreffen, zählt man bereits 1600 Abaͤn derun⸗ 
gen, wovon die meiften in Frankreich entftanden 
find, unddie alledurd Eultur, Pfropfen, Oculi⸗ 
sen und bergleichen vom wilden®irnbaume 
abitammen, deifen Früchte, die Holzbirnen, 
dem Wildpret ein ſehr angenehmes Futter geben. 
Sein Holz übertrifft an Feſtigkeit und Schön— 
beit bey weitem das. Hol; des wilden Apfelbaumg, 
und wird deßwegen fehr gefhagt. Die veredelten 
Sartenbaume fommen nur in einem mäßig war: 
men Klima gut fort; ihre Wurzeln gehen tief, 
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man pfropft fie ebenfalls auf Kernftammchen , 
und dann gedeihen fie in einem trodenen war« 
men Boden gut, die auf Quittenitimme ges 
pfropften verlangen aber einen etwas feuchten 
Plas. 

Es it mit den Birnen wie mit den Äpfeln ’ 
fie haben faft in jeder Gegend auch einen andern 
Nahmen. In der Haushaltung benügt man fie 
auch roh, gedörrt. und zum Moſtpreſſen, getrock- 
net gewähren fie befonders vielen Augen im Han: 
del, roh laſſen fie fich aber nicht lange aufbewar 
ren, einige wenige Sorten aufgenommen, die 
(don an fi fpat im Hetbit reif werben. Den 
Frauenzimmern find fie nicht fehr zuträglich, und 
Kranken darf man fie weder roh noch gekocht ges 
ben, weil fie zu Berflopfung und Blähungen 
geneigt madyen. 

Biele Battungen der aͤpfel⸗ und Birnbaͤume 
tragen ſchon im vierten und fünften Jahre nach 
dem Pfropfen Früchte, die dauerhafteſten aber 
erſt im zehnten und eilften als hochſtaͤmmige Bau« 
me; niedrige oder Zwergbanme tragen früher, 
fierben aber auch geſchwinder ab. Als Brennholz it 
auch der veredelte Birnbaum vortrefflich. 

Elariffe. Obunfere gemeinen Pflaume: 
oder Zwetſchkenbäume von den in Süden: 
vopa mit Stacheln verfehbenen wilden Pflaum⸗ 
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bäumen, oder von andern wildwachſen den Arten 
abftammen, iſt noch nicht beitimmt ‚gewiffer aber 


ut es, daf und Alien die fhönften Sorten ge | 
geben hat, unter welchen bie Damascenerpflau: 


me obenan fteben. In Frankreich, mo man 


auch vortrefflihe Sorten gezogen hat , teilt 


man fie in folhe Pflaumen, deren Fleiſch ſiqh 
nicht vom &teine.löfet, und in folde, deren Fleiſch 
fih vom &tein trennt. Außer dieſen, die alle 


blau von Farbe find, ſchaͤtzt man die ganz rum 


den grünen Königspflaumen, die rohen 
Perdrigon oder Feigenzwetſchken, die 
Heinen gelben Aprikofenpflaumen, weh 
be [hen im July reif werden, die Kirfhen 
pflaumen oder Mirabellen von angehmen 
Geſchmacke, die an Größe und Schönheit bei 
Farbenmiſchung alle andern Übertreften, ſich aber 
nicht halten, und auch nur ſchwer trocknen laſſen, 
weil ſie faſt ganz Saft ſind. 

Alle dieſe edlen Sorten werden nur durch 
Pfropfen und Oculiren auf Kernſtämmchen von 
gewoöhnlichen Pflaumen gezogen, ber gemeine 


Pflaumbaum hingegen pflanze fi), ohne auszu⸗ 


arten, durch Kern: und Wurzelfproffen fort. Die 
Kerne legt man zwey Zoll weit aus einander in 
Rinnen einen Zoll tief, wo fie nad anderthalb 
Jahren aufgehen und nad einigen Jahren jum 
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Berfegen, Pfropfen und Dculiren tauglıd) find, 
Em etwas trocdener, aus Sand und Lehm ger 
mifhter Boden iſt ihnen am zuträͤglichſten, fie 
müſſen aber ſehr fparfam - und vorſichtig — 
ten werden. 

Wie viel Nutzen die Pflaumen i in ber. Mirthe 
fhaft gewähren , fiebt man leicht, da fie ſowohl 
roh ald getrocknet und eingemacht eine fehr gar 
funde Speife find, und mit ihnen duch ganz; Eu« 
ropa ein vortheilhafter Handel getrieben wird. 
&ie liefern den beiten Obitbranntwein, daher ſich 
aud die Slavonier ganze Wälder von diefen Bäu: 
men gepflanzt haben. Das Holz deraus den Ker⸗ 
nen gezogenen iſt zu ſchönen feinen Holzar beiten 
tauglich, auch ein vorzüglich gutes Brennholz, 
und die Bäume ſelbſt find überall leicht anzu⸗ 
pſtanzen. 

Amalie. Von demKirfhbanm egibtes 
urſprünglich zwey Hauptarten, wovon die eine füße, 
die andere ſaure Fruüchte trägt. Der ſüße wil: 
de Kirfh baum wäͤchſt fihnell hoch und breit, 
und Eömmt, feuchte Gegenden ausgenommen;, 
überall fort. Sein gelbröthliches feingeadertes 
Holy dient zu Biolinen und Lauten. Die Eej- 
nen, theils rothen, theils ſchwarzen Früchte. ha: 
ben wenig Fleiſch, und doch bringenbeſonders 
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bie ſchwarzen vielen Mugen, benn aus ihnen 
wird das berühmte Kirfchwaifer deftillirt. 

Der ſaure Kirſchbaum (auch Weich— 
felbau m genannt) war nicht von Natur in Eure 
pa einheimifh, die Römer brachten ihn vor zwey 
taufend Jahren aus Afien nad Stalien, von da 
er dem übrigen Europa bekannt wurde. Durd 
Fleiß und Eultur entftanden in beyden Sorten 
viele Abarten. Hieher gehört die Eleine dunkelro⸗ 
tbe faure Kirfhe oder Weichſel, deren 
Baum nicht fehr groß wird; die fehr füge Anor 
pelkirſche, welche gewöhnlich um Johannis 
reift, der auf ſaure Kernſtämme gepfropfte Baum 
traͤgt ſchon im dritten Jahre ſehr voll; noch ſü— 
ſer, größer und voller wird die Herzkirſche, 
von der man weißgelbe, rothe, ſchwarze und bunte 
bat; mit ihr zugleich im July reift auch die faw 
ze Amarylle und Spaniſche Weichſel, 
welche beſonders gut zum Einmachen dient. 

uͤbrigens wird der Kirſchbaum wie der Pflaum 
baum gezogen, theils durch Pfropfen im April 
und May, theils aus Kernen, doch kommen die 
ſüßen Kirſchen nicht gut auf ſauren fort. Ein 
freyer Stand und ein mehr trockener als feuchtet 
Boden iſt ihrer Fruchtbarkeit ſehr zuträglich. Die 
Früchte werden roh genoſſen, getrodnet, geba⸗ 
den , eingemacht, Wein und Branntwein dam 
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aus bereitet , bie ſaure Gattung: ıt befonders in 
digigen Krankheiten als ein fehr kühlendes er— 
frifhendes Mittel zu empfehlen. 

Sopbie. Der Aprifofen: oderMarel- 
lenbaum gehört zum Pflaumengefchledht. Die 
Römer brachten ihn zuerft aus Armenien nad 
Stalien, und nun ift er auch in unfern Gegen— 
den nicht felten. In harten Wintern erfriert er 
leicht, und fpäte Fruͤhlingsreife fhaden feiner 
zarten ſchönen Blüthe. Zu den verfihiedenen Abe 
arten gehört die Fleine frübreife Aprifos 
fe, deren fruchtbarer Baum die meifte Kälte er: 
tragen Eann , die laͤngliche rothe Aprikofe, 
doch wird die Franzöſiſche Pfirfihaprifofe 
ihres angebmen Geſchmacks wegen am meiften 
gefhägt, nur it der Baum in Ealten Gegenden 
ſchwer zu erhalten. 

Die aus Kernen gezogenen Aprikoſenbäume 
find fruchtöarer und nicht fo weichluch als die ocu⸗ 
lirten, ihre Früchte bleiben zwar etwas Eleiner, 
find aber doch ſehr ſchmackhaft. Zum Oculiren im 
July oder Auguſt nimmt man frühzeitige Pflaum⸗ 
ſtaͤnme, und gibt ihnen einen gegen kalte Win: 
de geſicherten Stand, ber einen trodenen und Teich 
ten-Boden hat; noch beifer follen ſich die Apris 
fofen duch Abfenker vermehren laſſen. Die 
Früchte werden roh und auch gekocht genoffen, 
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entweder ald Auflaufe, Sulzen, oder an Backwer 
een und dergleichen ; die füßen Kerne benugt man 
wie Mandeln. - 

Die fafreeiche Frucht des Pfirſichba ums, 
welcher aus Perfien ſtammt, übertrifft noch die 
Aprikofe, von der fih auch die meilten Arten 
durch ihre mwollige Haut unterfcheiden , denn die 
glatten find eine eigene Sorte. In unfern Ge— 
genden wählt man gern die frübzeisigen, weil die 
‚ fpätern felten reif werden. Den fehr zärtlichen 
" Saum kann man ſowohl durch Abſenker als durch 
Kerne leicht vermehren; letztere gehen erſt nach 
einem Jahre auf und werden im zweyten verſetzt. 
Das Pfropfen empfiehlt man weniger als das 
Oculiren auf Mandel: und Pflaumftämme, letz⸗ 
tere geben befonders die danerhafteften Baͤume. 
Eollen fie hochſtäͤnmig werden, fo oculirt mon 
im Auguft auf einen trey = oder vierjührigen 
Stamm vier bis ſechs Fuß hoch über der Erbe, 
‘und verfeßt den jungen Baum folgendes Jahr 
im Herbſt. Senen Baͤumen, die an Spalieren 
gezogen werden, lauͤßt man an jeder Seite mur 
einen Kauptzweig, kneipt die Übrigen Knoſpen 
mit den Fingern ab, und verkürzt im Herbſt euch 
die Hauptzweige did auf odif Zoll, die Waf 
ferreiſer ſammt den Übrigen Ziveigen werden dicht 
am Stamme abgekbhnitten, aus welchen Gum 
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mi fließt, auch müſſen jene Zweige aßgenommen 
werden, die fhon einmahl getragen haben, weil 
nur die vorjahrigen Schäßlinge Früchte anfeßgen. 
Übrigens gebührt dem Pfirſichbaum Lage und Bo— 
den, wie den Aprikofen. Seine Früchte, die fih 
nit über vierzehn Tage halten laſſen, leiften eben 
fo gute Dienite und können auch getrocknet wer: 
ten; die an Gerud und Gefhmad den bittern 
Mandeln aͤhnlichen Blüthen und Blätter dienen 
ın der Heilfunde ald ein gelind abführendes 
Mittel. 
Marie. Owie oft habe ih ſchon Obſt genoi- 


fen, ohne jemahls an die Mannigfaltigkeit,noh . 


an den vielen Nußen zu denken, welchen es uns 
gewährt. 4 

Friderike. Und wie vielen, wie unendli— 
hen Dont find wir Auguſten für die Mühe fhul- 
dig , mit der fie uns ın allem, was und nlißen 
und erfreuen Fann, unterrichtet! Gewiß, meine 
Befte, feitdem ih fo manches bier gelernt habe, 
ut mir die Erde ſchöner geworden; id) freue mich 
ber Ausficht, vielleicht einft auf dem Lande zu 
ieben, die mich fonft angftigte’, denn nun wird 
mich dort die lange Weile nicht mehr finden Eönnen. 

Emilie. Ah wenn doch alle Mädchen einz 
Auguſte oder nur wenigftens ein Buch hätten, 
was fie jo wie und unterrichten koͤnnte, es wir 

Encytlopãdiec. 7.23%. H 
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de weit weniger Böſe geben , nur ber Mangel 
an Kenntniffen macht ja die lange Weile entſte— 
ben, aus der fo viel Böſes gebrutet wird. 

Clariffg. Und wie viel leichter würden wir 
armern Bürgerlichen wirthſchaften! Manche Frau, 
die jeßt nicht weiß-, wie jie mit ihren Eleinen 
Einkünften ausreichen foll, würde bier lernen 
mit leichter Mühe für fi und bie Ihrigen einen 
Heinen Nebenerwerb zu haben. 

Amalie. DO ih will auch von heute an alle 
gute DObitkerne fammeln , und mir indeß in 
Sartentöpfen eine hübſche Pflanzfchule anlegen. 
Bis ich völlig erwachfen bin, find es fhon trag: 
bare Baumden. 

Marie. Wenn du aber dann einen Pat 
hätteft fie auszufegen. | 

Amalie. Nun fo will ich fie verfaufen oder 
verfhenfen , im legten Kalle finden ſich gewiß 

Liebhaber. 
Fritderike. Auch im erſten. Pflanze nur, 
liebes Malchen, du ſollſt dann die Freude haben, 
fie alle auf meinem eigenen Boden in Bohmen | 
verpflanzt zu feben. Ä 

Augufte. Wir find nun mit unferer Nu | 
turgeſchichte fhon fo weit vorgerudt , daß | 
wir nothwendig auch die Zehnologieodt 
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die wiſſenſchaftliche Benutzung der Naturproduc 
te dazu nehmen müſſen. 

Sop hie. Ja liebe Auguſte! ih wollte Sie 
eben fragen, wie man es denn anfängt, Wein 
und Branntwein aus dem Obſte zu bekommen, 
denn was das Trocknen anlangt, damit weiß id 
fhon ein wenig umzugehen, weil wir den Liber, 
fluß alles Obites aus unfern Baumgärten trocdnen. 

Garolıne. Das wien Sie, liebe So— 
pdie, aber wir nicht; unfere gute Mutter An: 
guite wird fhon die Güte haben müjfen, auch 
hierüber etwas Weniges zu fagen. 

Auguſte. Herzlich gern ! Ihre Wißbegier- 
den zu befriedigen it mein größtes Vergnügen. 
Zuerit wollen wir alfo fehen , wie das frifche 
Obſt aufbewahrt werden muß, denn e8 gewährt 
auch vielen Nuten. Dazu gehört, daß man die 
Gattungen, welde fih am beiten aufbehalten 
laffen , gut unteriheiden lerne. Alle weichen 
Srühte, als Kirfhen, Pflaumen, Apris 
kofen, Pfirſiche, u. d. gl. find der frühen 
Faulnif mehr unterworfen, und müſſen alfo ge- 
trodfnet werden, doch kann man fie introdenen 
Kellern einige Wochen lang aufbewahren, wenn 
man fie vor der völligen Reife , aber ja nich 
diel zu früh (fie müſſen doch ſchon Farbe und Ge: 
ſchmack haben), einzeln vorfihtig mit der Hand 
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abgepflückt, nicht über einander legt, fo wenig 
als möglich berührt‘, und die anbrüchigen oder 
ftarf reifen immer fleißig zum Gebraud heraus 
wahlt. Überhaupt darf keine Obſtgattung, wel 
sben Nahmen fie auch haben ınag, die Nüſſe al 
leın ausgenommen , abgefchüttelt werden, wenn 
man fie frifh aufbewahren will, der hörteite 
Apfel bekömmt durch dad Herunteritürzen und 
Aufeinandersrollen weiche Flecken, die den Keim 
zur Fäulniß abgeben. Das Aufbewahren des fri— 
fhen Obſtes und die Abbaltung der Faͤulniß und 
des Froftes gelingt am beften, wenn man den 
freyen Zutritt der Luft und Wärme zu bemmen 
ſucht; eine forgfaltige Bedeckung mit trodnem 
Moos in guten Kellern oder in Gruben unter 
der Erde halt man dermahlen für das dienlichfte 
Mittel. | 

Clariſſe. Diefes Mittel anzuwenden ge: 
hört fehon eine reht große Menge Obft; wenn 
ih nun aber nur eine Eleine Haushaltung hätte, 
keinen eigenen Obitgarten befaße, und die Früch— 
te zu meinem Hausgebrauh auf dem Markte 

aufen müßte? 

Augufte. Dann würde ih Ihnen rathen erſt 
wohl zu überlegen , ob fie diefen Einkauf im 
Großen wirflih nöthig haben, denn in einer Elei- 
nen an Einkünften befopränften Hausbaltung kann 


. 


179 
ei nur zwey Faͤlle geben, die den Einkauf des 
Obſtes im Großen nöthig machen, entweter die 
Menge desfelben it in Shrer Gegend fo groß, 
daß ed on Wohlfeilheit jede Gattung anderer 
Speiſe übertrifft, oder doch nur zu gewiſſen Zeiten 
auf einmahl in diefem Preife zu haben wäre, oder 
Sie hätten unter Ihren Hausgenoſſen ſchwaͤchliche 
Perfonen , denen Obſtfrüchte ſowohl frifch als 
gefoht unentbehrlich find; im eriten Falle erfor: 
dert die Eparfamkeit ſich einen Vorrath anzu: 
haften, im zweyten das Bedürfniß Ihrer Haus: 
genoifen, auferdem aber ıft der viele Einkauf 
des Obſtes alle Mahl Verſchwendung und Uns 
klugheit, weil dur die Lange der Zeit, dur 
die Faͤulniß und durch taufenderley Zufälle fo 
viel davon verlorengeben wird, daß Lie es ge: 
wiß zu Haufe bey vieler Mühe vielleicht theu« 
rergenießen, ald ob Sie es ohne diefe Mühe nach 
und nah, nur fo oft Sie deifen bedinfen, Faus 
fen. Auch hat eine Hauswirthinn von beſchränk- 
ten Einkünften ihr Augenmerk nur auf gefunde, 
ausgiebige, nahrhafte Worräthe zu richten, das 
Obſt ift aber wohl eine erfrifchende , doch Eeine 
nahrhafte Speife. Müffen Sie aber diefe Früͤch— 
te doch haben, fo wählen Sie immer dazu die 
hürteften Sorten, unterfuchen Sie, ſobald Sie fi- 
zu Hauſe haben, jedes Stück, und reiben es or 
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dentlih auf breternen Stellen an einem Orte, 
der im Sommer nicht warm, im Winter ohne 
Gefahr des Frierens iſt. Üofel und Birnen müf 
fen mit dem Siiele in die Höhe geitellt werden, 
und fih unter einander fo wenig als möglich be: 
rühren ; fleifige Nachſicht, ſtetes Ausklauben 
dürfen nicht uncerlafen werden, wenn Sie nicht 
Ihren ganzen Obſtvorrath auf einmahl einbüßen 
wollen. 

Amalie. Iſt es in kleinen Haushaltungen 
klug gehandelt, ſich die Früchte ſelbſt einzuma— 
hen und gekaufte zu trocknen? 

Auguſte. Nachdem die Einkünfte einer fol: 
hen Haushaltung beitellt find, denn eine Haus: 
wirthinn von beichranften Umſtänden wird, wenn 
fie anders ſich auf die in ihrer Lage fo nmöthige 
Sparfamkeit veriteht, ihren Tiſch wenigſtens nur 
höchſt felten mit leckerem Backwerk befegen, wo 
aber dieſes ganz wegbleibt oder doch nur hödit 
felten erfcheint, da bedarf es Feiner eingemachten 
Früchte, find Sie dagegen im Stande jo etwas 
ofter auf Ihrer Tafel zu haben, nun dann iſt es 
gewiß vortheilbafter ſich ſelbſt damit zu ver 
forgen. 

Sophie. O man kann auch Früchte ganz ohne 
Zucker einfohen, Pflaumen und Weintraupen 
halten fich fehr gut auf diefe Art; meine Mutter 
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kocht jich jeden Herbit fo viel davon, daf wir dann 
gewöhnlich damit bis zum Eünftigen Herbft aus: 
langen. 

Augufte. Das wollte ih Ihnen eben ſagen, 
aus hat jede Gegend fo ziemlich ihre eigenen Früch— 
te, mit denen die Einwohner ſich zu bebelfen 
wiſſen, es Eommt alfo barauf an, daß manfid 
bey guten Nachbarn darnach erkundigt, wenn . 
man in eine fremde Gegend verfeßt wird, mo 
die Früchte der unfrigen entweder gar nicht oder 
doh nur theuer zu haben wären. Aber mit dem 
Trocknen ber Früchte muß man fih in Eeiner 
Haushaltung abgeben, wo man fie erit zu die— 
fem Zwecke faufen müßte, man kömmt dadurd 
auf alle Fälle zu Schaden, denn find Sie in eis 
ner Gegend , wo dad Obit ohnehin wohlfeil ift, 
fo werten auch die getrocneten Früchte nicht 
theuer feyn, und in anderen Öegenden erhalt man 
fie ftetö vortheilhafter durch die Krämer, welche 
ihres Gewerbes wegen alle Zahrmärkte befuchen. 
Bey dem Befig eigener Obitgärten hingegen ift 
der Eigenrhlimerinn das Trocknen ihrer eigenen 
Überflüffigen Früchte nit genug zu empfehlen, 
nur muß fie fih auch Mühe geben, ſowohl auf 
die nöthige Sparſamkeit mitdem Holze zu ſehen, 
oder auch die Art, das Obſt zu trocknen, recht zu 
verfiehen , damit fie nicht zu Schaden kömmt. 
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Es laſſen ſich fo vielerley und fo ſchͤne Saden 
“aus den getrodneten Früchten maden, fie find 
auf fo verfhiedene Arten zuzurihten, daß eine 
Huge Hauswirthinn fih vielen Gewinn Damit 
verfhaffen kann. — Bey ber Fünftigen Lehrſtunde 
will ih aud Ihre Fragen beantworten , liebes 
Fickchen, denn nun it unfere Zeit vergangen und 
Julchen kömmt mit ihrem Antheil aus der Mp— 
tbofogie an die Reihe. 

Sulie. Suno, Saturnia, Ymmonia, 
auch Here genannt, Jupiters vorgezogenfte Ges 
mahlinn und feine Schweſter, ift die Vorſteherinn 
der Königreiche, der Reichthümer und der Ehen. 
Bey den Naturforſchern bedeutet fie die untereLuft, 
worin die Wolken ſchweben und der Regenbogen 
erſcheint. Das gewöhnliche Kennzeichen der Juno 
iſt der Pfau, auch fahrt fie zuweilen auf einem 
Wagen, der von zwey Pfauen gezogen wird, 
oft trägt fie eine Krone oder ein, Diadem, führt 
auch wohl einen Zepter in der Hand, auf dem 
ein Guckguck fist. | 

Supiterd eheliches Leben mit ihr war nicht 
das angenehmfte , Denn ihre Eiferſucht machte 
ihm oft viel Verdruß; fie verfolgte jedes weibli: 
he Wefen, es mochte eine Goͤttinn oder Sterb—⸗ 
liche ſeyn, mit unverſöhnlichem Haſſe, fobald 
ihr Gemahl daran ein Wohlgefallen fond, und 
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da jie den Öditinnen nicht fehr viel fhaden konn— 
te, fo traf ihr Grimm um fo mehr jene Schö— 
nen die ſich Jupiter unter den Menſchenkin— 
dern ausfuchte. Seine ganze Göttermacht war oft 
nicht binreihend, die Verfolgten anders als dur 
eine traurige Verwandlung in Thiere oder durd 
den Tod zu retten. _ | 

Der Opferdienſt der Juno wurde in weißen lei: 
dern verrichtet, man opferte ihr gewohnlich junge 
Kühe, und zu einem ihrer heiligiten Tempel fuhr die 
Priejterinn aufeinem mit weißen Ochſen befpanne 
ten Wagen. Bey den Opfern, welde die Braut: 
leute der hochzeitlichen Juno darbrachten, muß: 
te die Galle aus dem Opferthiere _ geriifen 
werden, man warf fie zum Zeihen, daß Zah: 
ven und Bitterfeiten aus der Ehe verbannt feyn 
müſſen, binter den Altar. 

Die Alten glaubten wie wir, daß die Men: 
ſchen durd eigene freundliche, ſchützende, uns 
ſichtbare Weſen umgeben waren, ihr feines Ge: 
fühl von Schidlichkeit gab dem weiblihen Ge: 
ſchlechte auch weiblihe Schutzgeiſter, die man 
Sunonen nannte, jene der Männer von gleis 
chem Geſchlechte mit ihnen hießen Genien. 

Irisiſt dieBbothſchafterinnderJuno, von 
der ſie, wie Merkur vom Jupiter, zu Göt— 
tern und Menſchen mit Auftraͤgen abgeſchickt ward. 
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Sie wird meiftend am Fuß bes Thrones ihrer Ge— 
bietherinn figend vorgeitellt, wie fie auf Befehle 
wartet; außerdem hatte fie auch den Kammer: 
dienit der Juno, befonders ihr Bett zu beforgen. 
Nach der Meinung einiger Alten Eonnte fie auch 
die Seelen der Frommen, die einen ſchweren 
langfamen Tod hatten, aus ihren Leibern erfö- 
fen. Zuweilen bediente fi ihrer auch Jupiter 
ſchnelle Befehle zu überfenden. 

Ihr Nahme bedeutet im Griechiſchen den 
Regenbogen,; fie ward au von den Alten für 
die Göttinn des Regens gehalten, weil man 
glaubte, fie ziehe das Waſſer von der Erde in die 
Höhe. Gemahlt wird die Iris in einem bunten 
Gewande vorgeftellt, wie fie auf dem Regen: 
bogen herunter fährt; einige geben ihr bunte, 
andere goldgelbe, noch andere faffranfarbige oder 
vöthliche Flügel. Zumeilen wird fie auch Thau— 
malias genannt nad ihrem Vater Thaumas, 
der ein Sohn des Pontus und der Erde war. 

Ihemis, eine Tochter des Himmels und 
der Erde, ift die Göttinn der Gerechtigkeit. Sie 
wird mit einer Wage und einem bloßen Schwerte 
in den Händen vorgeftellt, man gibt ihr auch 
als der allegorifhen Perfon der Gerechtigkeit zu: 
weilen eine Binde um die Augen, weil bey der 
Ausübung diefer Tugend Erin Anfehen der Per: 
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fon gelten fol, die Alten gaben ihr aber in eben 
diejer Abficht fehr heile fcharfiehende Au: en. 

Ihemis hatte zuerft den ſogenannten Del— 
phiſchen Tempel am Parnaf im Bells, 
den naher Apollo befam, und gab dort zu 
Deukaliond Zeiten ihre Orakelſprüche. Sie 
war noch vor der Juno Jupiters Gemahlinn , 
und ihre Kinder find die dry Horen, Euno 
mia, Dice und Irene. Ihre Nahmen bezeich: 
nen diegute Gefeggebung, die Rechtsver— 
waltung und den Frieden. Man beißt fie 
auch die Söttinnen der Eintradt, und gibt fie 
den Grazien oder den Göttinnen der Ans 
mutb, Sreundfha ft und Herzensgüte 
zu Gefährtinnen, fie müffen aber nicht mit den 
vier Sahrszeiten verwecfelt werben, welche 
auh Horen beißen. Alträa, der Themis vier: 
te Tochter, wird mit einem Sternenfran; um das 
Haupt, mit einer Wage in der Sand, jung und 
jhen abgebildet. 

Caroline. Und wie kann man nun die 
Horen von den Örazien und Jahrszei— 
ten unterfcheiden ? Ä 

Augufte. Durch die Umſtaͤnde, bey denen 
fie vorkommen, denn fie werben immer ald Zinn; 
bilder irgend einer Begebenheit oder einer Sa⸗ 
He, die man durch fie vorſtellen will, genommen. 
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Clariſſe. Ich verſtehe nicht recht, was 
ein Sinnbild iſt? 

Auguſte. Wenn Sie in einer fremden Stadt 
anfämen und fühen unter mehreren großen wohl: 
gebauten Haufern auf dem Einen über dem Thore 
eine weibliche Bildfüule mit verbundenen Augen, 
das bloße Zchwert in der rechten, und eine Wa— 
ge in der linfen Hand baltend, was würden Sie 
‚ davon diefem Haufe fogleich wiſſen? 

Elariffe. Daß es das Rathhaus wär 
ve, weil die Göttinn der Gerechtigkeit da an ih⸗ 
vem eigentlihen Plage ftehet. 

Augufte. Wozu bat die Bildfäule Schwert, 
Mage und Binde ? 

Glariffe. Weil die Gerechtigkeit ftrenge 
im Strafen , aber richtig und unparteyiſch im 
Beurtheilem feyn muß. 

Augufte. Nun fehen Cie, ftatt der Worte 
wählte man Bilder, denn nicht jeder Eann lefen, und 
eine lange Infchrift bat auch nicht alle Mahl 
Platz, oder würde nicht fo viel zu einer anſtaͤn— 


digen Verzierung beytragen ; ein Bild , das 


alles , was nur viele Worte zufammen aus 
drücken könnten , mit einem Blicke fagt , tbut 
alfo weit beifere Dienfte , Worte aber müſſen 
uns einen Sinn oder eine Meinung vortra« 
gen, wenn wir fie verfteben follen , und fo 
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beißt eben das Bild, das uns die nuͤhmlichen 
Dienitethut, ein Sinnbild. 

Der Ort, wo ein Sinnbild aufgeftelle ift, 
trage anch ſchon vieles bey , uns ihre Abficht 
erratben zu Iajfen. Die Griehen wußten jeder Tu- 
gend eine menfhlihe Geſtalt zu geben, weil das 
ſchöne Gefühl in ihnen lebte, daß die menfdli- 
he Seele jede auch noch fo fehwere Tugend aus— 
juuben Faͤhigkeit befüße, und es muß uns aud 
ſehr ſchmeichelhaft feyn, daß gerade die fanfteften, 
angenehmiten, nüglichiten Tugenden in weibli- 
Her Geſtalt erfiyeinen, wie Sie es in dem Ver: 
folg unfrer Fabellehre felbit fehen werden. — 
Run Emilie , halten Sie Ihre Vorlefung. 

Emilie. Der Herr Magiiter wollte eben 
nach geendigter Vorlefung von Emys Geſchichte 
Euifen einige Anmerkungen darüber fagen , als 
feine Frau mit einem ſehr beſtürzten Geſichte in 
die Stube trat, und ihm einige Worte leife zu« 
flüterte. Mein Gott ! fagte er aufipringend , 
das ware ja fhrediih! Doch, feßte er auf die 
Kinder mitleidig umberfehend hinzu, der Arzt 
kann ſich auch Betriegen. Der Arzt ? fehrie Luis: 
hen, ab Gott! was bat er gefagt?! — Iſt denn 
ſchon ein Arzt gerufen? fragte Ludwig, die gute 
Mutter war ja diefen Mittag noch bey Tiſche recht „ 
munter und nur ein kleines Bißchen unpaͤßlich, 
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wie ſie ſelbſt verſicherte. Sie wollte uns allen 
nicht bange machen, fuhr die Magiſterinn fort, 
aber die fo oft abwechſelnde flüchtige Nöthe auf 
ihren Wangen ängitigte mich gleich. Sie hoffte 
dem Fleinen Schauer, der fie immer überlief , 
nebit den Befchwerden , die fie auf der Bruſt 
fühlte, dur einen Heinen Nachmittagsſchlaf ade 
zuhelfen; ich übernahm auch in diefer Abſicht ihre 
Hausgeſchaͤfte nah Tifche und dachte, da num über 
alle dem ein Paar Stunden hingefglüpft waren, 
nun willſt du fie wecken, damit nicht etwa die 
Nachtruhe unter einem allzu langen Schlafe leidet. 
Aber wie ih bey dem Eintritt in das Schlaf: 
zimmer erfhrad, Eönnt ihr leicht denken; eure 
Mutter faß in glühender Hige aufgerichtet im 
Bette, hielt beyde Hände krampfhaft geballt, 
feft wider die Bruft gedrückt, ſchnappte aͤngſtlich 
nach Luft und ſchrie bey jedem Athemzuge, ihre Aus 
gen flogen mit wilden Blicken umber, und fie 
fhien mih nicht einmahl recht zu Eennen. Herr: 
man kam einen Augenbli nah mir, und fein 
Entfegen iftnur mit dem meinigen zu vergleichen; 
er ſchickte eilends nach dem Arzte , und ich fuchte 
indeffen dur einige bekannte Mittel Sophien 
Linderung zu verfihaffen, aber leider mußten wit 
nur das Steigen der Krankheit mit jedem Augen: 
bliede bemerken, Der Arzt Fam, betrachtete die 
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Kranke tiefinnig , ſchrieb allerhand Mittel vor, 
und bedeutete Herrmann beym Weggehen, ev 
mödhte die Krankheit feiner Frau ja nicht als 
ein leicht zu hebendes Übel anſehen, es wäre eis 
ne von den plöglichen gefährlichen Qungenentzüns 
dungen, an denen unter hundert Kranken ges 
wohnlih neun und neunzig fterben, er wolle zwar 
fein Möglichites verfuhen u.f. w. Herrman war 
nahe am Niederſinken. Ih üsergab ihn Herrn 
Sriedrihfohn, der zum Glück eben die Treppe bers 
auf fam. Geh doch zu ihm, lieber Mann ! 

Eritarrt , betaubt , Leihen ähnlich ftanden 
bie guten Herrmanifchen Kinder bey diefer Schre⸗ 
densnachriht , Luiſe flog , ald der Magiiter 
Miene machte aus dem Zimmer zu gehen, mit 
‚einem balberitikten Schrey an feinen Hals, Qubd: 
wig hingegen fihien das Vermögen, fi von der 
Etelle zu bewegen , völlig verloren zu haben. 
Der Magiiter, felbit leihenblaß, bat nur feine 
grau gefhwind zu Sophien zurück zn Eehren, 
damit Fein Rettungsmittel unverfucht le er 
wolle fhon alles Übrige beforgen. 

Luischens Schmerz ergoß fich bereits in — 
tes Weinen, aber Ludwigs Erſtarren machte dem 
guten Magiſter bange; er rief, er ſchüttelte ihn, 
umfonft, Ludwig ſah gedankenlos um ſich, nur eini⸗ 
ge einzelne große Thraͤnen ſchlichen ſich die bleichen 
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Wangen herab. Ernſt! Wilhelm! ſagte der Ma— 
giſter leiſe zu feinen tief erſchütterten Söhnen, 
ihr habt ſchon mehr ſolche Scenen auf unſerm 
Dorfe geſehen, zeigt euch nun als wahre Freum 
de, troſtet dieſe Armen, bethet mit ihnen! Und 
ihr, liebe Kinder, fuhr er fort zu Ludwig und 
Luiſen, nehmt eure Vernunft zuſammen, denkt, 
wie allmaͤchtig, wie gut der liebe Gott iſt, hal— 
tet euch an ihn, vertrauet auf ihn, und ſeyd 
überzeugt, daß er alles gut machen wird, in ſol— 
chen Umitanden muß der Chriſt den Werth ſei— 
nes Glaubens fühlen und zeigen. Eure gute 
Mutter iſt ja noch nicht todt, nur gefährlich krank; 
der Gott, der ſie vielleicht nur zu eurer und ih— 
rer Prüfung ſo krank werden ließ, kann ſie auch 
wieder geſund machen. 

Ach! unter hundert ſolchen Kranken, wim— 
merte nun auch Ludwig, ſterben neun und neun— 
zig, ſagte der Arzt. 

Nun Kind, ſo kann auch deine Mutter die 
hundertſte ſeyn, die wieder geſund wird. Bethet, 
bethet Kinder, das iſt alles, was ihr jetzt für 
fie thun könnt. Ich gehe nachzuſehen, wie ed 
ftebt, und euren Vater zu beruhigen. Ach! nehmen 
Die uns mit ! riefen beyde Kinder. Das Fann 
nicht feyn , fagte der Magilter, eure Mutter 
bedarf der Ruhe, euer Väter Oelaffenheit, ihr 


85 
ſeyd noch zu wenig gefaßt, euer Wehklagen waͤ— 
re jetzt beyden ſchaͤdlich. Nun fo laß uns bethen! 
ſagte Luiöchen, und zog ihren Bruder neben 
ih zur Erde, laß uns bethen, weinen, vielleicht 
daß fih Gott unfer erbarme! 

Dar Magiiter eilte aus dem Zimmer zu kom— 
men, fein Derz brach über dem Anblick der Kniens 
den, die, fohwanfend an feine Söhne gelehnr, 
nur ihre zitternden Arme gegen Himmel heben 
und unvernehmliche Töne hervorſchluchzen konn⸗ 
ten. Seine Hoffnung bielt auch nur fo lange 
Stand , bis er Sophien felbit gefehen hatte. 

Fünf Zage Eampfte die Leidende mit biefer 
fürchterlichen Krankheit ald ein Beyſpiel der 
fanfteften Geduld, des Muthes und der Einblichs 
fien Ergebung in Gottes Willen; am Ende des 
fechften Tages ftellte fi jene geführlihde Stile 
aller Schmerzen, der ſichere Vorbothe bed na— 
ben Todes, aud bey ihr ein. Sie bat nun, 
fih vollig bewußt , ihren Gatten, ihre Kinder 
und alle Sausgenoffen noch einmahl zu feben, 
die auch , durch des treuen Magifterd unausges 
feste Bemühung ‚zu giner leidlihen Faſſung ges 
ftimmt, fammtlih bey der Sterbenden erſchienen. 

Pur wenige Worte hatte ihr der Arzt zu 
fprehen erlauben wollen , aber hier, an ber 
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Graͤnze des Lebens, hörte die gute Mutter nur 
das Gefühl ihres Herzens, fle dankte feyerlig 
ihrem Gatten eine mit ihm geführte vierzehnjah: 
rige zufriedene Ehe , fie ermahnte ihre Kinder 
noch einmahl in Kürze an alle von ihr empfan: 
genen guten Lehren, gab ihnen zu ihrem Tro— 
ſte das Zeugniß, von ihnen nie muthwillig be— 
leidigt worden zu ſeyn, und dankte auch allen 
anweſenden Freunden und Hausgenoſſen für je— 
be erwieſene treue Dienftleiftung ; fie verſicher— 
te allen mit der -beiterftien Nube, daß fie, 
zufrieden mit ©otted Anordnung, ſi ch ihr wil: 
lig unterwerfe, und in der froben Überzeugung 
von ihnen ſcheide, einjt mit ihnen wieder ver: 
einiget zu werden ; dieſe Überzeugung follten 
auch die geliebten Zurückbleibenden ihren Troſt 
feyn laffen , Gott mit ihr dafür danken, daß 
er ihr eine fo ſchöne Laufbahn auf diefer Erde 
angewiefen babe , und fie nun auch im Frie 
ben zu fi rufe. 

Bisher hatten alle Anweſenden mit der äu: 
eriten Anftrengung gegen jeden Ausbruch bet 
Schmerzens gekämpft , aber nun Eündigte "das 
immer lauter werdende Schluchzen die fruchtle: 
fe Bemühung eines Jeden an. Sophie bemerks 
te es, fie laͤchelte noch allen gin Lebewohl zu, 
und winkte ihnen dann fih zu entfernen, nur 
den Magifter , feine Frau, Luifen, und Ludwig 
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ausgenommen. Herrmann wollte auch bleiben, fie 
ſagte ader bittend: Nur auf einige Minuten, 
Lieder , verlafe mih, du ſollſt fogleich wieder 
gerufen werden. Beyde Freunde führten nun bie 
halbentſeelten Kinder naͤher an das Bett der ters 
benden Mutter; fie umarınte, küßte, fegnete fie, 
wifchte ihnen felbit die Ihranen ab, und bat fie 
ihr über das, was fie ihnen vorzutragen Willens 
wäre, aufmerkfam zuzubören. Die Armen Eonns 
ten nur fchweigend ihre fegnende Hand küſſen. 

Ich habe euch noch etwas Wichtiges zu fa: 
gen, fuhr Sophie nad einigem Schweigen fort, 
ihr Eennt beyde die Lage unferes Haufes und 
wißt, wie nothwendig euer Vater einer getreuen 
Gehülfinn bey feiner weitläufigen Haushaltung 
bedarf, du, Luife, biſt mit allem guten Wil 
len aber noch viel zu ſchwach hierin fhon meine 
&telle zu vertreten, euer Vater muß alfo wies 
der heirathen. — Höret nun die legte Bitte eu— 
rer fterbenden Mutter , ihren legten Befehl ! 
Ehret mein Andenken, und zeiget es durd die 
Hetreue Befolgung desſelben. Ahmet nicht der 
böjen Gewohnheit fo vieler unverftändigen Kin— 
der nach , die eine zweyte Fran ihres Waters , 
welche ihn eigenes Bedürfniß, Nothwendigkeit 
ber Wirehfchaft, fomit ihr eigenes Wohl zu neh: 
men nöthigen , nur mit neidifher Verachtung 
anfehen Eönnen, und fih daduch fhlimmne Tas 
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ge bereiten. Ich bitte euch eured eigenen Ber 
ften wegen, ich befehle es euch ald Mutter, ehret, 
liebet, geborchet eines zweyten Mutter wie mır, 
feyd ihr durch willigen Gehorſam dankbar wie 
mir, und mehr als mir. Ich habe nicht Kraft 
genug, euch mehr darüber zu fagen, aber der Herr 
Magiiter wird das Abgungige in meinem Nah 
men erfeßen, bört feine Worte, als ob ich ſelbſt 
mit euch noch ſpraͤche. Ich bereue das einzige nur, 
in gefunden Tagen die Möglichkeit, euch früh 
verlaffen zu müſſen, nicht genug bedacht zu ha: 
ben, denn font würde ih euch felbft von der 
Nothwendigkeit und Billigkeit eines ſolchen Ver: 
baltens leicht überzeugt haben. Lebt wohl, meine 
Lieben! noch einmahl, feyd geborfam, eyd dank 
bar!es wird meine Seligkeit in jenem Leben un 
gemein erhöhen, wenn ihr euch auch hierin als mei: 
ne guten wohlerzogenen Kinder beweifet. Ber: 
fpredht mir es! — ie bielt jedem eine Hand 
bin. Beyde ftammelten halb bewußtlos ein leis 
fes Sa, ih will!und nun übergab fie Eophie 
der Magijterinn mit dem Winke fie wegzufüh: 
ren. Bald nachher entging ihr die Sprache, und 
fie verfhied nah Mitternacht fanft in Herrmans 
Armen, der die geliebte Gattinn noch Tange um: 
klammert hielt , da ihr Geiſt ſchon zu feinem 
ewigen Urheber entfloben war, ohne fich von der 
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Wirklichkeit feines großen Verluſtes fiberzeugen 
zu Eönnen. 

Die ganze Stadt nahm Iheil an Herrmans 
Schickſale, denn Sophie war von jedem Nach— 
bar, von allen, Lie fie Eannten, nah DVerdienft 
gefhägt worden ; marl drängte fich an ihren Sarg, 
man erzählte jih laut von ihren rühmlichen Ei 
genftaften,, und da ſchon die Leihe im Mor: 
hauſe nur noch des begleitenden Prieiters barrte, 
zerriß nod ein erſchütternder Anblick das Herz 
aller Anmwefenden. Cine nettgekleidete junge, 
aber fremde Bürgersfrau drangte ſich durch den 
diefiten Haufen ter Zufbauer. Wo tt fie? wo 
ift meine befte Wohlthäterinn, meine zweyte lies 
be Mutter? rief fie laut weinend, und als fie 
fih nun durdgedrangt hatte bis zu dem bereits 
gefhloffenen Sarge, bat fie handeringend : Ach 
laßt mich fie noch einmahl ſehen! ih erfuhr es erft 
geftern fpat am Abend und bin die ganze Nacht 
gefahren. Ach laßt mich ſie ſehen! — Es war jenes 
Mädchen, welches Sophie vor einigen Jahren 
als eine verlafene Waife aufgenommen, Tange 
bey fih gehabt, und vor kurzem mir eier gu— 
sen Ansiteuer an einen braven Bürger in ein 
zehn Meilen entferntes Landſtödtchen verheira— 
thet hatte. Die arme Frau hörte nicht auf zu 
bitten, bis man ihr willfahrte. Kaum war der 
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Deckel des Sarges weggehoben , fo ftürzte fie 
auf die Leiche, Eufte fie, benetzte das Ealte Ge: 
fiht mit heißen Thraͤnen, nahm endlih eine Hand 
der Todten und zeigte fie allen Umitehenden. 
Seht, rief fie wie begeiſtert, dieß it die treue 
Hand, die mich arme alternlofe Waife mütter: 


lich nührte, Eleidete, pflegte und erzog, und end— 


lich noch gut ausgeſtattet auf immer verforgte. 
Sie hob die Hand noch höher und kniete am 
Sarge nieder. Höre es, allmaͤchtiger Gott! be: 
thete fie, böre es, Water der Waiſen im Him— 
mel! fie bat eines deiner_verlajfenen Kinder bir 
zugeführt. O lopne du ihr, was außer bir nies 
mand lohnen Fann! — Mehrere Arme, Alte, 
Kranke, Verſtümmelte harten fih indeifen aud 
berbey gedrängt, und nun begann eine Leidens 
rede, wie fie wenige Menfchen an ihrem Gra- 
be hören werden, jeder diefer Elenden wußte ei: 
ne ausgezeichnete, von der Seligen erhaltene 
Unterftügung anzurühmen , jeder that es mit 
gleiher Rüͤhrung unter beißen Thraͤnen, man 
mußte den Sarg beynabe mit Gewalt ſchließen 
und forttragen. 

Herrmans Schmerz hatte durch diefe Scene 
eine fanfte Linderung erhalten, er fühlte, daß ei— 
ne fo ſchöne Seele für diefe Welt zu gut war, 
daß Gott eilen mußte feine Öetreue, die fo alles 
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that, was er hiernieben von und fordert, mit 
einer unverganglihen Seligfeit zu lohnen. Die— 
fer Troft war der wirkſamſte von allen. Ja wir 
feben fie wieder, jagte er nach geendeter Ceremo— 
nie zu feinen weinenden Kindern, fie lebt bey 
unferm guten Bott, fie iſt über allen Ausdruc 
glücklich, laßt uns ihr den fo ſchön verdienten 
Lohn gönnen, laßt uns ihr nahahmen, tugends 
baft leben und gut ſeyn, wie fie ed war, damit 
wir unsauchmit Gewißheit auf ihr Wiederfehen 
freuen Eönnen. 

Indeſſen hatten mehrere Bekannte fidy freund: 
lich erbothen Herrmans Kinder fo lange zu fid 
zu nehmen, biser jelbit fich beifer gefaßt und die- 
nöthigen Anftalten in feinem Haufe getroffen ha— 
ben würde. Luiſe zitterte bey diefen Anträgen, 
ihr Auge bing bittend bald an dem Magiiter , 
bald anihrem Water, der fie auch den Zag nah 
der Beerdigung mit jenen nad feinem Dorfe ab« 
gehen lie. Das arme Madchen bedurfte diefer 
Erhoblung nothwendig. Die legten Worte ih— 
rer Mutter, die Ausſicht, Fünftig einer rem: 
den geboren zu müſſen, waren ihr gleich fürch— 
terlih. Man hatte, wie es in abnlichen Fällen zu 
geſchehen pflegt, Luiſen fhon während Sophiens 
Kranfenlager, ftatt ihr Troft zuzufprechen, nur die 
tranrigiten Beyſpiele von dem Unglücke, eine 
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Stiefmutter zu baben , vorerzäßlt, auch Pie 


Hausmaͤgde hatten fih an fie gewagt, ıhr bereits 


einige der Rathgeberinnen würdige Anſchlage gege— 
ben, wie fie-ihr helfen wollten die verbafite Stief- 
mutter zu Fränfen, und fonnten ed gar nicht be— 
greifen, wie eine fo gute Eluge Frau, al$ die ver— 
ftorbene Sophie gewefen, ihre Tochter das Ver⸗ 
fprehen babe ablegen laffen, ıhrer Nachfolgerinn 
fo viel und nody mehr Gehorfam zu leiten. Bor 


- Dank, den man einer Stiefmutter fhultig ſeyn 


follte, wollten diefe Leute ganz und gar nichts 
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wiffen. Dank? fagten fie, je wofür denn? ? daß 
fi vielleihe eine Bettlerinn in der großen ſchö— | 


nen Wirthichaft breit macht, alles, was die ſe— 
lige rau befaß, als ihr Eigenthum benugt, und 
vielleiht gar noch Kinder bekömmt, die den Then 
vorhandenen das vaterlihe Erbtheil ſchmaͤhlern? 
Alles das und noch viel mehr erzählte Luife 
bem Magiiter, ald er, nachdem der erſte befti« 
ge Schmerz fih gelegt hatte, Sophiens Auf: 
trag zu erfüllen felbft ernftlich über diefen Punct 
mit ihr zu fprechen anfing; er hörte alles, was 
fie fagte, mit Geduld an, wohl überzeugt, wie 
leicht ed ihm werden müßte, ein fonit vernünf- 
tiges gutes Kind von dem Unfinn foldher Bes 
bauptungen zu überfüßren. Sch wundere mich 
gar nicht über deine Sprache, mieine Liebe, 
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jagte ber Magifter, die ganze unvernünftige 
Welt führt Feine andere, aber laß die Thoren 
ſhwaͤtzen und höre, wie du ed von deiner Mut: 
ter gelernt haſt, bevor du ein Urtheil fellſt, was 
Sie Vernunft auf derley Einwürfe zu antwore 
ten dat. Fürs erite haſt du nicht das mindeite 
Recht deinem Water vorzufchreiben, wie er han— 
deln foll, er felbit it durch den Tod feiner Frau 
vor Gott und Menfhenvöllig frey und es kömmt 
bloß auf ihn air, ob er auch, ohne Rückſicht auf 
fein Hausweſen zu nehmen, Witwer. bleiben will 
oder niht, je ed konnte fogar einen Fall gebe 
(den du aber noch nicht zu begreifen faͤhig biſt, 
wen ich dir ihn auch erflaren wollte), wo bein 
Bater nicht einmahl Witwer bleiben dürfte. Zwey⸗ 
tens jrehit du wohl, wie entfeglih er den Ver: — 
luſt einer ſo guten Frau, wie deine Mutter war, 
fühlen muß, wie fein Herz leidet, wie die leere 
Wohnung , der Abgang jener zartlihen Sorge 
falt für alle ſeine Bedirfnife ihn jeden Augen- 
blick mit erneuertem Schmerz an fie erinnert ; 
was it denn natürlicher, als daß er fih nad 
Erſatz umfieht. Liebit du ihn wahrhaft, fo muß 
es dich ja freuen, ein Mittel für den Gekraͤnkten 
zu wiſſen, fo wirft du ed derjenigen aufrichtig 
danken, welche die niht Feine Mühe über fich 
nehmen mag, ein jo tief veriwundetes Herz zuheis 
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fen, und an bir, einem ihr ganz fremden Ge— 
ſchöpfe, Mutterftelle zu vertreten. Diefe Dank: 
barfeit für das gerettete Leben eines guten Va 
ters muß dich verbinden, ihr durch Liebe und Ger 
horſam, fo viel an dir it, die ſchwere Ausübung 
ihrer Pflihten zu erleichtern, denn glaube mır, 
mein Kınd, es tft Eein leiiöres Unternehmen ei— 
nen Dann, der in feiner veritorbenen ©artınn 
fo viel verlor, zu befriedigen , es it nicht leicht 
in eine fhon angefangene Haushaltung ein;zutre: 
ten, wo man nichts nad feinem Willen ordnen 
und bey jedem Schritte die Anmerkung zu h% 
ten bat, fo war ed bey der Seligen, 
wo jede vielleiht nothiwendige Abänderung als 
ein Eingriff in die Nechte der Veritorbenen Mif: 
billigung erhält. Es hat böfe Stiefmütter ge: 
geben und gibt ihrer noch, fo wie es böfe eigene 
Mütter gab und noch gibt, aber die Anzahl der er: 
ftern wiirde lange nicht fo ſtark ſeyn, wenn man 
fi) nie wider diefe Gattung Frauen aus ei 
nem blinden ungerechten Vorurtheil von allen 
€ eiten verfchworen hätte. Der Nahme Stief- 
mutter foheintjedem das Recht zu geben, alles, 
was fie unternimmt zu tadeln, man beneibet ihr 
alles, was fie genießt, man erfchöpft fih in Be: 
weifen, daß fie das zarte Gefühl einer eigenen 
Mutter für ihre angebeiratheten Kinder nicht ha: 
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ben. könne, und thut doch fein Beſtes diefe 
Kinder gegen eine Perfon aufzubegen „ der fie 
eben aus dem Grunde, weil alles Gute, wel: 
ches fie ihnen erweift, nicht Trieb der Natur, 
fondern Tugend ıft, doppelt dankbar ſeyn follten. 
Ale Verwandte der vorigen Frau, fo wenig fie 
auch Luſt haben, verwaiiten Kindern beyzuftehen, 
alle andere Bekannte , alle Dienſtbothen find 
fogleih wider die neue Frau verfhworen ; man 
verleumdet, beleitiget, Eränkt, nedt fie, man 
berechnet jede Kleinigkeit „die fie dem Manne 
foftet, man weiß den löblihiten Handlungen ei: 
nen Schein von Eigennutz anzudichten, man wagt 
es fogar dem Schöpfer Unrecht zu geben, wenn 
er etwa eine zwente Ehe noch mit Kindern fegnet, 
und nun folt unter ſolchen Umftänden die Haus: 
baftung doch fo gut ihren Gang geben als bey 
der vorigen? fie foll Kinder erziehen, die ihr we: 
der Ehrfurcht noch Gehorſam, weder Liebe noch 
Dank fhuldig zu ſeyn wahnen ? fie fol ihr Mut- 
terberz, mit dem ſich doch andere Weiber fo viel 
wiſſen, verläugnen und gleihgültig zuſehen, werin 
ihre armen unfchultigen Kleinen als unrehtmär 
fige Iheilnehmer der Verlajlenfchaft eines Man 
ned betrachtet werden, der doch auch eben fo 
gut ihr Gatte und Water diefer Kinder ift, alt 
der vorigen ? O! glaube mir,gute Luije, fo man: 
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des gute engelgleihe weiblihe Herz brach im 
Stillen unter der Laſt folcher Leiden und floh ın 
ein frühes Grab, fo mancher Mund ſtößt Schmä— 
bungen über eine arme &tiefmutter aus, uber 
deren Staub er fih nur mit Zegen und dankbar 
ver Erinnerung öffnen follte. Pfuy! es iſt wahr: 
lich kein Wunter, daf es bofe Stiefmütter gibt, 
es ıft aber wirflid ein Wunder, daß nod ein 
Sranenzimmer dieſes Joch auf fih nehmen mag. 

Aber eine Eluge vertändige Hausboͤlterinn 
Eönnte doch auch alles das leiten, ſagte Luiſe, 
mein Vater müßte fie nur vecht gut bezahlen. 

Alfo glaubft du, man könne die Treue, die 
Mutterliebe kaufen? Armes Mädchen, welden 
Lohn- hatte denn deine Mutter? 

Ulnſere Liebe, unfern Danf, das Her; mei 
nes guten Vaters und nun unjere ewigen ſchmerz⸗ 
lichen Ihränen. 

Gib alles das einer Otiefmutter,. und du 
wirft den Tauſch wenig fühlen, und es gibt Eeis 
nen andern Lohn für ſolche Wohlthaten, denn da 
Fönnteft dich auch gegen eine gute Haushaͤlterinn 
mit nichts anderem dankbar erwerfen. Aber man 
fagte dir boßhaft genug, es könne leicht eine Bette 
lerinn fi in eure ſchöne Wirthſchaft drangen; 
feit wann iſt Armuth eine Schande ? oder glaudft 
ku, daß ein reiches Mädchen nicht lieber eine 
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andere Wahl -treffen wird ? Wenn du beiratben 
müßteft und hattet zwifchen einem ledigen jun: 
gen, niche fehr bemittelten Manne und einem 
reicheren Witwer mit Kindern die Wahl, welchen 
würdeft du vorziehen ? 

Den eriten , mein Vermögen würde feinen 
Abgang erfegen. 

Und der Witwer , der fo nothwendig einer 
Unterftügung bedürfte , die armen unerzogenen 
Waifen müßten mit einem Korbe abziehen. Wenn 
nun jedes Mädchen fo dachte ? 

So mtfite er fih eine Haushälterinn neh— 
men ; es gibt ja, wie man fagt, recht gute 
Srauenzimmer, die ſolche Stellen übernehmen. 

Ihre Anzahl muß doch nicht fehr groß feyn, 
wel man fie wirklih von allen Seiten ſucht, oh⸗ 
ne fie zu finden ; ich will, aber dir zu Gefallen 
annehmen, daß es ihrer genug gibt, weißt du 
auch, was eine folde Haushälterinn fordert, 
und zu fordern berechtiget ift ? 

Nein, lieber Herr Magifter ! 

Alles, was deine Mutter an Achtung und 
Gehorſam don dir, deinem Vater und allen Hause 
genoſſen fordern Eonnte , denn fonit iſt fie nicht 
im Stande ihr Amt, wie es fenn foll, zu verfehen, 
nebſt dem noch eine ihtem Dienfte angemejfene, 
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nicht karge jührlihe Summe an barem Gelde 
mit der Verſicherung einer anitandigen Ber: 
forgung für ihre alten Tage, wenn fie einit ih— 
ve beften Kräfte in eurem Dienfte zugefeßt haben 
wird. Laß nun dein kleines geigiges Herz berechnen, 
wie hoch das hinaufläuft, ob auf der andern Zeis 
te eine bloße Haushälterinn wirklih fo genau je: 
den Nutzen des Hauswefens beforgen wird, wie 
eine Frau, die alles als ihr Eigenthum betrad- 
ten und an jeder Erfparnifi ihren Antheil haben 
würde, oder ob fie, wenn Eigennug ihr Her 
beherrſcht, nicht noch mehr als eine Stiefmutter zu 
ihrem Vortheil zu befeitigen fuchen wird. Außer 
dem kann der Mann doch nie mitdem Vertrauen an 
einer folhen Perion hängen wie an einer Gattinn, 
fie iſt niche an ihn gebunden , fie Fann ihn je 
den Augenblick verfafen und iyn aufs Neue in 
Merlegenheit ſetzen; ob aber die Kinder bey ei- 
ner Haushälterinn beſſer ald bey einer Stief⸗ 
mutter daran find , darüber erfundige did, 
wenn du wieder nah Haufe kömmſt, und 
du wirft wenig Tröſtliches hören. Übrigens ge: 
bört eine fehr niedrige Seele dazu , die etwa 
folgenden Gefchwifter aus einer zweyten Che zu 
barfen ; Gott gibt oder verfagt Kinder, ohne daß 
wir Menfhen ein Recht haben zu fragen, wa: 
vum? das mütterlihe Vermögen bleibt ohnehin 
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jedem befonders , und auf das vaterlihe baben 
alle gleihe Anſprüche, weil fie alle feine Kin 
ber find. Es hätten aus der eriten Ehe auch mehr 
Kinder fommen können, und Gott allein iſt die 
Urſache befannt, warum fo mandes junge Weib 
ihre Laufbahn fo früh vollendet; wir haben ung 
nur feiner Zügung in Demuth zu unterwerfen, 
und feine Gebothe heilig zu halten, diefe gebie: 
then uns, dankbar -für empfangene Wohlthaten 
zu feyn, und welche Wohlthat it größer als je- 
ne des Lehrers? Gott wollte nicht, daß deine ei: 
gene Mutter alle ihre Pflichten gegen dich vollen: 
den follte, danke e3 alfo mit aufrichtigem Herz 
jen derjenigen ‚ die ee durh die Wahl deines 
Vaterd an ihre Stelle feßen wird , babe gegen 
fie das Herz einer guten Tochter, und du wirft 
auch an ihr eine gute Mutter finden. 

Luiſe weinte zwar noch lange über ihr Schickſal, 
fie ſah aber zugleich ein, daß der Magifter Recht 
babe ; Herrmans weitläufige Wirthfhaft nörhig- 
te ihn gar bald , fih, troß alles Sträubens fei- 
ned Herzend, nad einer zweyten Frau umzu⸗ 
feben, und feine Wahl traf auf jene Hen— 
riette, die wir fhon aus der Geſchichte des 
Oberamtmann Schönau kennen. Eine beffere 
Stiefmutter hätten die Herrmanifchen Kinder nicht 
leicht befommen Eönnen , fie thaten aber aud 
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alles, was fie wollte, und befolgten mit ganzer 
Seele das ihrer fterbenden Mutter abgelegte 
Verfprehen. 

Marie. DO die verzweifelte Glocke! da fchlägt 
fie fhon wieter und ich hätte fo gem noch ein 


Bißchen mit Henrietten Bekanntſchaft gemacht. 


— Aber was fehlt denn unſerm guten Julchen? 
die weint ja, daß eine Thräne die andere ſchlaͤgt. 

Julie. Können Sie fragen, mein Fräulein? 
it nicht Luiſens Schickſal das meinige ? 

Sophie. Und wohl noch ein wenig ärger. 
Julie hat Feine gute Stiefmutter. 

Jul ie. Eine fehr gute, liebe Sophie, nur 
wußte ich es bis auf dieſe Stunde nicht. O ih 
bin ein ſehr böfes Mädchen geweſen, ich habe 
viel, viel wieder gur zumachen, helfen Sie mır, 
liebe Auguste, rathen Sie mir! 

Auguſte. Um einen wirklich guten Rath 
geben zu können, muf man die Sache volllom: 
men einfeben; ich weiß bisher von Shren haus: 
lihen Verhäftniffen zu wenig, cs kömmt nur 
barauf an, od Sie Vertrauen genug in mid fe: 
Ken, mir Ihre ganze Lage zu entdeden. 

+ Sulie, Vollfommen, liebe Auguite ! ich will 
Ihnen eine förmlihe Beichte ablegen. 

Caroline. Und das in unferer ‚aller Ge 

gegenwart ? — Nun Julchen, Cie find doch 


201 


beffer als ich, Auguite befam meine Eleinen Tü— 
Een alle nur in Geheim zu lefen. 

Auguste. Julchen kann es eben fo machen, 
oder morgen eine halbe Stunde früher in mein 
Gabinet Eommen , denn heute iſt es auf alle 
Falle zu ſpaͤt. 

Sulie. Nein, nein! meine lieben Mitſchüle— 
rinnen können alles hören, erlauben Sie uns nur 
morgen Nachmittag ein wenig früher zu Eommen. 

Auguſte. Wie Sie wollen, meine Lieben, 
ih erwarte Sie. 


Ä 


Searsanee Geſpräch. 


Marie. Jeſus trug feine ſchönen Lehren drey 
Jahre nach einander den Juden in vielen Gegen: 
den ihres Waterlandes vor, faßlich für jeden, oft 
noch durch Gleichniſſe und Sinnbilder begreiflicher 
gemaht, aber flets gefickt die Aufmerkfamkeit 
auch jener Menfchen zu reißen, die lieber etwas 
den Augen Gegenwärtiges feben, als nachden- 
fen wollen. Zuerit berief fich der Heiland darauf, 
daß Gott durch die Propheten in ihren heiligen 
Scriften alles habe vorher fagen laffen , was 
feine Erſcheinung in der Welt , feine Lehren und 
dhaten betreffe; alles, was ihm unter den Men⸗ 
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ihen begegnen würde, hatten eben diefe Prophe— 
ten ſchon viele hundert Jahre zuvor auf göttlichen 
Befehl wiederhohlt, deutlich, und jedem, der es 
léſe, verſtaͤndlich vorher ſagen müſſen, fo daß, 
da dieſe Vorherverkündigungen nunmehr in Er— 
füllung gingen, ſie nur jene Schriften mit alle 
dem, was fie von ihm fühben und hörten, ver 
gleichen dürften, wenn fie fi Überzeugen woll 
ten, in ibın den fo lange erwarteren Meffias 
zu fehen. Außerdem verrichtere Jeſus noch eine 
Menge Wunder von manderley Art, das heißt, 
er that fehr vieles, was die weifeften und müde 
tigften Männer, ja alle Menfhen zufammen 
nicht zu Stande bringen Eönnen, und was auf 
weit über alle Kräfte war, wodurch die bewun— 
dernswürdigften Veränderungen in der Matur 
geihehen: er heilte mit einem Worte, zuweilen 
fogar abweſend, die gefährlichiten Kranken, füt: 
tigte mit wenigem Brote einige taufend bungrige 
Menfhen, machte fogar Todte wieder lebendig, 
und wandte doch diefe übernatürliche Macht nie 
anders als zum Beften der Menfhen gn. Ferner 
fagte Jefus vieles, was mitihm, feiner Religion, 
mit feinen Verehrern und Freunden, mit dem 
ganzen jüdifhen Volke, und aud mit andern 
Menſchen zum Theil nad fehr langer Zeit vor: 
gehen wilde, fo gewiß voraus, und alles traf 
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auh fo rihtig ein, dad meifte noch zu Leb— 
jeiten derer , die feine Weilfagungen von ihm 
felöft gehört hatten, daß fie hieraus neuerdings 
den Schluß ziehen mußten, er feywirklich jener 
von Gott verbeiffene Lehrer gemwefen , für den 
er jih ausgab. Endlich begnügte fih Zefus nicht - 
damit, nur zu lehren, wie man nad) den göttli- 
hen Vorfchriften leben müſſe, er übte diefe Vor: 
fhriften felbit. bey jeder Gelegenheit fo vollkom— 
men aus, daß man niemabls einen beiligern, 
tugendhafteren Wandel gefeben hatte ; dadurch 
gewann man aud) eine Lehre um fo lieber, deren 
VBortrefflichkeit der Lehrer fogleich in der eigenen 
Ausübung zeigte: 

Caroline. Man hätte erwarten follen, 
daß die Juden ſich begierig einer Lehre ergeben 
würden, die fo augenfheinfih von Gott Fam, 
mit ihrer Neligion fo genau verbunden war , der: 
felben eine neue Stärke gab, und Überhaupt fo 
viel Erhabenes und Piebenswürdiges an ſich hatte, 
Wirklich nahm auch eine ziemliche Anzahl Zuden 
Theil daran ; allein die meiften blieben doc) bey 
ihrem alten äußerlichen Sottestienfte, der ihnen 
weit leichter vorfam als jene aufrichtige Herzens: 
beſſerung, .ie Jeſus fo dringend empfahl. Sie 
lüterten und verfolgten ihn, von ihren vornehm⸗ 
ſten Gelehrten fiets neuerdings aufgehetzt, die 
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es Jeſum nicht verzeihen konnten, fie fo oft der 
Ihandfihften Heucheley überführt zu baden; 
mande glaubten fihb auch wirklich zu dieſem 
Haife beredhtiget, weil fie in ihm ihren gehoff—⸗ 
ten Meifiad nicht finden Fonnten, ber nach ihrer 
Meinung ald ein mächtiger Fürſt auftreten, fie 
fürs erite von der verbofiten Römiſchen Ober: 
berefchaft befreyen, und dann feine irdifche Ho: 
heit in der Beherrfhung vieler Zander mit ihnen 
theilen follte, denn diefe armen Blinden begrif: 
fen nicht, daß es ein weit größeres Unglück ey, 
in Irrthümern und Sünden zu leben, als ei: 


‚nem fremden Volke zu gehorchen, daß fie alfe 


die ihneu angeborhene Wohlthat, von dem Ußel 
ihrer Seele befreyet zu werden, als die wahre 
Rettung aus der ſchimpflichſten Dienſtbarkeit zu 
betrachten hätten. Da fie num Zefum obne alle 
Pracht, arm und von medrigein Stande herum 
geben ſahen, auch von ihm felbft vernabmen, er 
fey nit gefommen ein weltliches Reich zu ſtif⸗ 
ten, oder feine Verehrer mit Eyra ſellen, Neid: 
thümern u. d gl. zu belohnen, ſo verekiriin 
fie ihn anfangs, als fie aber nachher auch bes 
merkten, daß Zefus zwar alle Gebräuche dei jüi 
diſchen Religion, fo viel fie wirklich von Gott 
verordnet waren, beobachtete, diejenigen aber, 
welche ihre heuchlerifchen Lehrer als gottfelige 
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uͤbungen fo häufig hinzugeſetzt hatten, gering 
fhäste, daß er felbit den außerlichen -Andadhts= 
übungen des Mofaifhen Sefeges ein frommes 
Herz und tugendhafte Handlungen weit vorjog, 
ihnen auch deutlih fagte, biefer ganze Ceremo— 
niendienft müſſe num bald aufhören , um der 
wahren Anbethung Gottes im Geift und in der 
Wahrheit Plag zu mahen, daß mari den allges 
genwärtigen Gott niht allein zu Serufalem oder 
an beitimmten Tagen, fondern überall und zu 
jeder Zeit anbethen könne, da’glaubten fie einen. 
Feind ihrer alten Religion in ihm zu fehen und 
berechtiget zu feyn ‚ihn als ſolchen mit dem bit- 
terſten Haſſe zu verfolgen. 

Clariſſe. Zefus vergalt: diefe Verfolgung, 
bie ſeinem Leben’ oft ‚gefährlih wurde, den ges 
haͤſſgen Suben durch einen Tiebreichen Eifer , fie 
zu belehren und ihnen wohl zu thun, ex fragte 
nicht, wer diejenigen wären, die ihn oft nur 
in der heimtückiſchen Abſicht befuchten oder zu 
fi) baten, um ihm verfüngliche Fragen vorzus 
legen, oder feine Handlungen zu belauſchen, er 
entzog ih fogar ihrer Mordluſt durch ein Wuns 
ber, als fie ibm einft die Beantwortung ihrer 
ragen mit Steinwürfen vergelten wollten, und 
lehrte immer aufs Neue, ohne fih an ihr Wü— 
eben zukkehren. Nachdem aber bie Zeit gefom-. 
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men war, da er für fie und alle Menfchen ſter⸗ 
ben follte, wie er es ihnen häufig vorher. fagte, 
ging er feinen blutgierigiten Zeinden, den hoben 
Prieftern und Pharifiern zu Serufalem, frey: 
willig entgegen. Der hohe jüdifche Rath ließ ihn 
gefangen nehmen, und gab jih alle Mühe, auf 
die höhere Römifche Obrigkeit, ohne deren Bey 
ftimmung fein Zodesurtheil vollzogen werden 
durfte, dahin zu bringen, Jeſum, ihren beiten 
MWohlthäter, zum Tode zu verurtbeilen; lange 
weigerte ſich aber der Römifhe Statthalter P i⸗ 
latus, und verfuhte ed wiederhohlt, den nad 
feiner Einficht vollig unfhuldig Angeklagten zu 
“ retten, bis die Furcht, das tobende Volk zu eis 
nem Aufruhr zu reißen, ihn vermochte, Jeſum 
ihrer Mordfucht zu überlaffen , indem er doch 
öffentlich betheuerte, an dem vergoifenen Blute 
dieſes Gerechten Eeinen Theil haben zu wollen. 
Jeſus litt , nachdem er auf diefe Art der 
Wuth feiner Feinde ganz überlaffen blieb, nad 
allen fhon vorbergegangenen Unbilden auch noch 
den fhimpflichen und ſchmerzhaften Tod der Kreu: 
Bigung, eine Strafe, womit man nur die abs 
fheulichiten Böfewichter zu belegen gewohnt war, 
davon auch zwey mit ihm gefreußiget wurden. 
Die Sanftmuth, Gelaſſenheit und Geduld ber 
Leidenden hätte die blutgierigiten Barbaren ent 
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waffnen Eönnen, aber die Juden, denen er fo 
siel Gutes erwiefen hatte, und für die fein Tod 
eine neue Wohlthat war, Eannten Fein Mitleid; 
dennoch bethete Jeſus noch fierbend für fie, und 
blieb alfo bis auf den legten Augenblick feines 
Erdenlebend ein Benfpiel der reiniten Men- 
fhenliebe. 

Doch der Erlöfer des Menfchengefhlechtes, 
der Stifter der edeliten Religion, an den fo viele 
Zaufende glauben follten, der felbit Todte zum 
Reben erweckte, der allen Menfhen ihre künf- 
tige Auferftebung zu verfpreben Macht hatte, 
konnte nicht unter den Zodten bleiben; am drit— 
ten Tage nach feiner Begrabniß ging er verklärt 
ausdem Grabe hervor, zeigte ſich durch mehrere 
Wochen fait allen feinen vertrauten Schülern, 
und Tieß fogar den, der noch immer zmweifelte, 
die Wundmahlen an feinem Leibe berühren. &o 
war denn die wichtigſte Weiffagung des Erlöfers 
berrfih erfüllt, feine Bekenner Eonnten nun nicht 
dem geringften Zweifel mehr Raum geben, und 
mußten mit Zuverfiht auch der Erfüllung aller 
übrigen entgegen ſehen. Zwar entzog ſich der 
Heiland vierzig Täge nah feiner Auferftehung 
idren Blicken, doch mir der Berfiherung, daß 
fie bis zu Ende der Welt unter feinem Schutze 
ſtehen, und alle Maͤchte der Hölle felbit nicht 
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binreihen würben, feine neu geftiftete Religion 
zu unterdrüden. 

Augufte. Wir haben in der legten Vor: 
mittags-Lehritunde gefehen, daß die Grundſäͤtze 
des Chriſtenthums Fein Unheil ftiften Eönnen, 
weil jie alle Tugenden empfeblen , welde den 
Menſchen, der fie ausübt , fhon auf Erben 
glüdtih machen müſſen, oder haben Zie noch eis 
nen Zweifel dagegen, meine Yieben ? 

Frid. Mein, liebe Auguſte! die Erde würe 
der Vorſchmack ded Himmels, wenn fie nur 
von wirklichen Chriſten bewohnt wäre ; aber Lie 
verfprachen uns einjt den Beweis, daß alle jene 
Euüße, welche und die Religion als bloße Glaus 
benswahrheiten vorträgt, mit der Vernunft zu 
vereinbaren wären, daß man fich durch diejelbe 
von der Göttlichkeit der heiligen Schrift über: 
zeugen könne, Sie wollten ſogar nicht, daß wir 
nur darum Chriiten feyn follten, weil wir von 
chriſtlichen Altern geboren, auf diefen Glauben 
getauft, und darin erzogen worden find. Da 
fih nun Chriſtus in allen feinen Lehren auf diefe 
Schrift bezieht, und daraus den Beweis feiner 
göttlihen Sendung berleitet, fo dächte ich, wir , 
unterſuchten zuerft , ob ſich diefe mit der Ver: 
nunft vereinbaren läßt, weni das anders möge 
lich iſt; denn ich glaube, es bleibt ung wirklich 
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nichts übrig, als fie mit einem blinden Glauben 
anzunehmen. | 
Auguste Cie bedenken nur nicht, daß 
Bott die höchſte Vernunft at, wie es alle feine 
Werke bezeugen. | 
Ä Srid. Sa, wir erkennen feine Weisheit 
und fein Dafeyn aus diefen Werfen, aber es 
gibt doch viele Dinge in der Schrift, die mei: 
ner Vernunft zumider find; fo kann ic, zum 
Bepfpiel die Nothwendigkeit der Menfhwerdung 
nicht begreifen. Konnte fi Gott nicht mit den 
Menſchen verfühnen ; ohne eben feinen Sohn 
einer fo ſchmerzhaften Laufbahn zu unterwerfen, 
Augufte. Ihnen diefe Frage gerade zu ber 
antworten ift jegt nicht möglich, denn wir müſ— 
fen zuerit üder andere in der heiligen Schrift ent: 
baltene Wahrheiten ſprechen und zufeben , ob fie 
denn der Vernunft wirklih fogar zumider find, 
daß man fie nur blind glauben muß. Zuerft alfo, 
meine Lieben, laſſen Ste uns den Grundfaß auf: 
ftellen, eb eine Sache, die unferer Vernunft. 
unbegreiflich vorkommt, ihr darıım auch zuwider 
feyn müffe, und dazu wollen wir ung eines Bey— 
fpielö bedienen. Sagen Sie mir, findet ſich wohl 
etwas, das bey dem eriten Blicke lücherlicher zu 
ſeyn fcheint, als die Behauptung , es gäbe auf 
der andern Seite ber Erdkugel, gerade der Stelle 
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gegenbber, die wir einnehmen, Menſchen, de 
ren Füße mit den unjrigen zuſammen ſtoßen wir: 
den, wenn fie die Erde durchbohren und bis da- 
bin kommen Fönnten ? | 

Marie. Wir lahten auch alle darüber als 
über eine unmögliche Sache, jetzt aber finden 
wir es ſehr begreiflih, ed Eam aljo nr auf eine 
Erklärung an. 

Augufte. Aber ohne diefe Erklärung hätten 
Sie nicht glauben Eönnen, daß esein Amerika 
oder, wie man fagte, Gegenfüßler gabe! 

Sophie, Zc glaubte es ohne weitere Un: 
terfuchung,, denn ich konnte mir, micht denken, 
bafı fo viele Neifende ſich, ohne einander zu 
kennen, darüber follten verglichen haben, mich 
zu bintergeben. 

Augufte. Sie hatten alfo eine gegründete 
Urfache zu Ihrem Glauben ; wenn nun jemand, 
der niemahls über die Graͤnzen Oſterreichs hin⸗ 
ausgekommen waͤre, Ihnen doch behaupten woll⸗ 
te, Deutſchland begreife die ganze Welt in ſich, 
weiter hinaus ſey nichts als Meer, und alle, 
die von einer weitern Reiſe zurückzukommen vor⸗ 
gaͤben, wären Sem, was würden Sie von 
ibm benfen? 
| Elariffe. Daß er ein Narr ſey, bemn 

wenn man nur das glauben müßte, was man 
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ſelbtt geſehen Hätte, fo würde man ſehr wenig 
glauben. 

Auguſte. Und wenn ich Ihnen nun ſage, 
in dieſem Schaͤlchen voll Eſſig, der doch ſo klar 
ausſieht, befinden ſich eine große Menge Würmer 
und ſogar kleine Schlangen? 

Frid. Vergeben Sie, liebe Auguſte, wenn 
ih Ihnen glauben fol, müſſen Sie mich den 
Eſſig auch recht ſcharf betrachten laſſen. 

Augufte. Immerhin, ſehen Sie nur zu. 

Frid. (betrachtet den Eſſig ſehr aufmerffam). 
Nun ih babe doch fonft ein gutes Geficht, aber 
hier reiht meine ganze Sehkraft nicht zu, et: 
was mehr als einige kaum bemerkbare Unrei- 
nigkeiten , einige Eleine Stäubhen zu entdes 
den; es ift micht möglich noch kleinere Würm⸗ 
Gen vorauszufegen als diefe Stäubchen, wenn 
fie da wären, würde ich fie ſehen, ich febe fie 
nicht, alfo find, mit Ihrer Erlaubniß widerfpro- 
Yen, feine ka. 

Auguite. Emilie lachelt über Ihr Alſo, 
ih überlaffe es ihr dieß Lächeln zu rechtfertigen, 

Emilie. Vergib mir, liebes Fridchen! ich 
bin nicht fo ftolz, mir mehr Einficht zuzutrauen, 
als du haft, aber ich genieße des guten Unter: 
richts unferer Auguite fhon fo lange, daß es 
kin Wunder ift, wenn ich deinen Irrthum be= 
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merfe. Dein Alfo frügt fih auf einen falfchen 
Grundſatz, du Eönnteft Hunderte von diefer Art 
fagen‘, ohne etwas damit zu beweiſen, wie e$ 
feyn foll. — Du bift doch wenigftens nicht bafe 
über das, was ich füge? 

Frid. Über deine legte Frage follte ich es 
beynahe feyn. Mer fih zu belehren ſucht, 
muß ja eine fo beſcheidene Zurechtweiſung mit 
Danf annehmen. &ey denn fo gut und zeige 
mir die Falſchheit meines Grundſatzes. 

Emilie. Sie liegt darin, daß du annimmſt, 
es könne kein kleineres Thier geben, als dieſe 
Staäubchen. Wenn mir Auguſte ihr Vergröße 
rungsglas leihen möchte, ſo würdeſt du Thier— 
chen ſehen, bey denen dieſe Stäubchen ſich zu 
Bergen ausdehnen, und die Gelehrten behaup— 
ten, es gäbe noch Eleinere,, welche nur durch die 
allervollkommenſten ©läfer, und da nicht ein 
mabl-gan; deutlich wahrzunehmen wären. 

Augufte. Hier ift mein Vergrößerungs: 
glas, meine Kinder! betradten Sie nunmehr 
den Eifig. 

Frid. Ah Gott! da ift ja ein ganzer Hau: 
fen. Thiere von allerley Geftalten. Der ganje 
Eifig it lebendig. — Sch gebe mid, liche Aus 
gufte! meine Augen waren Eduld, daoß ic fie 

vorher nicht ſah, fie find nicht ſcharfſichtig genug. 
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Augufte. Und die. Augen Ihrer Vernunft 
tragen die Schutt, wenn jie Dinge nicht be- 
greift, die zwar wahr, aber für fie zu ſtark 
ind. So gebt es mit den Sägen, die uns in 
der heiligen Schrift unbegreiflich vorfommen, fie 
ind wahr, aber unfere Vernunft it zu ſchwach, 
um jie fafen zu Fonnei. 

Julie Ich ſuche mid auch zu belehren, 
liebe Augufte! Haben Sie alfo die Geduld, eine 
Stage anzuhören, die mir zwar ſelbſt fehr uns 
verfhämt vorkommt. Wenn nun Gott wollte, 
daß ich bie in Der heiligen Schrift enthaltenen 
Wahrheiten glauben foll, warum gab er mir 
nit au eine Wernunft, die dazu fühig if? 
Dieies Geſchenk würde ihm nit mehr gekoſtet 
haben als das andere, meine dermahlige Were 
nunft wird mir nun gerade da unnüg, wo fie 
mir am wichtigiten dienen follte, fie iſt höchſtens 
nur ba, mir Kleinigkeiten zu entdeden, an des 
nen mir nichts gelegen ift. 

Auguite. Die Vernunft thut fehr gut ihre 
Schuldigkeit, denn fie fol Ihnen nur helfen 
unbegreifliche Dinge zu glauben , ohne fie zu 
faſſen. — Schenken Sie mir nun, da wir auf 
tem Puncte find, Ihre ganze Aufmerkfamkeit, 
meine Kinder! _ | 


Es kann fih in den Werken Gottes Fein 
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Widerſpruch finden, weil ſie die höchſte Weis— 
heit ordnete; er gab uns Verſtand, unſern Glau— 
ben und unſere Aufführung darnach einzurichten. 
Es gibt. nur zweyerley Arten zu glauben, ent; 
weder aus Nachahmung, aljo obne Überlegung, 

ohne linterfuhung, ob jene, die vor uns dab 
naͤhmliche glaubten, irgend einen vernünftigen 
Grund dazu hatten, oder mit reifer Überlegung; 
bie erite Art gibt uns jene große Anzahl böfer 
oder wenigitens ſchwacher Ehriften. 

Frid. Ih babe in der That ſchon oft 
recht verftändige Leute fagen hören , ih bin 
ein Chriſt, weil ich zu diefem Glauben geboren 
bin, wäre ich in der Zürfen geboren , fo würde 
ih ein Türfe bleiben, denn ein rechtichaffener 
Menſch ſoll ſeine Religion niemahls aͤndern. 

Auguſte. Dieſe Leute ſind hier zu Lande 
eben fo wenig Chriſten, als fie in der Türken 
Mahomedaner wären, ein folher Glaube ehrt 
Gott nicht, fie haben gar keine Religion. Gott 
bat uns die Vernunft nur gegeben, damit wir 
uns ihrer bedienen follen. Sagen Ste mır, wa: 
rum bat ich Sie, weder mir noch andern auf 
unfer blofes Wort zu glauben ? 

Marie. Weil Sie uns zugleich bemerfenlir: 
Ben, alle Menfgen könnten ſich besriegen oder 


e 215 
ung zu betriegen ſuchen, es ſey alſo der Ver— 
nunft gemäß erit zu wmterfüchen , was fie 
fagten. 

Augufte. Wenn Sie aber verfichert wären, 
ih könnte mic) gar nicht betriegen,, ed wäre mir 
auch eben fo unmöglih, Sie hintergehen zu wols 
len, würde Ihre Vernunft es da noch nöthig 
finden meine Worte erſt zu unterfuchen, bevor 
Sie mir glaubten? 

Marıe. Mein, denn die Vernunft würde 
mid) lehren Ihnen alles zu glauben, ich würde 
fogar als ein unvernünftiges Gefhöpf handeln, 
über eine Sache erft noch Unterfuhungen anzus 
fiellen , die ohnehin gewiß ware. 

Auguite. Nun wohl, um zu wilfen, ob 
und tie Vernunft erlaube, alles das, was ın 
der heiligen Schrift enthalten iſt, ohne weitere 
Unterfuhung zu glauben, bedarf es nur der Ge- 
wißheit , ob mih meine Vernunft überzeugen 
kann , Gott babe wirklih alles, was diefe 
Schrift enthalt, geoffenbaret; bin ich im Stande 
mir diefen Beweis zu geben, fo wird mir zu—⸗ 
gleich einleuchten,, ich fey nicht berechtiget das 
zu unterfuchen,, was Gott mir zu glauben be: 
fahl, weil ich verfichert bin, er Eönne ſich weder 
feldft betriegen, noch mich hintergehen wollen, 
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‚und das iſt die eigentliche Art zu glauben, bie 
wir das naͤchſte Mahl genau vornehmen wollen. 
Frid. Die Romer, welde ſich nun 
frey gemacht hatten, wollten darum doch nicht 
ohne eine höchſte Obrigkeit bleiben, nur wünſch— 
ten fie unter einer ſolchen zu teben, die alles 
ohne Nebenabſicht zum allgemeinen Beſten ans 
ordnen oder entjheiden möchte, von der fie in 
wichtigen Angelegenheiten au umihre Meinung 
befragt würden, und die befonders nie fo müd: 
tig werden könnte, daß fie ihre Gewalt zu Grau 
famteiten mißbrauchte. Brutus war daber nicht 
damit zufrieden, fein Vaterland von Tar quins 
Tyranneyh befreyt zu haben, er vergaß auch nit, 
dieſem verhaßten Fürſten alle Hoffnung, wieder 
nah Rom kommen zu können, völlig zu entreik 
fen; zu diefem Ende bediente er ſich mit Einitim: 
mung des Volkes alles deifen, was die Meligion 
Heiliges hatte, um die Gemüther in dem Halle 
gegen die königliche Gewalt zu befeitigen. Man 
machte ein Gefeß, daf jeder, welder ſich un: 
teritehen würde diefe Negierungsart wieder ein: 
zuführen, oder Targuinius zur Rückkehr behülflich 
ju ſeyn, den unterirdiſchen Göttern oder ber 
Hölle von allen Römern übergeben werben follte, 
dieß war der fürdterlidite Eid, den man ba 
mahls ſchwören Eonnte, ein jeder, der ihn abs 
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legte, beitimmte ih ſelbſt, wenn er nicht Wort 
hielt, die ewige Berdammniß. Damit aber Bru— 
tus die Bürger auch durch fihrbare Vortheile 
serbande, dieſen Eid unverbrüchlich zu halten, 
jotheilte er alle Güter der Targuinifhen Fami— 
he unter fie, bis auf ein maͤßiges Stück Land 
jwiihen der Stadt und der Tiber gelegen, wele 
hs er dem Mars weibere, und zum Sammel: 
paß der Bürger beitimmte; dieß iſt jenes in der 
Roͤmiſchen Gefhihte fo beruhmt Marsfeld. 
Brutus fhlug darauf eine neue Regierungsart 
vor, melde alle Vortheile der Eöniglihen zu 
verſprechen ſchien, ohne ihre Unbequemlichkeiten 
zu haben; man beſchloß alle Gewalt in die Hände 
zweyer Männer aus dem Senate zu geben, ſie 
Confuin oder Bürgermeifter zn nen 
nen, ohne ihnen die Eönigligen Ehrenzeichen, 
Krone, Zepter und Purpurmantel zu ertheilen, 
fie behielten aber ihre Gewalt nicht länger als 
ein Jahr, damit fich Eeiner feitfegen oder fie 
mißbrauchen konnte. Die beyden eriten Con 
juln waren eben diefer Brutus und Colla— 
tin, Qucretiens Gemahl. 

Unterdeſſen batte Tarquinius außer feiner 
Boßheit doch alle jene Eigenfihaften beſeſſen, 
melde das ausmachen, was man, freylich ohne 
Grund, die Eigenſchaften großer Könige nennt, 

Encytlopädie. 7. Bd. 
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er war ein gefchickter Feldherr, ein vortrefflider 
Eraatimann, und hatte ſich unter den benad: 
barten Hetruskern fowohl, als unter feinen 
eigenen Landsleuten Freunde zu maden gewußt, 
die nun fürs erfte feine Wiedereinfegung verlange 
ten, und als dieß abgefhlagen wurde, es daben 
bewenden zu lajfen ſchienen, daß man dem Zar 
auinius feine Güter ausliefern follte. Diefe 
Forderung erregte nun großen Streit im Senat, _ 
Eollatin behauptete, man Eönne ohne Ungerech⸗ | 
tigkeit Tarquins Güter nicht zurück behalten, 
Brutus Heftand das ein, fagte aber, fie ihm 
ausliefern biefe ihm die Mittel geben, einen 
fhädlihen Krieg gegen Rom zu führen. Wäh: 
rend man fich nun im Rathe herumftritt , arbei: 
teten Tarquins Geſandten fo nachdruͤcklich m 
geheim , daß fie einige junge Adelige zu einer 
Verbindung vermochten, die dahin trachten follte 
den König wieder einzufegen. Ein Sclave, der 
fi) von ungefähr in dem Saale befand, worin 
die Verſchwornen ihre Unterredungen hielten, 
gab dem Senate Nachricht davon ; wie grofi war 
aber das Entfegen der Rathsherren, als fie buy 
näherer Unterſuchung die beyden Söhne des Bru- 
tus und zwey Neffen Gollatins an der Spitze der 
Verſchwornen fanden. Man’ brachte jie vor das 
Gericht, welches die Confuln auf öffentlichem 
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Markte hielten, Brutus fragte felbit feine Söh— 
je, die, gleih den übrigen Verbrehern, an 
D’ihle gebunden waren, 05 jie etwas zu ihrer 
Rertheidigung vorzubringen wüßten? Aber fie 
meinten nur und Eonnten nichtö darauf antwor— 
ten; ihr Vater fprah ihnen alfo dad Todesur— 
theil, und befahl den Lictoren die Strafe fogleich 
zu vollziehen. Alle Anwefenden erfhraden dare 
über, viele, mit ihnen feldit der andere Conful, 
weinten aus Mitleid, jedermann bat den Bru— 
tus, feinen Söhnen das Leben zu fhenfen, al 
fein er vergaß der vaterlihen Liebe, und folgte 
nur der unerbittlichen Strenge eined Richters 
gegen Verbrecher, er wiederhohlte den Bes _ 
fehl, uud ſah feine Söhne enthäuipten. 

Marie Was für ein Her; mußte diefer 
Menſch haben? ax 

Auguſte. Kein böfed, denn nicht er, die 
Religion, die Zicherheit des Staates, die Liebe 
für das Waterland füllten diefes Urtheil, und 
machten deſſen Vollziehung nothwendig. Jeder 
Zuſchauer bemerkte, daß der unglückliche Vater 
weit mehr den Schlag fühlte, der feinen un— 
danfbaren Söhnen das Leben nahm , als fie 
ſelbſt. Brutus opferte feine Söhne der Gerech— 
tigkeit, deren Diener er war, der Heilig— 
keit feines Eides, wodurch er, fih ſchon ver⸗ 
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verbindfich gemacht hatte, jeden mit dem Tode 
zu beftrafen , der fein Verſprechen, niemahls 
an Tarquins Wiedereinfegung zu denken, über— 
treten würde. Es fand fih Feine vornebme Fa: 
milie ,„ die nicht einen flrafbaren Anverwand: 
ten unter den Verſchwornen hatte, wie follte 
nun Brutus feine Söhne loslaffen und die an 
dern verurtbeilen, da ſie noch flrafdarer waren 
als jene, weil die erfte Handlung des rüdteh: 
renden Tyrannen gewiß die Hinrichtung eben dies 
ſes Brutus, ihres Vaters, geweſen ſeyn würde? 
Caroline. Nun wohl, liebe Auguſte! zu 
gegeben, Brutus babe jeine Södne nicht ver: 
fd,enen tönnen, mußte er aber diefes unnattirlis 
che Urthen füllen? Eonnte er nicht fein Amt nie 
derlegen und ibre Beſtrafung einem andern uber: 
laſſen? Es ut jo gehaſſig einen Water das Io: 
desurtheil Über feine Kıncer ausfprechen zu feben. 
Augufte. Wir wolldn die Zache mir kaltem 
Blute nach vernünftigen Oruntfüßen unterſuchen. 
Brutus konnte, ohne ſich der größten Ungerechtig— 
keit ſchuldig zu machen, ſein Amt nicht niederle— 
gen, er hatte ja den Römern die Waffen wider 
den Tyrannen in die Hände gegeben, er batte 
"jeden Einzelnen ſchwören laſſen, Tarquins Nüd- 
fehr mit Vergießung ihres lekten Blutstropfen 
zu hindern, er ſelbſt hatte den Eid, jeden ohne 
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Anfehen ber Perfon zu firafen, abgelegt, als 
man ihn zum Bürgermeiſter ernannte, und ihn 
dadurch zum Water und Befchüger des ganzen 
Volkes wahlte; wäre er nun nit der undank- 
barſte Menfh geweſen, wenn er feinen Eid ge: 
brohen, das öffentliche Vertrauen verratben, 
und nur dann hätte Richter feyn wollen, wenn 
er andere Bürger zu verurtheilen gehabt hätte ? 
Des Brutus Mitleiden mit feinen Söhnen wir: 
de die andern Altern berechtiget haben, aud um 
die Rettung der ihrigen fich zu bemühen, andere 
hätten gedacht, eine Obrigkeit, die vermögend 
wäre, entweder ihren Eid zu brechen, oder fie, 
wenn ihr deffen Ausübung zu ſchwer fiele, zu 
verlafien, Eonnte aud wohl am Ende, von Tar⸗ 
quinius verführt, feine Verzeihung durch die 
Übergabe Roms erkaufen; diefe Furcht hatte fie 
bewogen, neue geheime Verbindungen unter fi 
zu errihten, Nom wäre mit Unruhe und Miß: 
frauen erfüllt worden, und würde ſich nicht ei« 
nen Monath gegen den Tyrannen haben wehren 
Eönnen, deifen erſtes Geſchaͤft gewefen wäre, die 
Stadt in dem Blute ihrer Bürger zu ertränfen, 
Diefe billigen Betrachtungen bewaffneten den 
Arm des Brutus, und die Folge bewies, daß 
fein Herz bey dem unglücklichen Ende feiner Söh— 
ne unausſprechlich gelitten hatte, denn in der 
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erften Schlacht, welche nachher zwifchen ben Roͤ— 
mern und Lateinern vorfiel, die den Tarqui— 
nius unterftügten, ſchien Brutus nichts mehr 
als den Tod zu fuchen, er drang auch auf einen 
von Tarquins Söhnen fo erhigt ein, daß er ihn 
in eben dem Augenblick niederftich, als er von 
ihm getödtet wurde. 

Amalie. Wie gut ilt es, nit voreilig zu 
urtbeifen! Ich hätte ſchwören wollen, nichts kön: 
ne den Brutus rechtfertigen, und nun zeigt es 
fih, dafı er mit Ehre und Gewiſſen nicht anders 
handeln konnte. 

Auguſte. Und ih bin Ihnen doch noch den 
Beweis ſchuldig geblieben, daß Brutus, hätte er 
anders gehandelt, das Vertrauen feiner Mitbürger 
wirklich verloren butte. Collatin verſuchte es feine 
Neffen zu retten, nahdem Brutus voll Schmerz 
über das an feinen Söhnen vollzogene Urtheil 
den Markt verlaſſen hatte, um zu Hauſe unge— 
ftört zu trauern; das Volk verlangte fogleich 
nad ibm, er Fam und verurtbeilte auch Colla⸗ 
tins Neffen. Sobald dieß gefcheben war, erſuch⸗ 
ten die Bürger den Collatin, das Confulat nie: 
derzulegen, weil fie ihm nicht mehr trauen könn: 
ten; er that es und bat zugleih um Erlaubniß 
Rom mit allem, was er befafi, verlafen zu 
dürfen; man erlaubte es nicht nur, man über: 
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häufte ihn fogar noch mit Geſchenken, damit er 

nur gefchwind fortziehen möchte. Laſſen Sie uns 
alfe, fkatt den Brutus anzuflagen, lieber an 
ein Beyſpiel nehmen, was das heiße, feiner 

Plihe: aud dann getreu bleiben, wenn ihre Aus: 

- Übung auch unſer Liebftes koſtet. Hätte der edle 
‚Mann vorberfehen Eönnen , wie viel Elend fein 

Tod über Rom bringen würde, jo bin ich über: 
jeugt, er würde noch den Muth gehabt haben, 
die Marter eines traurigen Lebens aus Liebe für 
ein Vaterland zu ertragen, dem er fchon fo edel 

das größte Opfer gebracht hatte. 

Carol. Kam denn Tarquinius wieder nad) 
Rom, oder-waren die folgenden Bürgermeifter 
Aprannen? 

Auguſte. Nein, mein Kind! Als Collatin 

feine Stelle niedergelegt hatte, erwählte man 

dafür den Balerius zum Amtsgehülfen des 

Brutus. 





Zu lie. Und dieſer Balerius it mein Held, 
weil er Roms Freyheit ſicherte. Er ift mir weit 
beber als Brutus, denn diefer hatte im Grunde 
. nur aus Einem Könige zwey gemacht, welde Ty⸗ 
rannen werden konnten, wenn fie wollten, Va— 
lerius ſchraͤnkte aber ihre Gewalt ein, und fing 
damit die berühmten Tage des Roömiſchen Frey: 
flaates an. ER 





we w — 


9 


— — — 
* 
— on: D 


— — 






ya 





224 


Augufte. Und ip fage, tiefer Valerius 
"handelte nad) Brutus Tode ald ein wirklicher 
Tyrann, als ein Mann, der wenig Verſtand 
batte, nur feinem Kopfe folgte, und bey ben » 
Neuerungen, die er einführte, gar nicht auf 


- die Folgen dadte; er beying eine himmelſchrey— 


ende Ungerechtigkeit gegen den anfebnliditen 
Theil der Nation, und diefe Ungerechtigkeit hatte 
die Eläglichften Folgen. Fahren Sie fort in der 
Geſchichte, Emilie, damit wir ſehen, wer von 
uns beyden voreilig urtheilte. 

Emilie. Valerius, Brutus Amtsgenoffe, 
war zwar ein redlicher, aber am Verſtande ber 
fhränfter Mann. Ze weniger Vernunft nun je 
mand bat, um fo mehr findet er an andern zu 


" sadeln, weil ihm die Faͤhigkeit mangelt jene 


Brände einzufehen, warum man gerade fo und 
nicht anders handeln müſſe. Diefe Menfchen find 
übrigens noch fehr hartnäadig ihren Meinungen ers 
geben, die ihnen vortrefflid ſcheinen, weil fie jede 
Sade nur immer von einer Seite betradten. 
Valerius hatte beyde Fehler im hohen Grade, 
er fab in der von Brutus eingeführten Negies 
rungsart nur die Möglichkeit das Volk zu tyran⸗ 
niſiren, und in der, die er felbit einzuführen ber 
fhloß, nur ein Mittel, den Bürgermeiitern die 
Tyranney unmöglid zu machen. Seine Abſicht 
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durchzufeßen, übertrat er zuerft ein Gefek, wel: 
ches mit Bewilligung der ganzen Nation gegeben 
worden war, denn er wollte Eeinen Amtsgehül⸗ 
fen haben und behielt die ganze Gewalt allein, 
damit er ſie für ſeine Nachfolger rauben könnte; 
er verordnete, daß jeder von den Conſuln Vers 
urtbeilte Fünftig verlangen dürfte ,. neuerdings 
von dem Wolfe gerichtet zu werden, dann folg- 
ten noch verfchiedene andere Gefeße, die zwar 
dem gemeinen Volke vortheilhaft ſchienen, dafür 
aber den‘ Adeligen oder Patriziern ſchaͤdlich wa—⸗ 
ren. Man nannte ihn daher auch Poplicola 
oder. den Pöbelfreund. 

Augufte Nun Sulken, was wurde aus 
der Nömifchen Freyheit, als Walerius fo. eigens 
mächtig dem Adel feine Rechte entriß, um fie 
dem Volke zu geben? Da er der Befhüger der 
einen wurde, war er da nicht zugleich der Uns 
terdrüder der andern ? | 

Julie, Aber es gefchah zun Beften des grö« 
Bern Theils. 7 

Augufte. Nach Shrer Meinung iſt es alfo 
erlaubt den Eleinern Theil zum Beſten des grös - 
Bern zu berauben? Warum follte nun das, was 
Valerius thun durfte, nicht auch andern erlaubt _ 
feyn? Oder war dad Recht, welches er andern 
Eonfuln nahın, nicht ein Gut? Wenn die Raths⸗ 
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herren, wenn die Confuln ihre Macht mißbrauf: 
ten, konnte das Volk mit der ihm anvertrau: 
ton Gewalt nicht ein Gleiches gegen den Rath 
thun, zu deffen Tyrann e$ ſich aufwerfen Fonnte? 

Aulie. Sie fegen mid in Verlegenbeit 
mit Ihren Fragen, ich hoffe aber, Valerius 
bandelte in einer fo wichtigen Sache nicht obne 
Einwilligung, wenigftens des größten Theils der 
Nation. | 

Emilie. Armes Julchen! Sie verurtheilen 
Shren Günſtling, ohne es zu wiffen. Walerius 
fragte bey allen feinen Anordnungen die Nation 
fo wenig, daß er am Ende fogar bey dem Tele 
in den Verdacht gerieth, daß er nad) der Ober: 
herrſchaft ftrebe. Er hieß den Bürgermeiſtern fo 
wenig Gewalt, daß man fih bald genörhiget 
ſah, eine neue obrigkeitlihe Perfon zu wählen. 
Waͤhrend Valerius fih fo viel Mühe gab, gute 
Geſetze abzjuändern, dachte er nicht daran, dad 
bbſe Wuchergefeg aufzuheben, welches für die 
Armen doch eine wirlihe Wohlthat geweien 
wäre, und vielen Unordnungen abgebolfen hätte; 
denn nad) diefem Gefege durften die Nömer ihr 
Geld auf Wucer leihen, das heißt, fie waren 
berechtiget, für ein Darlehen nad einem Jahre 
fo viel Zinfen nebft dem Gapitale einzufordern, 
als fie mit dem Schuldner ausgemadt hatten, 
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war jener nicht im Stande zur beffimmten Zeit: 
zu bezahlen, fo hatte der Gläubiger das Ned, 
ihn nicht nur ind Gefängniß werfen zu laſſen, 
er konnte ihn auch noch grauſam ſchlagen. Es 
ware alſo beſſer geweſen, Poplicola hatte fi) 
nach dem Geſetze einen Amtsgehülfen ernannt, 
und mit ihm vereint an der Veränderung dieſes 
in mancher Rückſicht graufamen Nechtes gearbeis 
tet. Der Rath war der einzige Regent der. Ro: 
mer, ſelbſt zu den Zeiten ber eriten Könige, fo 
hatte ed die Nation gleich anfangs ausgemacht, 
jo hatte es Brutus mit ihrer Einwilligung be— 
ftatiget ; es war Poplicolas Pfliht diefem Ra- 
the nicht die Verminderung der bürgermeiſterli— 
hen Macht, fondern ein gutes Gefeg wegen der 
Schulden vorzuichlagen, weil in der That wich: 
tige Urfachen dazu vorhanden waren, denn die 
Schulden der Armen hatten fih aus verfchiede: 
been Urfachen-gehäuft. Nah Romulus gleicher 
Vertheifung aller Ländereyen fanden Arbeitfame 
und Mafige in ıhrem Fleiße das Mittel reich zu 
werden, Faule und ©efräßige hingegen fahen 
fid bald genöthiget bey jenen zu borgen, und ge: 
gen diefe hatte man das ſcharfe Wuchergefeß eis 
gentlich gerichtet; ea gefchab aber auch oft, daß 
ein Bürger mit zahlreicher Familie beladen, oder 
ein anderer ſich lange im Kriege felbft hatte uns 
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terhalten müſſen, folglich ohne ſeine Schuld zu 
borgen genöthiget war, wenn er die Seinigen 
nicht zu Grunde gehen laſſen wollte, für diefe 
wirklich Armen Hätte Poplicola eine Abanderung 
des Geſetzes verlangen follen. 

Sophie. Da fih Tarquinius durch gebeis 
me Unterhandlungen Roms nicht hatte bemaͤch⸗ 
tigen können, fo rückte er mit dem König Ports 
fenna vor. Die Nömer fahen fi bald gende 
thiget, dem zahlreichen Heere dieſes Fürſten im 
offenen Felde zu weichen, ſie mußten bereits über 
die Tiberbrücke in die Stadt flüchten, und die 
Feinde waren fhon im Begriff mit hinein zu 
dringen. In diefer dringenden Gefahr ftellte ſich 
Horatius Go cles mit zwey ‚andern Römern 
an das Ende der Brüde, und focht fo fange 
mit den andringenden ‚Feinden, bis die Brüde 
hinter ihnen ſchon meift abgeworfen war, dann 
rettete fich die beyden Romer, Hor atius allein 
aber blieb, bis auch der letzte Balken abgewor⸗ 
fen war, ſprang dann in den Fluß, und kam 
ſo glücklich in die Stadt. Dadurch war Roms 
Eroberung zwar vereitelt, aber die Feinde um: 
lagerten ed, und da fie alle Zufuhr abgefhnitten 
hatten, fo wüthete bald die graͤßlichſte Hungers⸗ 
moth Da ſchlich ſich der junge Rbmer Mucius 
an das feindliche Lager, entſchloſſen den Konig 
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Porſenna felbft. zutodten; er Fam verkleidet zu 
deſſen Zelt, ſah darin einen Mann in pradtiger 
Kleidung, biele diefen für den Monarchen und 
erſtach ihn, hatte aber nur deifen Schreiber er: 
morbet. Man nahm ihn fogleich gefangen, und 
ber König bedrohete ihn mit dem fchmerzlichften 
Rode. Mucius lächelte. Was bedarf es deiner 
Drodungen? fagte er, ih bin ein Römer und 
hielt es für billig, dich, der uns ohne Recht. vers 
folgt, zu ermorden ; mein Worhaben mißlang, 
wife aber, daß unfer dreybundert Jünglinge zu 
dem nähmlichen End;weck verfhworen find. Mich 
kannſt du tödten, fey aber verfihert, daß dir 
dieß nichts müßt, einer nad dem andern wird 
den nähmlichen Verſuch niachen, und einem wird 
es endlich doch gelingen. Gib dir keine Mühe, 
durch Martern von mir auszuforſchen, welde 
Wege fie dazu einfchlagen wollen, fieh vorber, 
ob ich Schmerzen fürchte. Mit diefen Worten 
trat Mucius zu dem Opferherde, fteckte feine 
rechte Hand in die Gluth und Tief fie gelaſſen ver: 
brennen. Porfenna, erſtaunt über dieſe Ents 
ſchloſſenheit, „und zugleich für ‚fein eigenes Leben 
beſorgt, entließ den Mucius_frey, ja er bewilligte - 
Rom fogar den Frieden. und forderte nur bis 
zum gänzlichen Abſchluß zwölf.junge Römer und 
#ben fo viele Jungfrauen ald Geißeln in feinem 
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Lager zu haben. Mucius ging mit dieſem Aufs 
trage nah Nom zurücd, die Geißeln wurden ans 
den vornehmiten Familien gewählt, und ın tas 
Lager gefandt, und man ſah chen froh dem Frie— 
den entgegen, als die zwölf Jungfrauen unvers 
muthet wieder in Kom erfgienen, und dur 
das Geſtaͤndniß, fie wären entfloben , alles ın. 
Schrecken ſetzten. Elolia, die ſchönſte unter ih— 
nen, batte bey ihrer Ankunft im Lager Tarquins 
Söhne gefehen, fie fürdtete, da, wo diefe ſich 
befanden, mödte wenig Sicherheit für die Zur 
gend zwölf fhöner Maͤdchen feyn, fie theilte ihre 
bange Beſorgniß den Übrigen mıt, und der Ente 
ſchluß war bald einmürhig gefaßt ih durch die 
Flucht zu retten, wenn ed auch mir Lebensgefahr 
gefbehen mifite. Ale Madden ſtürzten fich alfo in 
die Tiber und ſchwammen glücklich hinüber. Ihre 
Flucht gab aber dem König Porſenna das Recht 
den Frieden zu verweigern, und die zwölf Jünglin⸗ 
ge binrichten zu laffen ; man ſchickte alfo die Maͤd⸗ 
hen auf der Stelle mit der Bitte an den Koͤ⸗ 
nig zurück, er möchte die furchtſame Tugend bie: 
fer Jungfrauen entſchuldigen. Porfenna war fo 
wenig böſe darüber, daß er dieſe Mädchen viele: 
mehr mit Lobſprüchen und Geſchenken userhaufte, 
den Römern alles, was fie wollten, bewilligte, 
und ıbnen noch alle Lebensmittel überließ, die 
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in — Lager waren. Na gefhloffenem Frie⸗ 
den wandten die Altern der übrigen Maͤdchen die 
empfangenen Geſchenke dazu an, Clölien eine 
 Ehrenfäule mit ihrem Bildnif zum ewigen Ans 
denken errichten zu laſſen. 


Amalie. Nachdem Targuinius alle feine 


Kinder Hatte umkommen fehen, führte er Tange 
noch ein ungfückliches Leben, von jedermann ver: 
achtet; fein Tod befreyete aber die Römer nicht 
von andern Kriegen, fie mußten fih fat immer 
mit den benachbarten Völkern herumfchlagen, die 
ſie indeſſen alle glücklich befiegten und dadurch ihr 
Gebieth fehr vergrößerten. Hingegen entitand zu 
Rom feldft eine weit fürchterlichere Gefahr; die 
' Römer wurden unter ſich uneinig, das Volk ſah, 
durch des Poplicola Thorheit förrifh gemacht, 
ben Adel immer mehr mit ſchelen Angen an, fie 
warfen ibm vor, er befäße alle Gewalt, und 
hätte ſich zum Nachtheil der Übrigen ‚aller Guͤter 


bemächtiger. Wirklich durften nad dem alten 


Örundfage die Confuln nur aus den Senatoren 
gewählt werden, und die reicheren Patrizier hat— 
ten ſich viele Ländereyen angefauft. Der gemei— 
ne Bürger mußte jährlich in den Krieg ziehen, 
und dabey noch feine Waffen und Lebensmisrel 
felbſt beforgen; wenn fie dann auch zuweilen 
— ſo waren doch indeſſen ihre 
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Häufer oft verfallen, fie mußten alfo Schulden 
machen, und verarmten barüber mit ihren Fa— 
milien. Da fih nun viele Römiſche Bürger jegt 
ohne ihre Schuld in diefem elenden Zuitande bee 
fanden, fo zeigten fich die ublen Wirfungen von 
Poplicolas Einribtungen auf eine doppelt ſchreck— 
liche Art. Rom wurde neuerdings von ausmwärtie 
gen Feinden bedroht, und die Bürgermeiſter bes 
fahlen dem Volke ſich zu Kriegsdienſten zu ſtel⸗ 
len. Zu eben der Zeit Fam ein alter ausgehune 
gerter Soldat in dem klaglichſten Aufzuge, mit 
Betten beladen, auf den Markt, er wear einer 
jener unglücklichen Schuldner , der zwar in adt 
und zwanzig Feldzügen tapfer für das Vaterland 
gefochten hatte, dem die Feinde aber auch alles, : 
was fein war, genommen hatten, wodurd er 
fi genothiget ſah, fein vaterlihes Erbe endlich 
zur Tilgung feiner gemachten Schulden hinzuges 
ben, und da dieß nicht zureichte, hatte ihn fein 
Gläubiger noch gefangen in fein Haus gefchleppt, 
und dafelbft- unbarmherzig peitſchen laſſen; er 
war eben aus den Kerker entronnen , erzählte 
alles dem verfammelten Wolfe, zeigte die Nar- 
ben der im Felde empfangenen Wunden nebit 
deu frifchen Etriemen der jeßt ausgeftandenen 
Geißelung, und erbitterte dadurd das Wolf in 
fo hohem Grade, daß es fich weigerte eher Kriegs: 
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dienite zu thun, als nicht alfe feine Schulden 
erlaſſen waͤren. Die Bürgermeifter , gedrängt 
von den. Feinden, welche bereits das Römiſche 
Gebieth verheerten, befahlen ihren Gerichtsdie- 
nern, den Lictoren, ſich der Aufrührer zu be— 
mächtigen, allein dieſe bedienten ſich des Geſe— 
tzes des Poplicola und verlangten von dem Volke 
gerichtet zu werden. Es war leicht einzuſehen, 
daß das Volk ſeine Anführer nicht verurtheilen 
würde, Rom war alſo ohne Obrigkeit, weil die— 
jenigen, welche dieſen Titel führten, weder Macht 
zu befehlen hatten, noch den Schuldigen beſtra⸗ 
fen konnten, ſogar der Rath fand ſich in dieſer 
aͤußerſten Noth in zwey Parteyen getheilt, die 
erite, an deren Spitze Poplicola ſtand, wollte 
bem Volke die Tilgung der Schulden bewilligen, 
die andere, beren Haupt Appius Claudius 
war, weigerte fi dieſes Geſetz zu unterſchrei⸗ 
ben. Appius gab die Villigfeit zu, denen Hülfe 
zu leiften,, die ım Dienfte des Vaterlandes vers 
armt wären, er forderte feine eigenen Schuld— 
ner diefer Art auf zu fagen, ob fie jemahls von 
ihm wären gedrängt worden, er betbeuerte, ih: 
nen fogleich die geliebenen Summen erlajfen zu 
wollen, ermabnte auch die übrigen Rathsherren, 
bierin feinem Beyſpiele zu folgen, aber, feßte 
er hinzu, es gibt kein Recht einem Menjcen 
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das zu entziehen, was ihm ald Eigenthum zu: 
gehört, es it ein offenbarer Diebitahl , eine 
Summe Geldes niht wieder bezahlen zu laſſen, 
die auf Treu und Glauben geliehen worden. Er 
bewies. ferner, daß ein ſolches Geſetz dem Volke 
noch nachtbeiliger werden müßte ; weil es dann 
in feinen dringendften Bedürfniffen Eeinen Dar- 
leiher finden würde. 

Diefe Gründe waren einleuchtend genug, 
man batte aber ın dem Rathe nicht die Stand: 
baftigkeit fie durchzufegen, man war uur ent 
ſchloſſen nicht nachzugeben, ſuchte das Volk auf 
zubalten, verſprach ihm an die Tilgung der Schul: 

den zu denken und ernannte, um ed zu Kriege 

dienften zu zwingen, eilends einen Dictator 
oder oberften Befehlshaber. Diefes Amt hatte 
weit mehr Gewalt als jenes dee Bürgermeifter, 
denn man Eonnte fih von des Dictatord Aus: 
fpruch nicht auf das Volk berufen; feine Gewalt 
war fo unumfchränft, daß er jeden auf der Stelle 
zum Tode verurtheilen Eonnte, fie dauerte aber 
nur ſechs Monathe, und man fonnte ihn nad: 
ber zur Rechenſchaft ziehen. 

Marie. Ich bedanke mich für diefe Re 
chenſchaft; wenn es dem Herrn Dictator beliebte 
mir den Kopf abfehlagen zu laſſen, fo möchte id 
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toh fehen, wer mir ihn nah ſechs Monathen 
wieder auffegen würde. 

Julie. Geben Sie nun, was herauskömmt, 
da die eigenmädhtige Gewalt wieder in Nom er: 
richtet iſt? 

Auguſte. Ich will Ihnen noch dazu recht 
Zeit laſſen Ihre Beweiſe zu führen, und ſetze 
darum die weitere Unterſuchung bis zur künftigen 
Lehrſtunde aus, es it ohnehin ſchon viel zu fpät, 
wir müffen unfere Erdbefhreibung vor: 
nehmen. i 

Frid. Kamtſchatka macht das nordöſt⸗ 
lichſte Ende von Aſien aus. Sein Klima hat 
wegen der Groͤße des Landes manche Abaͤnderun⸗ 
gen, überhaupt dauert aber auch in den waͤrm⸗ 
fien Gegenden der Sommer nur bis zur &on- 
nenwende, E8 bat felten Gewitter, und viel: 
leiht eben defiwegen viele Krankheiten, Ster- 
befalle von der Kälte, und frühe Blindheit, wel: 
he der fortwährende Anblick des Schnees verur: 
faht. Die kaͤlteſten Gegenden haben fürdhterliche 
Orkane mit Schneegeftöber, lange Winter und 
ſtarken Regen. Unter den Kamtſchatkiſchen Ber: 
gen find über zwanzig Vulkane, bie zugleid 
Schneeberge find. Der Boden ift fteinig, fun: 
fig, daher unfruchtbar, gibt aber toch hinrei- 

Send Bau: und Brennholz. Durch die Vulkane 
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entfpringen heiße Bäder, die fehr geſund find, 
und deren Schaum zur Verfertigung ber Tuſche 
gefhift it. Die Einwohner diefes Landes beite: 
ben aus Eingebornen oder Kamtſchadalen, aus 
Ruſſiſchen Kofafen und aus folhen, welche burd 
Heiratben unter beyden Nationen entitanben. 
Eritere haben zu ihrem Unterhalte weiter nichts 
als Wurzeln, Fiſche, Baͤrenfleiſch, Baumrinde 
und zumeilen Branntwein, den fie von Ruſſi⸗ 
fhen Kaufleuten fehr theuer einhandeln. Außer 
einem erftaunlihen Hange zum Trunke find fie 
fanft, gaftfrey und dienitfertig, leben unter fid 
friedlih, wohnen im firengften Winter unter, 
im Sommer über der Erde, und die Weiber lieben 
ben Puß gar fehr. Eifen und Kupfer wiſſen fie 
geihickt zu bearbeiten. Die Rinde der Birkenund 
Meiden dient ihnen mit getrodinetem Fiſchrogen 
(Caviar) vermifhe ftatt Brot, aus dem Bir 
Eenfoft machen fie fih eine Art Wein. Die Bü 
venfelle find ihre Betten, und aus Brennneſſeln 
fpinnen fie Garn. Die fparfame Viehzucht wird 
ihnen durch die Menge der MWallroffe, Seehun: 
de u. dgl. erfeßt, welche alle von den Kamt: 
fhatalen gegeifen werden. 

Emilie. Die Rurilifhen Inſeln lie 
gen füdwärts von Kamtſchaka bis zu den Jana 
nifhen, der Rufifhe Nordardipel aber 
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liegt zwifhen Kamtſchatka und der Amerifani: 
(hen Yandfpige Alaska auf der andern Halb: 
kugel. Dazu gehören die Aleuten, die Fuch s⸗ 
inſeln und die Adrianovſchen Inſeln; ſie be— 
ſtehen meiſt alle aus erloſchenen Vulkanen, der 
Boden it moraſtig, und die wenigen Einwohner 
feben wie Halbwilde von Wurzeln und Seethie: 
re, Heiden ih in Haute oder Vogelfelle, mit 
uncer audy in Die Eingeweide der Thiere, dadey 
find fie fehr munter und machen ficy viele Feſte. 
Sie haben zwar wenig Brennholz, aber die Meer 
reswellen bringen ihnen jahrlich anderwärts aus⸗ 
geriffene Tannen und Fichten genug. 

Tie höhſten nördlichen Lander find Nova 
Zembfa, Spigbergen und Grönland; 
fie werten zu Nordamerika gerechriet und haben 
feinen eigentlichen Herrn, denn die wenigen Ein— 
wohner leben ganz unabhängig. Die Dänen 
haben zwar einige Vefigungen zum Velten ih— 
ter Handlung und Hauprfählich des Wallfiſchfan⸗ 
ges wegen auf Grönland angelegt, allein alle Dies 
fe Gegenden find fo freudenleer, fo erbärmlich, 
dag fein Europäer Luft bat, ſich um fie zu 
janfen. 

Sophie. Aber liebe Augufte, man erzählt 
fo viel Schönes von Rußlands Beherrfchern, wie 
it es nun möglich, daS diefe weifen gätigen Mo— 
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narchen einen fo großen Theil ihrer Unterthanen 
der Unwiſſenheit Preis geben 3 Wie Eönnen jie, 
wenn ich zu allemübrigen ſchweigen wollte, noch 
Götzendiener dulden, da fie doc ſelbſt Chriſten 
find, die das Licht des Glaubens auszubreiten als 
Pflicht anerkennen müſſen? 

Augufte. Sie hörten aber auch gleich an: 
fange, daß bey weiten der größte Theil des jetzi— 
gen Ruflifhen Reiches durch Eroberungen und 
Bündnife dazu Fam. Seit anderthalb hundert 
Jahren bat fih Rußland auferordentlich vergro- 
Bert, aber eben die mit diefen Eroberungen ver: 
bundenen Kriege und am meilten der eigene Na 
tionaldharafter der Ruſſen machten jede Unter: 
nebmung zur Ausbildung fo entfernter Unter: 
tbanen zur entfhiedeniten Unmöglichkeit. Man 
bildet Nationen nicht fo leiht, wie mander «3 
wahnt, ih will Ahnen aber heute Nachmittag 
die Sefhihte Peter des Großen, Rufe 
fhen Kaiſers, ftatt der gewöhnlichen Vorlefung 
erzählen , und Sie werden daraus fehen, dab 
er und feine Nachfolger eine Arbeit zu Stande 
brachten „ die troß dem, was noch abgeht, doch 
jedem unglaublich feinen würde , wenn nicht 
ganz Europa Augenzeuge davon gewefen wäre. 

Marie Werden Cie uns heute gar 
nichts von einem ausländifchen Thiere fogen! 
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die Wallifhe zum Benfpiele find ja in ber Gegend 


des Eismeeres zu Haufe. 
Augufte. Ich babe nur ein Viertelftündchen 


übrig, es ſey alfo den Wallfifchen geweihet. Der 


Wallfiſh ift nur feiner äußern Geftalt nad 
ben Fiſchen ähnlich, er gehört aber übrigens zu 
den Säugethieren, weil er warmes Blut 
wie fie bat, und feine Jungen an Brüftenfängt. 
Fleiſch und Knochen unterfheiden ſich auch von 
den Fiſchen; die glatte, meiſt f[hwarzlihe Haut 
tft ſchuppenleer, bin und wieder dünn behaart und 
daumdick. Den Schweif tragen fie, wie die See— 
hunde, gegen das Waſſer gefehrt, kommen aber 
niemabls ans Land. Ihr Aufenthalt ift der Nord: 


pol, doch findet man fie auch in füdlihen Gegen 
den des Atlantiſchen Meeres. Der Wallfifch ift 


unter allen bekannten lebenden Thieren das 
größte , war font über 120 Fuß lang, erreicht 
aber jeßt wegen der häufigen Nachſtellungen höch— 
tens 70 Fuß. Der. Grönländifche ift unter al: 
len ber größte, oft 100,000 Pfund ſchwer und 
in der Mitte 40 bis do Fuß di. Der Kopf macht 
faft den dritten Theil des Körpers aus, die Au— 
gen aber haben nur die Größe eines Ochfenau- 
ged. Durch zwey anderthalb Fuß lange Luftröh⸗ 

ren auf dem Kopfe athmet er, und bläft zugleich 
das eingeſchluckte Waſſer mit folher Gewalt in 
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die Luft, daß man das Brauſen davon eine 
Meile weiebören kann. Da die Wallfifpe beſon— 
dersim May zu Hunderten beyfammen ſchwim— 
men, fo geben diefe Waſſerſaulen den Anblick ei 
ner auf dem Mieere fhwimmenden Stadt mit 
rauchenden Schornieinen. Die auferen Obren 
fehlen ihm gaͤnzlich. In dem großen Nahen, in 
welchen man mit einem Kahne hineinfahren kann, 
liegt die Zunge unbeweglih als ein dies, er 
nige taufend Pfund ſchweres Stück Sped. Statt 
der Zühne find in der obern Kinnlade 700 dide, 
mit Haaren befegte, hornartige Gewadie „ die 
man Barten nennt, fie liefern das bekannte 
Fiſchbein. Wegen der engen Keble, durch bie. 
kaum eine itarke Fauſt gebt, kann der Wallfiſch 
nur Eleine Zifhe und Inſecten verſchlingen. 
Die Bruitfloßen, mit fünf gegfiederten Züigern ° 
verjehen , find 10 bis 12 Fuß lang und breit, 
er kann fih aber nur mit dem Schweife ver: 
theidigen, in welhen er auch eine foldye Staͤr⸗ 
fe beſitzt, daß er mit einem Schlage ein jiem: 
ih großes Fahrzeug zerſchmettert. 

Marie. Und wie it es möglich diejes Unge— 
beuer zu fangen? 

Auguſte. Lebendig freylich nicht, aber im 
May und Juny verfammeln ſich in den Gegen: 
den bes Eismeeres bey Spitzbergen ofs fiber drey 
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hundert Schiffe von allerhand Natiegn, die et: 
wa ein Paar taufend Wallfiſche tödten. 

Caroline. Ein Paar taufend ? und was 
machen fie denn damit? 

Clariſſe. Oder wie fangen fie ed an dieſe 
erſchrecklichen Fiſche zu befommen ? 

Auguſte. Sobald die lauernden Schiffe 
einen Wallfiſch ſehen oder hören (denn er treibt 
haushohe Wellen vor ſich her, und brüllt, nebſt 
dem Ausſpritzen des Waſſers aus ſeinen Naſen— 
löchern, zuweilen nod fo entſetzlich wie ein Don 
nerwetter), ſo eilen ſieben bis acht Mann in ei— 
nem Boote oder kleinen Schiffchen auf ihn zu, 
und werfen ihm einen eiſernen Wiederhaken in 
den Leib. Ein ſolcher Wiederhaken heißt eine Har— 
pune, und der Mann, welcher ihn geſchickt zu 
werfen verſteht, Harpunier. Die Harpune 
haͤngt an einem fünf hundert Ellen langen, fine 
gerditen Zeile, weil der Wallüich, nach empfan⸗ 
gener Wunde ganz wüthend, fehr tief ins Waſ— 
fer führe, und oft erit in einer ziemlihen nt: 
fernung wieder hervorfömmt. Die FZifcher wien 
jwar wohl, wo er ungefahr wieder herausfom- 
men wird, weil er nur höchſtens zwey Minuten 
unter dem Waifer bleiben kann, und hätten als 
fo nie nöthig ihre Harpune anzuknüpfen, fie 


dürften nur eilig binter ihm ber rudern, allein 
Encyflopädie. 7. Bd. 
—F 
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es ift doch ſicherer, denn wird er nicht gleich dur 
den erften Wurf tödlidy verwundet, fo rafer er 
oft eine Stunde lang herum, ohne daß es mög: 
lich ware ihm eine zweyte Harpune beyzubringen. 
Zuweilen reift er ſich doch los, und gebt, nad: 
dem er die Fifcher lange genug herum gejagt und 
oft in die äuferfte Lebensgefahr gefegt hat, ba: 
von, zuweilen fhwimmt er auch wohl unter ein 
Eis feld, wohin fie ihm nicht folgen konnen , wo ſie 
dann entweder ihr Seil loszureiſſen fuchen oder es 
gar abhauen müffen ;imleßten Falle it der Schade 
ſehr groß, derin fol ein Eeil Eofter viel Gel. 
Wird er aber auf den eriten Wurf rörlih 
verwundet, fo ift ed le "noch einige Har- 
punen in den Nacken zu werfen; mehrere Böte 
naben fi dann, man ſticht von allen Zeiten mit 
großen Lanzen nad ihm bis er ganz getödtet 
ift, weldes man daraus erkennt, wenn er fib 
auf der Cherflache des Meeres umkehrt, fo daf 
der Nüden ins Waſſer zu liegen kömmt. Nun 
nähert fich das große Schiff, zudem die Boͤte 
gehören, man fchneidet zwey Löcher durch den 
Speck, zieht einen Strid durd und knüpft ihn 
an das Schiff. Die ſaͤmmtliche Schiffsgeſellſchaft 
erhebt ein Zreudengefchrey und macht ſich bey ei 
nem Glaäschen Branntwein luſtig, nach vollende: 
tem Schmaus aber umgeben die Böte den Wall: 
fifh und arbeiten von allen Seiten darauf los, 
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einige fahren in den Nahen, hauen Zunge und 
Barten heraus, auch die zwey Bruftfloßen nebft 
dem Schweif werden ganz abgebauen, Blein ge: 
fdnitten und zum Thranfieden aufgehoben. Sein 
ganzer Körper ift wie ein Schwein unter der 
Haut ganz mit Speck überzogen. Die übrigen 
Arbeiter binden fih nun, um auf der ſchlüpfri⸗ 
gen Haut ſtehen zu können, Stachel an die Stie⸗ 
feln, und hauen den Speck in große viereckige 
Stücke ſammt der Schwarte, werfen ſie in das 
Schiff und fahren, nachdem ſie ihn meiſt in 
vier Stunden ganz abgeſchunden haben, auf ein 
ſicheres Eisfeld. Dort wird der Speck erſt ganz 
zurechte gemacht, d+ *-heißt, man ſondert die 
Haut davon, fhneider 1.» »Eleine Stücke und 
packt diefe in Tonnen. Wenn der Fiſch nicht gar 
Hein war, fo befömmt man Bo bis go Tonnen, 
zwey ſolche Wallfiſche geben eine Schiffslatung. 
Man fagt der kalten Zone gute Naht und eilt 
frob nah Haufe. 

Ä Marie. Was macht man denn mit dem 
übrigen vom Wallfilche ? 

"Augufte. Die meiften Bewohner der kal⸗ 
ten Zone eifen das Kleifh , das ſehr roth und 
mager ift. 

Frid. Und wozu iſt der Sped nun nüge? - 

Augufte. So wie erift, zu nit, aber 
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durch die Zubereitung , welche nachher mit ihm 
vorgenommen wird, zu gar vielem. Eichen auf 
dem Wege nah Haufe tröpfelt Elares Fett von 
dem Sped aus den Tonnen , das man Flaren 
Thran nennt, der auch viel beifer und darum 
theurer als der nadıber bereitete ift. Sobald dus 
Schiff nah Haufe kommt, wird der &ped, wie 
unfer Schweinfett, geſchmolzen, und das daran 
gewonnene Fett heißt dann auch Thran oder 
Fiſchſchmalz. Die meiiten Lederarbeiter benügen 
es, das Leder damit weich zu machen, auch dient 
es in Lampen zum Brennen itatt des Obls, dampft 
aber ſehr unangenehm; die Bewohner der kaͤlteſten 
Laͤnder ſchmalzen ſogar ibre Speiſen damit. 

Carol. Ad Sort ſey Dank, daß wir Mid 
chen nicht ;u fo weiten Reifen / beſtimmt find ! 
wie übel ginge mir es, wenn ich nach Grönland 
oder Spitzbergen wandern müßte. 

Augufte Noch ein Bewohner des Eu— 
meeres iſt der Schwertfiſch. Er hat am Ke— 
pfe eine knorplichte Waffe, die einem Schwerte 
aͤhnlich ſieht, zwey bis drey Ellen lang und eine 
Viertelelle breit iſt; fie dient zu feiner Sicher— 
‚beit und vorzügfih zur Erhaſchung feines Ara: 
ßes. Er wohnt meiſt in der Nachbarſchaft dei 
Wallfiſches, dem er unvermerkt mit feinem 
Schwerte jo große Stücke Speck aus dem Leibe 
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baut, daß er in wenigen Tagen ſteiben mufi. Sind 
mehrere Schwertfiſche beyfammen, fo tödten jie 
den Wallfiſch mit vielen Stichen in wenigen 
Stunden, Eriehen ihm dann in den Rachen und 
freifen ıfeine Zunge. Sie find fehr ſtarke kühne 


Ihiere, ade bis zehn Ellen Tang,-die fi ihrer ' 


Haut auch gegen die Menſchen herzhaft wehren. 
Man fünge fie auch mit Harpunen , denn ihr 
Fleiſch ift efbar. Sie gehören fon ganz, zum 
diſchgeſchlechte. 





Ein und ſechzigſt es Geſpräch. 


Marie. Der Quittenbaum iſt von 
belle-Isle zuerſt nach Italien verpflanzt wor⸗ 
den, jetzt aber in allen Laändern Europens bes 
kannt, und in ben ſüdlichen ſogar wild anzus 
treffen. Man Eennt von ihm die runde Eleine 
feinihte Apfelquitre, die lünglide Birn—⸗ 
guitte von zarterem Fleiſche, und die Por« 
tugiefifche, welde an Größe und Geſchmack 
die erftern Ubertrifft. Der Baum wird durch Steck⸗ 
teifer , Abfenker , Wurzeliproffen fortgenflanzt, 
durh Pfropfen und Dculiren auf LTirajlamme 
aber veredelt. Zu feinem guten Zortlommen ges 
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bört ein fetter feuchter Boden und viel Sonne, 
auch vertrögt fein buſchiger Wuchs das Beſchnei⸗ 
den nicht. Die Blüthen zeigen fih im Mah, und 
bie goldgelben Früchte reifen im Octeber. Unge— 
achtet ihres durchdringenden angenehmen Geru— 
ches find fie doch in unferm Alima roh nit zu 
genießen, bingegen werden fie, gekocht und ge: 
dacken, zu vielerlen Leckerbiſſen zubereitet und 
felbft in der Heilkunde gebraucht. Der durd das 
Kochen aus dem Kerne gezogene Schleim gleiht 
bem Arabifhen Gummi und hat eine auflöfende 
Kraft; Kranke, bey-denen mar wegen des lan: 
gen Bettliegens das Aufliegen zu beforgen bat, 
müffen einige Mahl jeden Tag an den wunden 
Iheilen mit diefem Schleime gefalbet werden, 
ſo entgehen fie ber Gefahr fi wund zu liegen. 
Der Mandelbaum wähft in Aſien und 
Afrika wild, und wird in Südeuropa mit Vortheil 
Hepflanzt. Durch feinen ftarken Wuchs und durch 
die glatten dickeren Blaͤtter zeichnet er fi vom 
Pfirfihbaume aus. Die grasgrünenwolligen lüng: 
lichen Früchte haben ein trocenes hartes, unge: 
nießbares Fleiſch, aber einen ſehr ſüßen Kern, doch 
werden fie in Ealten Gegenden felten reif. In 
Anfehung der Geſtalt unterfheidet man die große 
füße Mandel, die gemeine Mantel, 
tie Krachmandel mir ſehr dinner Schale 
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u. ſ. w. Dem Geſchmacke nad) gibt es füße und 
bittere Mandeln. Die Reife der Fruͤchte erkennet 
man an dem Aufbrechen der grünen Schale. In 
Rückſicht der Fortpflanzung und Erziehung bes 
handelt man diefe Baumgattung wie die Pfir- 
ſiche, und pfropft fie ouf Pflaumen: und Apri- 
kofen: Stämme. Die Mandeln geben übrigens 
außer der befannten Benugung in der Kochkunſt 
das angenehmifte ‚- füßefte oͤhl ‚ welches oft über 
bie Hälfte ihres Gewichtes beteigt. In Sicilien, 
wo fie haufig wachfen,, gebraucht man 'diefes hl 
an Speiſen, bey uns aber gewoͤhnlich nur in der 
Medicin. Die von dem Preſſen zurückbleibende 
Kleye benützt man ſtatt der Seife zum Haͤn⸗ 
bewafchen. Die bittern Mandeln find vielen Thie⸗ 
ven ein Gift, fie geben aber auch ein füßes ohl, 
welches ſich langer gut erhält, denn ihre Bitter⸗ 
keit beſindet fih nur in den erdigen Theilen. 
Caroline Der Wallnußbaum ver 
dient feiner großen, noch nicht allgemein bes 
kannten Nutzbarkeit wegen vorzüglich geſchaͤtzt 
und feine Anpflanzung ausgebreiter zu werden, 
denn von biefem Baume ift durchaus alles braud)- 
bar. Er Fam aus Perfien, wo er wild waͤchſt, 
zuerſt nach Stalien, und hat fih nun auch an 
das nördliche Klima gewöhnt, nur find ihm naſſe 
und firenge Winter nachtheilig. Won feinen 
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verfhiebenen Abarten ift vielleicht. die Eleine dick— 
ſchalige Steinn uf die uripränglid wilde 
Art; die große Pferdenuß bat wenig Ken; 


weicher und au von -beiferem Geſchmecke iſt 


die dünnſchalige Nuß; falt eben fo fhmad- 
haft, doch von hürterer Schale iſt die etiwas runde 
ſchwarze merikaniſche Nuß, teren Baum 
auch harte Winter überſteht und an Fruchtbarkeit, 


fhnellem Wahsthum und fhon geflammten Holze. | 


alle andern Arten weit übertrifft, daher man ihn 
aud in Deutfchland anzupflanzen ſucht; die birn- 
förmige lange ſchwarze Nuß, ebenfalls aus 
Nordamerika, hat mis der vorigen viele Eigens 
fhaften gemein, 

Der Wallnußbaum wird dur Nuͤſſe fortges 
pflanzt, die man mit der grünen Scale einen 
Buß weit von einander in zwey Zoll tiefe Fur⸗ 
tbenlegt, fa daß das fpiglge Ende oben koͤmmt. 
Die jungen Baͤumchenſchützt man gegen die Win⸗ 
terfälte durch irgend, eine Bedeckung, und vers 
feßt fie nach zwey Jahren, wobey nur die Pfahl 
wurzelverfohnitten werden darf; kann das Baum 
chen gleich auf ber Stelle, wo man die Nuß legte, 
fteben bleiben , fo befördert es fehr Teine Dauer; 
übrigens müſſen fie wegen der fi weit ausbreis 
tenden Wurzeln dreyßig bis vierzig Fuß aus einan- 
der ſtehen. Sie tragen wenigſtens vom achten 
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Jahre an bis zum ſechzigſten, da fie dann abzu— 
iterben anfangen. Obfhon diefer Baum überall 
fortkömmt, fo macht ihn doch ein magerer tro— 
ckener Boden ftärker und dauerhafter als ein fetz 
ter. In Deutfchland findet man ihn faft überall, 
am bäufigiten aber in der Pfalz. Aus feinen 
Srüchten Fann ein fehr gutes, an Speifen und 
zur Mahlerey brauchbares Ohl gepreßt werden, 
denn die Nüſſe geben gewöhnlich die Halfte ihres 
Gewichtes an Ohl; die zurücgebliebene Kleye 
dient danrı nod dem Viehe zur Nahrung. Die 
unreifen Nüſſe find, eingemacht, eine angeneh: 
me Magenitarfung, auch geben ſie einen wäſſe— 
rigen Ertract, der, mit Zimmetwajfer vermifcht, 
ein Mittel wider die Spuhlwürmer iſt. Die zar— 
ten Anofpen im Frühjahr find getrocdnet ein 
gute! Gewürz; an Speiſen, felbit die grünen 
Schalen, Blätter und Wurzeln find nußbar zum 
Schwarz: und Braunfärben, am ihaßbarften aber 
it das Holz zu allen Battungen von Hoßarbeiten,. 
und als Brennholz; wegen feiner haltbaren Gluth 
und vorgreffliden Aſche. 

Glariffe. Das Vaterland des. ae 
nienbaumes ift vermuthlich Aften, doch bat 
er ſich ſchon laͤngſt, befonders in Südeuropa, fo 
verbreitet, daß man ganze Wälder davon hat, 
Ein großer Theil der Einwohner von Stalien, 
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Zrankreih und der Schweitz nahrt fid) fait gan; 
allein davon; fie verbaden die geröfteten und 


gemahlenen Früchte zu Brot und Kuchen, und 





benußgen fie auch ald Stärke. Der Kaſtanien— 
baum gehört eigentlih zur Familie der Buchen, 
unterfcheidet ſich aber durch die Früchte und Blat- 
ter von ihnen. Don den zwey Arten find bie 
Früchte bes edlen Kaftanienbaumes , die man 
Maronen nennt, im Durchſchnitt anderthalb 
Zoll groß und von angenehmerem Geſchmack als 
die gemeinen Raftanien, füßer aber als 
alle find die Zwergfaftanien, vonder Groöße 
der Hafelnüffe, in Nordamerika einheimiſch, de: 
ren Baum nur zwölf bis vierzehn Fuß hoch wird 
und aud in Deutfohland fortfommt. Den Ka: 
ftanienbaum vermehrt man durch recht reife Nüſſe, 
welde im Frühjahr zwey Zoll tief geſteckt wer: 
den, nah acht Wochen aufgehen und gern ſtrauch⸗ 
artig wachſen; nad hoͤchſtens zwey Jahren wer- 
den fie mit vorſichtig verkürzter Pfahlwurzel drey⸗ 
Big bis vierzig Fuß aus einander verſetzt, und ;war 
am beiten auf Anhöhen gegen Norden in einer 
fhattigen Lage, damit nicht die Fruͤhlingsſonne 
die Anofpen zu früh hervor lockt. Der Baum 
waͤchſt übrigens in jebent Boden, leidet felten 
von ber Kälte, wird im ſechſten Jahre tragbar 
und ift im fechzigften ausgewachſen, ba er bann 


” 
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eft einer zweyhundertjaͤhrigen Eiche an Groͤße 
gleich kommt und zuweilen bey ſiebenhundert 
Zentner Früchte in Einem Jahre liefert, wovon 
zwey, aud) dreyineiner ſtachlichten Kapfel figen. 
Nicht nur fein fhöner Wuchs, aud feine Nutz⸗ 
barkeit geben ihm unter ven Europäifchen Frucht: 
baͤumen wenigilend den zweyten Rang. Wenn 
die Maronen nicht ausarten follen, fo muß man 
ſie auf gemeine Kaftanien pfropfen. Diefe Frucht 
macht einen anfehnlichen Handelsartikel in Eu: 
vopa aus, in Diterreih aber, wo fie nicht fo 
haufig find , dienen fie nur unfere Speifen 
ſchmackhafter zu machen, oder in Afche geröftet, 
gekocht, gebraten, auch mit Zucer und Eitros 
nenſaft als Confect gefpeiit zu werden. Das hell: 
braune, fehr feite und, wenn es zu rechter Zeit 
gefüllet werden, fait unverweslihe Holz diefes 
Baumes ſchickt fih am beften zum Bauen, fo wie 
die Rinde zum Gärben. Der- aus alten hohlen 
Stimmen fließende fhwarze Saft vertritt ſehr 
gut die Stelle der Tinte, eine Anzeige — daß 
man auch für die Färberey aus dieſem Baume 
Nugen ziehen Eönnte. 

Amalie. Der wilbeMifpelbaum von 
ſeht feftem Holze, welchen man hier und da in 
Deutſchlands Büſchen findet, wird nur acht bis 
zehn Fuß hoch, und traͤgt kleine harte genießbare 
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Früchte. Der Bartermifpelbanm hinge 
gen, aus Südeuropa, wird fünfzehn Fuß bed 
und aͤhnelt im Wuchfe dem Quittenbaume. Ton 
den verfchiedenen Abarten gibt es aud Früchte 
ohne Kern: Man vermehrt ihn gewöhnlich durd 
das Pfropfen und DOculiren.-auf Staͤmme ven 
gemeinen Mifpeln, Birnen, Quitten und Weif: 
born; fie gedeihen am beiten in feuchten ſchat— 
tigen Boden, und die Früchte find erit nad dem 
Abfallen des Laubes vollig reif. Ihre Farbe ift 
braun; fie enthalten fünf fteinartige platte Sa: 
menkörner und befommen nur dann einen guten 
Geſchmack, wenn fie zwiſchen Stroh oder Bet 
ten bis zum December aufbewahrt liegen. Ihrer 
zufammenziehenden Kräfte wegen gebraudt man 
fie gedörrt zuweilen als Arzeney, doch find fiereh 
zum vielfältigen Genuß nicht fehr zu empfehlen, 
weil fie leicht veritopfen. 

Mir fommen nun zu Ben Stringeim 
und davon üt der Johannisbeerſtrauch der 
erfte. Er wächft, wie alle nachfolgenden, beſonders 
in Nordeuropa wild iſt aber in Gaͤrten verebeli 
worden. Mankentroche, fleiſchfarbene, 
weiße und f ch w arze Johannisbeeren, von 
welchen die erſten ihrer Schaͤrfe wegen mehr zum 
Kochen und Einmachen als roh zum Speiſen ge: 
broucht werden. Unter den ſchwarzen Johannis⸗ 
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beeren gibt ed dunkel violetfarbene von unangeneh— 
men Geruche,, die man fiir ungefund häft. Der 
Strauh wird durch Ableger , Wurzelfproifen 
und Stedreifer an fhattigen Orten fortgepflanzt. 
Man benugt ihn gewöhnlich zu Gartenhecken, er 
trägt aber im Freyen viel beifer. Der Duft der 
retben Johannisbeeren liefert, mit Zuder vers 
miſcht und gegoren, einen fehr guten Wein, übri— 
gens find fie als Eingefortenes zu Backwerken, 
on Brühen, ald Gefrornes und für Kranke als 
Abgüſſe in hitzigen Fiebern fehr gut zu gebrau⸗ 
den. Trotz ihrer Saure Eoften fie doch beym Eine 
fteden den wenigiten Zucker, und halten fid un: 
ter allen Zubereitungen diefee Art am längſten. 

Sophie. Drßtahelbeerftraud un: 


terſcheidet fih von dem vorhergehenden durch die 


Stacheln, durch die größeren, an den Zıveigen 
senden Beeren, und durch tie anders gefort: 
ten Blätter. Die Beeren find theils roth, theils 
wein, auch gelb und grün; die großen grünen 
ſtark behaarten haͤt man für die beiten. Man 


pflanzt ihn wie den vorigen, und zwar am beſten 


im Herbit. Die noch nicht ganz reifen Beeren 
werden in der Küche zu manden Gerichten ver: 


braucht, auch können fie uber Winter aufbewahrt‘ 


werden, wenn man die Beere, vom Stiefe db: 
geſondert, in eine Flaſche gibt, und dieſe in einem 
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mit Ealtem Waſſer angefüllten Keffel über das 
Feuer feßt, fie während des Kochens leiſe zu« 
ftopft, dann heraus nimmt, und wohl verpidt 
in den Keller ftellt. 
Der Himbeerftraud waͤchſt mit noch 
zwölf Atten feines Geſchlechts wild in Walbun- 
gen, wo man ihn aber feines fperrbaften Wuch⸗ 
ſes wegen nicht gern ſieht, weil er die junge 
Holzſaat erſtickt. Durch Verpflanzung in Gärten 
baben feine Brüchte an Größe und Geſchmack 
gewonnen. Die fhönfte von allen Himbeeren iſt 
die wohlriechende rothe; ihr Strauch wird acht 
Fuß hoch, blühet roſenroth und ſtammt aus 
Nordamerika. Er gedeiht, ſo wie alle andere 
Arten, am beſten in einem etwas feuchten ſchat⸗ 
tigen Boden. Die jährliden dünnen Schößlinge 
aus der Wurzel tragen erft im zweyten Jahre 
und-fterben dann ab. Sollen die Früchte nice 
Elein werden, fo muß man fie alle drey bis vier 
Jahre von Neuem pflanzen, und zuweilen friſche 
Erde an die Wurzel bringen. 

Alle Himbeeren find mehr oder weniger roth, 
bis auf eine durch Cultur entitandene weiße Spiel« 
art. In der Küche find fie wie die Johannisbee⸗ 
ven zum Einmachen, zu Saften, Gefrornem, 
Köchen und Gulzen zu gebrauden, nur nidt 
sum Trocknen oder langen frifhen Aufbewahren, 


- 
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dagegen wird ein mit ihnen angefeßter Effig fehr 
gut, ein angenehmes Eühlendes Getränk, und 
aud als Arzeney in vielen Fällen nugbar. 

Augufte. Ih habe noch Ihre Frage, den 
DhftweinundEffigbetreffend, zu beantwore 
ten, hörenSie alſo. Den Obftwein oder@ider 
gewinnt man von Äpfeln und Birnen, erftere 
haben aber vor den Birnen wegen ihres berberen 
Geſchmackes den Vorzug, und das ungepfropfte 
Obſt vor dem gepfropften. Am liebften nimmt mar 
Herdit: undWinteräpfel von ungepfropften Staͤm⸗ 
men, wo möglich von einerley Art, ſchüttet fie 
auf einen Haufen unter freyem Dinumel, und. 
laßt fie einige Wochen liegen, damit fie recht 
mürbe werden; fodann werden fie zerrieden, ei⸗ 
nige Mahl zerpreßt und der ausgepreßte Saft 
in Faͤſſern zum Gaͤhren bingeflellt, wobey eben 
die Vorfiht und eben die Behandlung, wie bey 


dem Traubenwein erfordert wird, welche Sie das 


nähite Mahl hören follen, wean wir exit bie 
Bearbeitung des Weinſtocks werden abgehaus 
beit Haben. In England und vielen andern ®e- 
genden, we ed an wirflihem Weine, aber nicht . 
an Obſt gebricht, ift der Eider das gemeine Getraͤnk 
aller Einwohner, und gibt alfo einen nicht uns 
betraͤchtlichen Nahrungszweig ab , guter Cider 
fibertrifft fogar an Stärfe und Wohlgeſchmack 
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mittelmaͤßige Weine von Traubenfaft. Die aus: 
gepreßten Früchte werden oft wieder mit Waſſer 
angefeuchtet, nenerdings zum Gähren gebracht, 
ber in den Saftfaͤſſern abgejonderte VBodenfag 
dazu genommen, und dann Sranntwein daraus 
gebrannt, allein biefe Gattung bfeibt ſchroach. 
Wil man guten Obitbranntwein haben, fo wer« 
den die Fruͤchte zerſtampft, in den Keller geitellt, 
bis fie gibren, und alsdann in eigenen dazu ge: 
börigen Gefaͤßen über gelindem Kohlenfeuer ab: 
gezogen, wo es dann ein fehr geiſtiges und in 
vielen Fallen gefundes Getränk gıbt, das oft 
tbeuer verkauft wird. &o entſteht das Kirfce 
waffer, der Zwetfhfenbranntwein 
oder Sliwomwiza, der Säuerling oder 
Üvfelbranntwein. 

Ad: Obitweine geben auch guten Eifig, der 
jedodh an warmen Speiſen nicht fo ausgibt als 
ber MWeineffig. Die Beeren der Früchte müffen 
überall, fowohl beym Wein: ald Branntwein- 
machen mitgeitampft werben, durch ſie erhält 
das Getraͤnk feinen beiten Geſchmack. 

Frid. Wird niht auch aus Getreide Brannt: 
wein gemacht ? | 

Auguſte. Sa mein Kind ! aus Korn und 
Heiß, legterer gibt den zum Punſch nöthigen 
Rack oder Arad. | 
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Marie. - Und wo kömmt denn ber Rofo- 
glio ber? der ift ja auh Brännrwein® 

Augufte Der Roſoglio iſt nur ein mit 
Zucker vermifhter Branntıwein , das heißt, man 
mengt unter die Majfe, aus der man Brannts 
wein brennen will, einen Theil Zucker nach 
der Güte , welde der Roſoglio erhalten foll. 
Da aber weder die Zubereitung, noch diefe Art 
Getränk ſelbſt in die weibliche Wirthſchaft gehö— 
ren, fo mag es davon genug feyn; follten Sie 
jemahls in die Rage kommen, ein Geſchäft die 
fer Artleiten zu müſſen, fo willen Sie doch ſchon 
fo viel, wie Sie fih um den genaueren Unters 
richt zu bewerben haben. 

Frid. O ich hätte Sie wohl noch um tau⸗ 
fenderley zu fragen, über die Anpflanzung ber 
Bäume, über die Benutzung des Holzes, welche 
Gattung zur hauslichen Einrichtung am fhönften, 
welche am nuͤtzlichſten ift u. dgl. 

Auguſte. Ein andermahl, meine Liebe! 
wir find mit ben Bäumen noch nicht fertig, und 
nehmen jegt nur die Fruchtbaͤume und Sträuche, 
Sie werden Gelegenheit im uͤberfluß finden Ihre 
Fragen anzubringen. Jetzt, liebes Julchen, löſen 
Sie mich ab. 

Julie. Neptun, ein Sohn des Sa— 
turn und der Rhea, Jupiters Bruder, der 
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Sott des Meeres und ber Snfeln, Führt 
einen Trident oder dreyzadigen Zepter und ſitzt 
auf einem Magen, den mehrentheils Seepferde 
ziehen, deren Vorderleib die Geſtalt eines Pfer- 
bes, der Fintertheil aber jene eines Fiſches hat. 
Rhea gab ſtatt dieſes Sohnes ihrem Gemahl ein 
Füllen zu verſchlucken, weil er alle feine Kin 
Ä ber frefien wollte. 
Neptuns Begebenheiten beſtehen darin, daß 
. er in dem Ödtterfriege Jupitern wider die Ti- 
tanen beyſtand, und den hundertarmigen Nie: 
fen Briareus in bad Meer ftürgte, doch foll 
er ihn nad einiger Zeit unter die Meergötter 
aufgenommen haben. Auch wider bie Gigam- 
ten war er auf Jupiter Seite, und warf ein 
großes Stüd von der Infel Kos auf den Pa 
lybotes, ber durchs Meer entfliehen wollte. 
Berner bauete Neptun in Apollos Gefell: 
fhaft dem König Laome don bie große Mauer 
um die Stabt Troja, als ihnen aber der Ads 
ig den verſprochenen Lohn nicht geben wollte, 
überſchwemmte Neptun einen Theil des Landes, 
und fandte zur Plage der übrigen Einwohner 
ein verderblihes Seeungeheuer. Den Cepheus 
beftrafte Neptun wegen feiner auf ihre Schön: 
heit folgen Gemahlinn Kaffiopea auch mit 
einem verwüftenden Seeungeheuer, von dem fie, 
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um das Pand von biefer Plage zu befreyen, ihre 
Tochter Androneda verfählingen laſſen follten. 

Die Griechen fihrieben dem Neptun die Er: 
ſchaffung der Pferde zu, fie machen fogar das 
Pferd Arion zu feinem Sohne, den er-von 
den Nereiden auferziehen ließ; es hatte nah 
ber Fabellehre bläulihe Haare, war fihnell wie 
der Wind, beſaß Verſtand, wufte bie Zukunft, 
fonnte fpreben, und fein rechter Vorderfuß war 
menſchlich geftalter. Als es Neptun einige Zeit 
vor feinem eigenen Wagen gebraucht hatte , über⸗ 
ließ er es verſchiedenen Königen und Helden bey 
wichtigen Gelegenheiten. Auch das geflügelte 
Pferd Pegaſus gilt für einen Sohn Neptuns, 

Diefe ganze Babel ift aber im Grunde nichts 
anders, als die zufammen gezogene Geſchichte 
vieler, durch Lange der Zeit unbekannt gewor⸗ 
dener Männer, die über das Meer nad Gries 
Henland kamen, ſich da feßhaft machten, und 
entweder durch die Handlung oder aud durch die 
 &eeräuberey berühmt wurden, daher kommen 
fo viele Berwandlungen und Entführungen, vie 
man dem Neptun andichtet, nebit einer Menge 
Kinder von vielen Gemahlinnen. 

Bey den Griechen wurden dem Neptun zu 
Ehren auf dem Iſthmus oder der Randenge 
bey Korinth die fogenannten Iſthmiſchen Kampf- 
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ſpiele gebaften , welche in allerley Friegerifhen 
Übungen beftanden, und woben man aud ın der 
Muſik und Dichtkunſt wetteiferte; die Zieger in 
diefen Zpielen erhielten einen Kran; von Eppid. 
Man onferte dem Neptun außer einigen 
Maffertbieren mebrentbeils ſchwarze Stiere, und 
wer aus einem Schiffbruch errettet ward, hing 
- die gemahlte Vorſtellung davon in feinem Tem: 
pel auf. Übrigens wird in der Fabellehre alles, 
was wild, ungeheuer und von plumper Stürke 
ift, für eine Geburt Neptuns oder des Meeres 
gehalten, dergleihen waren die Rieſen Lältri: 
gonen, die an den Küften des unteren Stas 
liens wohnten , der Cyklop Poliphem 
und nah anderer Meinung die Cyklopen alle 
zuſammen nehft einer Menge Meer-und Halb 
götter ober Helden Neptuns Söhne. 
Amphitrite, eine Tochter bes Dceans 
und der Thetys, oder nah andern Dichtern 
des Nereus und der Doris, war Neptun . 
vorgezogenfte Gemahlinn. Man bildet fie mit 
einem fliegenden Schleyer, und gibt ihr den Drey: 
zac ihres Gemahls in die Hand; oft fit fie auf 
einem Delphin, von welchem fie zuerft ihrem 
Gemahl zugeführt worden war , den fie eben nicht 
allzu gern heirathen mochte, und fi defwegen 
verſteckte. Zuweilen fahre fie auf einem Muſchel— 
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wagen, ber von Geethieren oder Tritonen 
gezogen wird, am öfteſten aber wird fie an der 
Seite ihres Gemahls, auf den Meereswogen 
fahrend , abgebifbet. | 

Einige balten die Ampbitrite für eine Anſpie— 
lung auf das untere Meer, oder für- das vom 
Rande rückkehrende Meer, oder für Die unſicht— 
bare Kraft, wodurdh das Meer beweget wird, 
Eie befchenfte ihren Gemahl mit vielen Kindern, 
worunter Triton, ein Meergott, und Die 
Nymphe Rhode am merkwürdigiten find. Letz— 
tere liebte der Sonnengott Helios fo ſehr, daf 
er die Inſel Rhodus nach ihremMmahmen nannte 
und ſie ihr zu Gefallen trocken machte, da ſie 
ſonſt beitandiq unter Waſſer geſtanden hatte. Der 
Nahme Amphitrite wird jo, wie jener des Nep— 
fun, nice felten von Dichtern flatt des Meeres 
felbit gebraucht. 

Frid. Nun in der That, die Griechen, und 


Römer bedurften eines blinden Glaubens, wenn | 


fie alle diefe Ungereimtheiten für wahr annehmen 
mußten; in unfern Zeiten dürfte man mit fo et= 
was nicht auftreten, jedes Höckerweib würde 
und ins Geſicht laden. 

Augufte. Ich zweifle, den nod jegt fi find 
angeerbte Woruriheile und die Sucht nach dem 
Wunderbaren ein großes Hinderniß aller wirkli⸗ 
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hen vernünftigen Aufklärung; noch jetzt ziehen 
die Menfchen ihre eigenen fonderbaren Einfülle 
der heilen Wahrheit weit vor, bloß aus der Ur— 
ſache, weil es ihr eigenes Machwerk ift, oder 
was wäre es fonft, das ſich jeder heilfamen Vers 
ordnung fo ftorrifh in den Weg legt? warum 
müßte man die Menſchen beynahe immer mit 
Gewalt zu ihrem eigenen Beſten zwingen? Was 
fie ungefcheut unterfuchen dürften, dafür hegen 
fie eine blinde Vorneigung, laſſen fi fo gern 
Dinge aufbeften, worüber die unparteyifhe Ber: 
nunft lachen muß , wenn fie nur recht albern 
Elingen und wunderbar anzuflaunen find; was 
aber die Vernunft ald wirklich dem menſchlichen 
Begriffsvermögen zu hoch, aber der Allmadıt 
eines höͤchſt weiſen Gottes dennoch würdig dar⸗ 
ſtellte, o darüber wollen ſie Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen können! Sie werden in der Folge an uns 
ferer eigenen Religionsgeſchichte ſehen, daß ſich 
die Menfchen zu allen Zeiten gleih waren , und 
ich will fie daran erinnern, wenn es Zeit ift. 
Julie, Aber jeßt, liebe Auguite, Taffen Sie 
mich mein Bekenntnif ablegen, es drüde mid. 
Augufte. Ich bin bereit Sie anzuhören. 
Sulie. Fürs erfte muß ih Ihnen fagen, 
daß ed mir wie Quifen ging, nur war ich ned 
viel jünger und hatte Niemanden, der mich ei: 
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nes beiferen befehrte. Meine zweyte Mutter hatte 
alle Muͤhe mie mir, welde die Erziehung eınes 
neh unmündigen Kindes verurfachen kann, boy: 
pelt zu ertragen, weil die Aufbeßungen meiner 
Würterinn mich nur zu bald zu einem widerfpen- 
figen eigenfinnigen Geſchöpfe machten. Jede 
nothwendige Zurechtweiſung, jede wohlverdiente 
Strafe hieß ein Beweis des ſtiefmütterlichen 
Haſſes, jedes meinem Alter anpaſſende Klei— 

dungsſtück wurde mir veraͤchtlich als ein Lappen 

genannt, den man mir zur Schadloshaltung für 
die geraubten fhönen Kleider meiner Mutter zu« 

werte. Dadurch gewohnt , alles , was meine 

Stiefmutter that, von der gehäfligiten Seite zu 

betrachten, beantwortete ich auch jede Frage 

nach meinem Wohlergehen mit Klagen über Miß: 

handlungen, die zwar nur ın meiner Einbiltung 

beitanden, oder nach dem berrfchenden Vorur⸗ 

theile ohne weitere Unterfuchung fiir bare Wahre 

heit galten. Man ermangelte nicht, meinen Va⸗ 

ter bey Gelegenheit davon zu unterrichten, er 

fiebte mich , glaubte alles, und daraus entitand 

ein unaufbörlicher Zank mit feiner Frau, die er 

in den bitterften Ausdrücken ded Haſſes gegen 

mich befhuldigte. Ein Streit diefer Art, den ich 

unbemerkt behorchte, machte mich vollends zu 

dem unerträglichiten Gefchöpfe , ich begegnete 
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meiner Stiefmutter mit der entſchiedenſten Ver⸗ 
achtung, ich machte tie arme Frau zu einer! 
Märterinn, fie. durfte ihre eigerren Kinder nit. 
lichEofen , fie wagte es beynahe nicht ihnen etz 
was anzufhaffen, denn ich quälte die armen Alei-, | 
nen wie ein böfer Geiſt, und warf ihnen die Ar— | 
mutb ihrer Mutter immer mit den bitteriten Ans 
merkungen, wie viel mir entjogen würde, vor, 
wenn fie etwas Neues bekamen, kurz, liebe, 
Augufte, Sie willen felbit am beften, wie es 
unter ſolchen Umſtaͤnden zu gehen pflegt. Meine 

Stiefmutter verlor zuweilen auch die Geduld, 

und fie hatte endlich Fein Mittel, als mid) mei 

nem Schieffale zu überlaſſen, um nur wenigitens 

ei den äußeren Anfchein von Ruhe in unferm Hauſe 

zu erhalten. Da kamen den vorigen Sommer die 

Pocken über meine kleinen Gefhwifter, Mama 

wollte mich geſchwind impfen laſſen, damit fie 

mir nicht fo fchädlich werben Eönnten , mein To 

ter fagte aber „ fie wünſche mich nur aufjuopfem; 

fie ſuchte mich alfo von ihren Kindern , die wirt: 

lich ſehr böſe Pocken hatıen, entfernt zu balten, 

ich aber, gewohnt , fietd das Gegentbeil von 

dem zu thun, was fie mir befahl, ſchlich mıd 

beimtich zu ihnen und erbte die Kranfpeit. Nur 

‚ ging’ erft das Leiden meiner armen Mutter rest 

an ; fie wartete mich zwar mit der zaͤrtlichſten Sotg 
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falt, aber Gott wollte meine Boßheit ftrafen, 
ih wurd troß aller Bemühung verunftalter , wie 
Sie ſehen, und hatte nachher noch die Unver— 
ſchaͤmtheit zu behaupten, man habe mich in der 
Krankheit vernachlaͤſſiget; ſelbſt meinem Water 
wußte ich dieſe Idee beyzubringen, und fie kön— 
nen denken, was für ein Ungewitter ſeitdem 
über die arme Frau von allen Seiten losbricht, 
ab! und doch bin ih ihr vielleicht mein Leben 
fhuldig, doc danke ich nur ihr die Rettung meiner 
Augen, ander man fehon verzweifelte, denn fie 
beforgte mit eigener Hand Tag und Nacht alle 
Anordnungen des Arztes. Alles, was ich weiß, 
alles, was ih an Geſchicklichkeit befige, iſt ihr 
Merk, fie lehrte mid) vieles felbft, und da meine 
Ungezogendeit mid ihr endlich ganz unleidlich 
machte, beforgte fie für mich, doch noch oft mit 
Zanf, von meinem Vater alle nöthigen Lehrs 
meiter. Ich dachte geitern vor Scham in die 
Erde zu finfen, ald Emitie das Unglück, eine 
Stiefmutter zufeyn, fo wahr gefchildert vorlas; 
ich wagte es zu Haufe Faum, meine wirklich gute 
Etiefmutter anzublicten, nie habe ih ihr noch 
fo herzlich, fo ebrerbierhig tie Hand geküßt, als 
geftern Abend, ih war nahe daran, ihr alles 
fußfüllig abzubitten, aber ſie zog ihre Hand jur 
rück, und beantwortete meinen Wunſch für ihre 
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gute Nachtruhe nur mit ihrem gewöhnlichen Fal- 
ten Zone. Ah! ih weinte die halbe Nadt. 
Nathen Sie mir, liebe Auguſte, wie fol id e# 
anfangen ſie zu verſöhnen. | 

Augufte. Kommen Ste an mein Her, 
liebes Kind, Ihr Geſtändniß it der ſchönſte Be 
‚weis einer edlen Seele, die nur dur böſe Leis 
tung fehlte. Sie haben von diefem an 
an meine ganze Achtung. 

Frid. Auch dieunfere, liches Julchen! wir 
müſſen Zie für das gute Beyſpiel dieſes offenen 
Geſtandniſſes alle recht berzlic) umarmen. . 

Die Übrigen. Ja ja, das muß feyn, nur 
immer angefangen. 

Emilie. Gutes Julchen! Sie waren nur 
böfe, weil Sie keine Augufte hatten. 

Marie. Ich möchte vor Freude herum: 
tanzen. | 

Caroline. Dürfte ih nur alles meiner 
Mutter erzählen, fie Fennt die ganze Lage Shrer 
E tiefmutier, vielleiht ware fie im Stande auch 
etwas zu Ihrer Verſöhnung beyjusragen. 

Augufe. Unfr Schulgeſetz muß heilig 
bleiben, was in diefer Etube gefproden wird, 
darf in Eeinem Fall uber ihre Schwelle Fommen. 
— Qulie! Sie befannten fo edel Ihre Fehler, 
ich zweifle alfo nicht an Ihrem Muthe, alles wie: 
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der gut zu machen, wenn ed Ste auch ein . 
red Opfer Eojten Eönnte. 

Sulie. Was wäre mein Geſtaͤndniß, wenn 
ich nicht auch den Willen hätte gut zu machen, 
nur weiß ich es nicht anzufangen. 

Auguſte. Wie Sie anfingen Ihre Stief— 
mutter zu kränken. Nehmen Sie Ihre Verleum— 
dungen zurück, geſtehen Sie Ihrem Herrn Va— 
ter alles aufrichtig, ſagen Sie ihm die Beweg— 
gründe zu dieſer und allen vorhergehenden Hand⸗ 
lungen, und haben Sie auch den Muth Ihrer 
Mutter das nahmliche zu ſagen. 

Sulie.- Wird fie mir glauben ?- wird fie mich 
nur anhören wollen ? 

Auguste. Ich glaube Ihnen den glücklichen 
Erfolg verbürgen zu konnen. Eine’ rau, die 
unter dem höhſten Seelenkummer fo großmüs 
thig handeln konnte, beit ein edles Herz, fie 
wird, durch Ihre aufrichrige Reue gerührt, Ih⸗ 
nen gern verzeihen, und es kömmt ja nur auf 
Sir ſelbſt an, durch ein-wahrhaft kindliches Bes 
tragen die Echtheit diefer Neue zu beweiſen. 

Sulie. Ich will den Verſuch wagen, mein 
Vater it zwar fehr heftig, aber ih will ihm 
doch alles geiteben, und auch die mißhandelte 
Mutter um Vergebung bitten, werben fie aber 
zu boje, fo flüchte i mich zu Ihnen. 

M 2 
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Auguſte. Sie ſollen mir willkommen ſeyn, 
aber das iſt garnicht zu fürchten. — Wollen wir 
nun unfere VBefchäftigungen fortfegen? 

Julie. Vorher erlauben Ste mir noch, met: 
ner lieben Sophie zu danken , meinem guten 
Schutzgeiſt, der mich hierheF führte, (Bu Bepbiem 
Du weint, du allein fagteft mir nichts. Bin ich 
dir nicht mehr lieb? 

Sophie. Mehr aföjemahls, id kann mid 
nur nicht ſo geſchwind faſſen, und möchte Gott 
auf meinen Knien danken, der nun meinen ſehn⸗ 
lichſten Wunſch erfüllt, und dich zur Erkenntniß 
gebracht har. Sieh, ich will es dir nun auch 
geſtehen, deine Erzählungen kamen mir gleich an⸗ 
fangs unglaublich vor, aber ich dachte nicht viel 
nach, und hatte auch Böſes genug von Stief— 
müttern erzählen gehört. Auguſte lehrte mich 
ert nachdenken, und eine ähnliche kleine Ge⸗ 
ſchichte *) in den erſten Monathen unſerer Lehr: 
ſtunden machte mich auf dein Betragen aufmerk 
ſam, da du aber von mir Feine Einrede danneh⸗ 
men wollteſt, ſo wußte ich dir nicht zu helfen, 
und ſuchte dich nur zu bereden hierher zu kom— 
men, weil ich gewiß hoffte, daß ſich ſchon eine 
mabl etwas finden würde, das dir nützlich wort. 


») Siehe den zweyten Bund. _ E 
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Sufie (gu Auguſten). Sie haben alſo die 
geſtrige Geſchichte ausdrücklich für mich gemacht? 
Augufte. Mein mein Schatz, Sie ſahen, 
Emilie las fieaus unferm gewöhnlichen Leſebuche 
vor, fie ift dad Ende der Herrmaniſchen Fami— 
liengeſchichte, und kam ganz von ungefähr ; &o: 
pdie ſagte mir auch nie etwas anders, als daß 
Lie eine boje Stiefmutter hätten. 
Julie. Nun fo bat fie ein guter Geiſt ein« 
gegeben, mich und meine Mutter zu retten. 
Auguite. Danken Sie Gott dafür, ber alles, 
was uns Zufall zu ſeyn ſcheint, an unſichtba— 
ren Süden Iaitet; und Sie, Fickchen, nehmen 
fid) Daraus die Lehre, daß man nie etwas Bofes 
von feinem Nebenmenſchen nachreden müffe, ohne 
gewiß davon überzeugt zu feyn. Künftig wollen 


wir und einmahl Zeitnehmen, fiber diefes Übel 


ber Gefellfchaft vecht ausführlich zureden, denn 
unfer Geſchlecht wird ohnehin, und zwar mit 
Recht, befihuldigt, ein Vergnügen an der böfen 
Nachrede zu finden ; ich bin verbunden Ihnen 
diefen Fehler von allen feinen häßlichen Seiten 


ju zeigen, und will meine Pflicht nah Mög: ' 


lihkeit erfüllen. — Nun aber, Kinderden , laf: 
fen Sie uns unfere Beſchaͤftigungen fortiegen. 
Ih verſprach Ihnen die Lebensgeſchichte Peters 
des Großen, Kaiſers von Kufßland,, bier ıfk 
fie, Emilie wird den Auszug davon vorlefer 
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Bevor ih aber mit Ihnen, meine Fieben, von 
diefem erhabenen Monarchen fpreden kann, iſt 
es nothwendig, daß Sie einen kurzen Hauptbe— 
griff von der Ruſſiſchen Nation felbit erhalten. 

Emilie. Die Ruffen Hatten vor dem 
eilften Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung 
feine Geſchichtſchreiber, und es Füße fi bis ın 


das neunte Jahrhundert auch Feine zufanımen- 


bängende Geſchichte von ihnen erzählen. Sie und 
ihre Zander, nebft allen Gegenden, welde Grie— 
henland gegen Norden lagen, nannte man über: 
daupt Scythien und Sarmatien; man 
Eannte weder ihre Einwohner, noch ihre Wohn⸗ 


plätze genug, umfie beſchreiben zu Fönnen, man 


wußte nur, daß darin große Wüſteneyen, mit 
fruchtbar , zur Viehzucht bequemen Gegenden ab- 
wechfelten, und daß die Einwohner theils bleibend, 
als Adersleute , theils herumziehend lebten. Pad 
vielen Eciegerifhen Einfällen von verfhicdenen, 


beſonders Deutfchen Nationen, festen fi end: 
lich im fünften Jahrhundert Slaviſche Völker in 


dem heutigen Altrußland feſt, bauten Städte, 
und errichteten verſchiedene Eleine Reihe , die 
jedoch bald durch einheimifche Streitſucht, bald 
durch den Einbruch anderer Aſiatiſcher Slaven in 
eine ſolche Zerrüittung geriethen, daß weder Ge 
ſetze, noch das Anſehen rechtſchaffener Männer 
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etwas Halten; ba rieth ihnen ein weifer Mit: 
bürger , lieber Fremden die Regierung aufzutra= 
gen, weil fie jich unter einander nicht mehr ver 
gleichen konnten ‚ wer eigentlih Herr feyn follte, 

Die Bewohner des jegigen Nowogoro: 
der Gebiethes nahmen diefen Vorfchlag an, 
und beriefen drey Normaͤnniſche Brüder auf 
den Thron. Diefe theilten fich in die verfchiede- 
nen Provinzen, und Rurück, ber ältefte von 
ihnen , wählte die Stadt Ladog a, am See 
gleihes Nahmens, zu feinem Hauptſitze. Nach 
zwey Jahren einer gemeinfchaftlihen Regierung 
ftarben die beyden jüngern Brüder, und Rurück, 
ber nunmehrige Beſitzor ded Reihs, verlegte 
feinen Sitz nah Nomwogorod, und ftarb nad . 
einer langen Regierung als Stifter des jeßigen 
Ruſſiſchen Reichs, welches feine Nachkommen tiber 
fieben hundert Jahre erblich befaßen, und dur 
viele Kriege fehr erweiterten. Sie nannten ſich 
Großfürften, und nahmen erft im zehnten Jahr: 
hundert den chriſtlichen Glauben an. | 

Unter faft unaufhörfihen Kriegen, Gewinn 
und Verluft an Ländern, unter zum Xheil fehr 
Eugen, zum Theil fehr graufamen Fürſten, war 
endli zu Ende des fechzehnten Zahrbunderts, 
in dem Großfürſten Feodor, der Rurückiſche 
Mannsſtamm völlig erlofhen. Der Bruder feis 
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ner Gemahlinn, Luis Godunow, hatte ih 
diefes Fürſten Schwachheit zu Nuße zemacht, 
die Regierungsgeſchafte an fih zu reifen, den 
jüngern- Bruder des.Zuar oder Grofifüriten er 
morden laffen, und feine Grauſamkeit bey die: 
ſem Verbrechen fo gut zu vermanteln gewußt, 


daß ihm das Volk nad Feodors Tode die Krone | 


mit Gewalt aufdrang. Er bifaß viel Weritand, 
war gefchickt zu regieren, wurde aber mehr von 
Herrfchbegie rde als Menſchenliebe geleitet , welde 
ihn aud zu fo vielen Graufamkeiten verleitete, 
daß man darüber feine guten Eigenfchaften ver: 
Helfen, und fidy nad) einem andern Herrn fehnen 
‚mußte. Dieje Unzufriedenheit benugte ein ber: 
umitreifender Mond, er gab fich für den von 
Godunow ermordeten Prinzen Demetrius 
aus, erdichtere eine Fabel, wie er dem Morde 
entgangen are, nnd rücte, als er Anhänger 
genug fand, mit einem Kriegsheere, das ihm die 
Pohlen, welche feine Zabel glaudten, aus Mit: 
leid gaben, in Rußland ein, war auch fo glüd: 
lich, bald im ganzen Reiche als rechtmäͤßiget 
Zaar oder Großfürſt erkannt zu werden, nad 
dem fi) Godunow jelbit ermordet hatte; allen 
‚er wurde eben fo gefhwind wieder verhaßt, da 
die Rufen merken, daß er den Poblen und ih 
ven Sitten den Vorzug gab, nedibege Ab: 
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ſichten gegen die berrfhende Religion äußerte, 
und überhaupt ein undefonnener Fürſt war. Eine 
Anzahl verfhworner Ruſſen ermordete ihn un: 
gefahr ein Jahr nah feiner "Thronbefteigung, 
nedit vielen Pohlen, die ihn begleitet hatten. 
Nunmehr war aber auch die Verwirrung allges 
mein , tie Ruſſen zwangen den neuerwahlten 
Zaar fhon nad einigen Jahren, den Thron mit 
der Mönchskutte zu vertaufhen. Mehrere Lande 
kreiher gaben jich neuerdings und zwar fait zu 
gleiher Zeit für den Prinzen Demetrius 
aus, und wußten fi Anhänger zu verichaffen. 
Die Bohlen und Schweden benußten diefe 
einheimifhen Kriege , und jtürzten von allen 
Zeiten auf das Neich log; zwar wehrten ſich die 
Rufen gegen ihre Unterdrücker wie Berzweifelte, 
allein fie waren nicht einſtimmig, und ſomit al 
ler Widerftand vergebens. Endlich nachdem hun» 
dert Zaufende niedergehauen, und die Partey: 
ſucht in Bürgerblut abgekühlt war, vereinigten 
fih einige Eluge -muthige Ruſſen, brachten ein 
Kleines Kriegsheer zuſammen, vertrieben damit 


die Pohlen, und ernannten hierauf aus ihrer 


Mitte den MihaelFedorowitfh Roma: 
now zum Zaar von Rußland. Mit ihm Ea= 
men Eintracht, Ruhe und Anſehen in das bey: 
nahe zu Grunde gerichtete Reich zurück. Er war 
ein Anverwandter des legten Zaar Feodor, 
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und brachte das Haus Romanow auf den 
Thron, welchen es feitdem immer mit Ruhm 


beſeſſen bat. 

Michael that viel für feine Nation, = 
mehr aber fein Sohn und Nachfolger Alexei. 
Ihm haben die NRuffen, außer der Erweiterung 


ihres Reiches, auch das Gefegbud zu danken, 


nach welchem noch jeßt größten Theils in ihren 
Gerichtshöfen gefprochen wird; er fürchte zugleih 
feine Unterthanen in den Stand zu ſetzen, daf 


fie eine bürgerliche und ſittliche Glückſeligkeit ge 


nießen Fönnten, er beförderte daher den Adern 
bau durch die Kriegsgefangenen , welche fenit 
Leibeigene derer waren, denen fie fi ergeben 
harten, jegt aber wüſt liegende Plage anbauen 
mußten, bod) Eonnte er ed nicht fo weit bringen, 


Getreide in Überfluß zu erhalten. Seine Rufen 


geſchickter zu machen, tief er viele Auslander, 
befonders Deutfche in fein Reich, mit denen er 
die neu angelegten Plaͤtze defekte. Ungeochtet 
aller Anftrengung dieſes guten Fürſten blieben 
die Ruſſen aber doch weit hinter andern Natio⸗ 
nen von Europa zurüd, denn fie reiften nie 
mahls, außer bey Geſandtſchaften, in fremd 
Länder, und Fonnten alfo nicht viel kennen ler 
nen. An Gelehrſamkeit war noch gar nicht zu 
denken, denn felbft die Wiſſenſchaft ihrer Geiit- 
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lichen erſtreckte ſich nicht weiter , ald geläufig le— 
fen, und die Kirchengebraͤuche abwarten zw kön⸗ 
nen, bie Fertigkeit im Schreiben fehlte den mei— 
ten. Ihre rohen Sitten, ihre raube Sprache, 
ihre - fait Aſiatiſche Kleidung unterfchieden fie, 
ohne eben eine ganz barbarijche Mation zu feyn, 
dennoch auffallend von andern Europäern. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden hinterließ Alerei ſei— 
nem Sohne Feodor das Reich, zwar wohl be= 
feſtiget, mit.guten Anlagen, bon einer tapfern, 
dem Willm ihrer Monarchen ganz ergebenen 


Nation unterſtützt, worin aber das Wichtigfte in 


jeder Betrachtung noch zu thun übrig blieb. Feo— 
dor, zum Unglück kraͤnklich, Eonnte in einer Eur: 
gen fehsjährigen Regierung die Entwürfe feines 
großen Waters nicht ausführen, hatte aber doch 
genug von feiner Größe geerbt, daß er wenig« 
end nihts riiefgängig werden ließ. Bey feinem 
Zode im Jahre 1682 - fhien Rußlands Wohl 
neuerdings zu wanfen, denn Feodor hatte feis 
nen leiblihen Bruder Swan, ber an Leib und 
Geiſt ſhwach war, von der Thronfolge ausge⸗ 
ſchloſen, und fie feinem Stiefbruder Peter, 
der viel zu verfprechen ſchien, angewiefen ; allein 
Peter war erit zehn Jahre alt, und feine Schiver 
ker Sophie, deresweder an Schönheit, noch 


an Verſtande fehlte, glaubte die Oberherrfhaft 
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feiht an ſich reifen zu Eönuen, da der altere 
Bruder blodfinnig, und der jüngere nur nod ein 
Rnabe war. Sie erregte alfo unter dem Kriegk: 
heere einen Aufſtand, welches, unter dem Vor 
wande, ald ob dem älteren Prinzen Unrecht gefhe: 
be und fein Leben in Gefahr ware , viele Große, 
die den Abfihten der Prinzeffinn entgegen waren, 
ermordete , beyde Prinzen zu Zuaren ausrief, 
und Sophien indeffen die Negierung übertrug. 
Bey dieſer Gelegenheit hatte das unruhige Heer 
aber auch feine Macht Eennen gelernt, es ließ 
fih bald von feinem Feldherrn, der ſelbſt nay 
dem Throne trachtete, zu einer neuen Empd: 
rung’ veigen, die Prinzen mußten ſich in ein be: 
feitigtes Klofter retten, wohin man den Feld: 
beren auch zu locken wußte, und ihn hinrichten 
ließ. Alles wäre verloren geweſen, wenn der 
Bandadeliniht zu Hülfe geeilt wäre. Nach die: 
fen Sturnte regierte Sophie im Nahmen ihrer 
Brüder noch einige Jahre ohne Widerſtand. 
Unterdeſſen war Peter heran gemwachfen, 
und fühlte ſich fühig die Vormundſchaft feiner 
Schweſter entbehren zu können; er fing im fie: 
zehnten Jahre feines Alters ungeheißen an, ſich der 
Staatöangelegenbeiten Lebhaft und fogar gebie: 
therifh anzunehmen. Dieß erbitterte die herrſch⸗ 
fühtigeRegentinn fo ſehr, daß fie mit den Ober: 
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ten ber Strelitzzen, fo hießen die beften Rufe 
ſiſchen Truppen, einen Plan entwarf, diefen 
Bruder, feine Mutter, feine jüngere Schwefter 
und feine Gemahlinn heimlich zu ermorden; ale _ 
lein Peter erfuhr diefe abfchenlihe Verſchwörung 
zeitig genug von einigen, die daran Theil ge: 
nommen hatten, denen jie aber bald Abſcheu er: 
regte, und dba ihn bie meilten Strelitzen, fo 
wie die Ubrigen Unterthanen liebten, fo unter: 
drückte er ie bald, und ziwaug feine graufame 
Schwerter zur Strafe in einem Kloſter den 
Schleyer anzunehmen. Sophie hatte zwar den 
jungen Kaifer in der möglishiten Unwiſſenheit 
aufwachſen laffen,, und ihm nur Unterhaltungen 
zu verſchaffen geſucht, welche noch alles Barba⸗ 
riſhe des damahligen Nationalcharakters unter: 
halten Eonnten,, damit er zur Regierung wer 
der Luft noch Geſchicklichkeit bekommen follte,: 
aber ferne ſtarke Seele bahnte fich unter dieſen 
ungänftigen Ihmitänden dennoch ihren Weg. Er 
batte früh genugdie Bemerkung gemadht, wor: 
an ed ihm und feinem Reiche fehle; fieben Jahre 
vol Unruhe, ineiner traurigen Abhangigkeit vers 
lebt, hatten ihn dahin geleitet, feine Aufmerk⸗ 
famkeit im Stillen auf alles Rützliche zu weite 
den. Ein, ganz befonderer Gegenfiand derfelben 
war die. Schiffbaukunſt und dag Seeweſen, mo: 


& 


— 
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bey er noh eine angeborne Furcht vor dem Wal 
* ſer zu überwinden hatte, die ihn überfiel, fo oft 
er iiber eitte Bruͤcke ging, und zuweilen fo ſtark 
wurde, daß fie in Ohnmacht überging, doch 
Peter ließ ſich dadurch nit abſchrecken. Er bes 
itellte von einem Holländifhen Schiffszimmermei: 
ter ein Schiff mit Segeln und Rudern, dergfei: 
hen man in Rußland no nicht gefehen hatte, 
diefem folgten bald noch größere, und Peter ver: 
ſuchte es, feiner Furcht zum Troß, ald Steuer: 
mann auf FZlüfen und een damit berum zu 
fahren. 

Eben fo eifrig dachte der junge Monarch auf 
die Verbeiferung feines.Kriegswefend ; gute Sole 
daten zu bekommen, und zugleich den Übermuth 
ber Nationalmiliz zu bandigen, hatte er zwar 
fhon eine beträdhtlihe Schar meiſtens auslandi- 
fher Krieger in feinem Reihe, aber Peter wollte 
feine eigenen Rufen zu braven Wertheidigern 
ihred Vaterlandes bilden, und damıt er feinen 
Unterthanen die Nothwendigkeit des Gehorfams 
im Miktärdienfte recht einleuchtend machte, fo 
trat er felbit zuerit ald Trommelſchlaͤger unter 
ben Befehl feines Freundes und Lehrers Le fort, 
wurde jodann gemeiner Soldet, dann Unteroffie 
cier und endlih Lieutenant. Alle Verrichtungen 
dieſer unterften Kriegädienite bekleidete der Kai: 
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fer mit eben jener Genauigkeit, Demuth und 
dem Gehorſam, mie jeder andere Soldat. Aber 
er genoß die Früchte diefer Opfer auch gar bald 
in feinem erſten Kriege mit ben Türken, wo er 
ih wohl hüthete fein großes Heer ſelbſt zu füh— 
ven, er befand fih nur als ein Freywilliger, der 
erit die Kriegskunſt lerne, dabey, Deutfhe und 
Shottländer waren die eigentlichen Feldherrn. 
Alle Deutſchen Fürſten batten ihm mit Vergnüs 
gen geſchickte Manner überſchickt, die fi auf 
das Kriegsweſen zu Waſſer und zu Land verſtan⸗ 
den, und fo ſchlug feine Eleine Flotte die ganze 
türfifhe Seemadt. Ein für die Ruſſen fo uner: 
wartetes Glück bewog den Adel und die Geift- 
lichkeit, ihren Zaar willig bey einer vermehrten 
Kriegsflotte mit Geld zu unteritügen. Nach ge: 
endigtem Feldzuge ließrer das Heer einen trium: 
phirenden Einzug in Moskau halten, und 
ging dabey demüthig hinter allen Befehlshabern 
alö einer, dem an Mefem rühnrichen Zortgange 
der Ruſſiſchen Waffen noch Fein Antheil gebühre, 

Peters Entwürfe erſtreckten ſich nun ins All: 
gemeine; fein Wolf, das fo lange allen andern 
Europäern unähnlich geblieben war, folkte ihnen 
gleich werden. Er hatte zwar ſchon viele junge 
Ruſſennach Venedig und Holland gefhikt, 
dort den Schiffbau und Eredienft zu ler 


— — 
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nen, andere nah Deutfhland abgeben 
laſſen, wo fie Kriegs dienſt e nahmen, und 
ſich an die ihnen noch fo fremde Deutihe Mannk: 
zucht gewöhnen follten, er aber eilte vor.alfen 
andern felbft, fo viele ihm noch fehlende Kennt⸗ 
nijfe zu erlangen, die ihn faͤhig machen fonnten, 
von brauchbaren Erfindungen , Wiſſenſchaften, 
Künſten, Geſetzen und feinen Sitten mit eigener 
Überzeugung zu. uptbeilen. Peter, der das Man- 
gelhafte feiner fchlechten Erziehung mit innigem 
Bedauern fühlte, fuhte ald Mann das Ver: 
ſäumte nachzuhohlen. Er, der Monard eines 
großen Reiches, entſchloß fih in dem weit beſſer 
ausgebildeten übrigen Europa einige Jahre al 
ein, Lehrling ohne alle Pracht feines Standes 
herumzureiſen; er übergab die Regierung indel- 
fen einigen redlichen Männern , bis er, durch 
eigenen Fleiß belehrt, fie mit mehr Geſchicklich⸗ 
Eeit würde übernehmen können. 
| Peter trat feine Reife als Begleiter einer 
pradtigen Geſandtſchaft an, die er an vew 
fhiedene Europäiſche Höfe ſchickte. Deutfd:- 
land und Holland waren die erften Landen, 
welche er zu fehen wünſchte, weil Rußland 
daraus Doch zuerit mit den nötbigften Künften 
bekannt geworden war; er redete beyde Sprachen 
gelaufig, und beobachtete alles mit aufmerffamer 
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Wißbegier. Das größte Vergnügen fand er in 
Holland an dem vortrefflih eingerichteten 
Schiffbau, der fo viele Menfchen befdaftigte, 
fo ordentlih und dabey doch fchnell betrieben 
wurde, In dem Dorfe Sarding trat Ruf: 
lands Kaifer in die Innung der Schiffszsimmer: 
leute, und arbeitete ald Gefell, eben fo geklei- 
det, felbit ganz in ihrer Lebensart gleichför- 
mig mit ihnen, an allen Veitandtheilen eines 
Schiffes. 
Zu Amſterdam übte ſich Peter in der Na— 


turwiſſenſchaft, in der Erdbeſchrei⸗— 


bung, und ſogar in einigen Theilen der Heif- 
Eunde , und unterfuchte eine Menge Künite 
und Handwerke; dann ging er nah England, 
wo erden Bau der Kriegsfchiffe in einer noch hö— 
bern. Bolllommenheit antraf. Seine Beſchäfti⸗ 
gungen waren auch da. die nahmlichen , alles Nüß- 
lihe zu betrachten, und überall, fo viel möglich 
war, felbit mitzuarbeiten. Aus beyden Ländern 
nahm er viele geſchickte Männer mit fih, oder 
ſchickte ſie vorausin fein Reich , Eehrte endlich nach 
Deutfhland zurück, und wollte eben auch 


Venedig befuhen, als ihn die Nayricht von 


einem neuen Aufitande eilends nach Haufe zu reis 
jen nöthigte. Auch dießmahl war es Sophie, 
die, vonder zweymahligen Großmuth ihres Bru— 
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ders ungerührt , neuerdings acht taufend Gere 


ligen anzuitiften wufite, in Verbindung mi 
ihren Anhängern, die meit aus Geiſtlichen 
beftanden ‚, fih den neuen Einrichtungen des 
Zaars zu widerfegen. Peter hob bey feiner An 
Eunfe, wo er den Aufruhr durdy Eluge Anftalten 
feiner Stellvertreter bereits geftille fand, da | 
übermüthige Heer der Strelitzen gänzlich auf, 
und errichtete an deſſen Stelle ein anderes, gar; 





nahDeutfher Art, feine undankbare Shwe 
ſter aber begnligte er fich nur mit.einer engeren 


Einfhränkung zu trafen, die fie künftig unſchaͤ 
lich machte. 

Jetzt folgten die Verbeſſerungen, welde Pe 
ter in den Sitten, ja felbit in der Denfungsart 


feiner Rufen bewirken wollte, ſchnell auf einan- 


ber. Er verboth ihnen, fih in ihren ſchriftlichen 
oder mündlichen Vorträgen an ibn feine Leib 
eigenen zu nennen, wie es fonft gewöhnlich 
war, fie mußten dafür das Wort Unterthan 
gebrauchen, um ſich Dadurch weniger knechtiſch, 
aber doch ehrerbiethig genug ausdrücken za lernen. 
Damit er fie übrigens auch leichter zur nützlichern 
Nahahmung der übrigen Europäifhen Nationgg 
gewöhnte, verbotb er ihnen ihre alte Kleidung, 


‚anftatt der langen weiten Küttel und Pelze, 


welche fie trugen, befahl er ihnen jih in Deut 
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{he Trade zu Fleidten, den Landmann, die 
Kojafen und Tartaren allein ausgenommen, nur 
Beitlihe und Bauern durften ihre langen Baͤrte 
behalten „den übrigen, die fie behalten wollten, 
wurde eine Steuer aufgelegt, und man ſchnitt fie 
jenen ohne viele Weitläufigkeit weg, die nicht 
bezahlten. 

Bis auf Peters Zeiten war es ben Rufen | 
bey Rebensitrafe verbotben gewefen, in fremde 
Länder zu reifen, er hingegen befahl es ihnen, 
damit fie ihr Vorurtheil gegen Ausländer und ihre 
Sitten ablegen lernten. Zunge Edelleute ſchickte 
er auf feine eigenen Koften , in fremden Kriegd« 
beeren oder auf Schiffen ald Freymillige zu 
dienen, wofür fie dann bey ihrer Zurückkunft, 
wenn fie ſich gebildet hatten, auch vor andern 
befördert wurden. In alle Stäbte und Dörfer 
wurden neue Obrigkeiten gefegt, durch welche 
die ehemahlige willführlihe Gewalt der Statt— 
balter eingefchranft und beifer vertheilt werden 
Eonnte. 

Aber der weife Kaifer ſah zugleih fehr gut 
ein, daß er ed nicht allein dabey bewenden laf: 

durfte , Gebräuche, Lebensart und Gitten 
feiner Ruſſen durch Befehle zu verändern , er 
wußte, daß ohne die Aufklärung des Veritandes 
an Eeine dauerhafte Beflerung einer Nation zu 
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denfen wäre, daß man, diefe zu bewirken, von, 
züglich bey der Jugend anfangen müſſe, daß die, 
erite Sorge einer Elugen Regierung dahin zu ge 
ben babe, fih aus der Jugend gute Bürger zu 
bilden, weil ihre Vermehrung dann ſchon ven 
feibit nachkömmt, und ein guter Bürger mehr 
werth it , als zehn in der Vermwilderung aufge 
wachfene; daber vermehrte er die Schulanſtal⸗ 
ten , ließ die nüglihften Büder aus antern 
Sprachen ins Ruſſiſche überfegen , und forgte' 
mit feinem ganzen Anfehen für die Aufrechthal⸗ 
fung der Religion. Damit aber biefenigen, welgt 
ſich dem geiſtlichen Stande weihen wollten, auf 
mit veifer Überlegung einen fo wichtigen Schritt 
tbun möchten, befabler, daß kein Mann vordem 
dreyßigſten, und Eein Mädchen vor dem zwar: 
jigiten Jahre dazu aufgenommen werden durfte. 
Mitten unter fo fehweren Unternehmungen, 
die wenigitens ein halbes Jahrhundert ruhige Zei 
ten zu verlangen ſchienen, befhloß Peter ded) 
ſich auch durch Friegerifche Verſuche jene Vortheile 
zu verſchaffen, die ſeinem Reiche noch in Anfe 
bung der Handlung und des Seeweſens abgin— 
gen. Er hatte nurdie einzige Stadt Archangel 
am nördlihen Meere, und gar feine an 
der Oſtſee, wo fie ihm doch viel norhwendiger 
waren, GEroberungen an diefer Seite konnten 
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ihm jene ander wiedergeben, die fchon ehedem 
zu Rußland gehört hatten, und nur von den 
Schweden in Kriegen waren abgerijfen wor: 
den; auch war die Gelegenheit, den Schaden 
wieder zu erſetzen, jetzt am günftigften, da Po br 
lenund Dänemarkaus Haß gegen den Schwe— 
difhen König Carl den Zwolften fich mit 
Petern verbanden. Diefer drang nun mit feinem 
Heere infieflandeın, belagertelarva, und 
: hoffte diefe Zeitung in kurzem zu erobern, weil 
es nicht wahrfcheintich war, daß Carl im An 
fange des Winters über die ſtürmiſche See früh 
genug zur Rettung eintreffen könne, allein die 
Hufen begingen viele Fehler; Peter felbft ver: 
ließ fein Heer, um mehrere Ariegsbedurfniife here 
bey zu ſchaffen, indeifen kam Carl, entfegte feine 
Feſtung, und ſchlug mit 9000 Mann die vier 
Mahl itarkeren Ruſſen jo gänzlid), daf viele ges 
töbtet und die meiſten gefangen wurden. Eine 
Haupturſache zu diefem Unglücke war die Unei: 
nigkeit der Ruſſiſchen Befehlshaber, weldhe in 
bed Kaiſers Abweſenbeit den beiferen Einfichten 
der ausländiihen Dfficiere nicht folgen wollten. 
‚Seden Andern würde ein fo fhlimmer Ausgang 
des erften Werfuches - vielleicht ganz muthlos ge- 
macht haben, Peter aber fagte nur: Ich weiß 
wohl, daß uns die Schweden noch öfter fhlagen 
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werden, aber endlich werden wir auch von ihrem _ 
fie felbit zu ſchlagen lernen. 

Indeſſen war es doch ein Glück, daß Carl , 
nad einem fo wichtigen Stege nicht mit feiner 
ganzen Macht über Rufland berfiel. Peter konnte | 
zwar genug Bewaffnete , aber nur wenige tüden 
tige Krieger ftellen. Er hatte nur zwey feſte 
Pläge, und ftand in Gefahr einen berradtligen- | 
Landftrich zu verlieren ; aber Carl verachtete die ! 
Ruſſen fo ſehr, daß er ihm noch 18000 Gefan⸗ 
gene zurückſchickte, und ſeine Waffen gegen 
Pohlen wendete. Dadurch gewann der Kaeiſer 
Zeit, einen neuen Angriff auf die Schwediſchen 
Länder zu wagen, welde ihr König, nur mıt wer 
nigen Kriegsvölkern beſetzt, verlaſſen hatte. Bald 

Sngermanland und Lıefland em 
obert, feine Feldherrn wurden mir der echten 
Kriegskunft immer bekannter, der gemeine Rufe: 
gewöhnte fih, mir den Schweden, ohne zu meie 
hen, zu fechten, fie fingen jyon an die Schwe 
den zu ſchlagen, wenn fie nur noch einmahl ſe 
ſtark als jene waren. 

Unter den grauſamen Kriegsſcenen zeigte ſich 
erſt Peters Menſchenfreundlichkeit recht vorzüg: j 
ih, er thatfein möglihites, die Rufen an eine 
firenge Mannszucht zu gewöhnen, und als fie‘ 
Narvamı Sturm eroberten, riss er ſelbſt die 
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Yaffen auf und nieder, riß viele Einwohner aus 
en Händen der wüthenden Sieger, bat, bee 
ahl, drobete, und tödtete, da nichts mehr ihre 
Wuth zu mäßigen vermochte, einige felbft mit 
igener Hand. Er begab jih nah dem erften 
eſtillten Larm auf das Rathhaus, auch dort die 
erfammelten geangftigten Bürger zu »tröffen, 
eigte ihnen den mit dem Blute feiner eigenen 
'eute beflecten Degen, und fagte ihnen , daß 
$ feine Klinge nur farbe, weıl er ihrer Habe 
chonen wollen. 

Neun Jahre lang mußte Peter dieſen Krieg 
nit abwechſelndem Glücke fuͤhren, bis es ihm 
zelang, Carln in der Schlacht bey Pultawa 
o völlig zu ſchlagen, daß ihm nichts übrig blieb, 
15 ſich in die Türkey zu retten. Die Fehler der 
Serwegenbeit-und des Starrſinns, welche diefer 
König beging, erleihterten zwar Peters Sieg, 
wußte ſich aber auch bereitsjener Fehler mit 
iller Geſchicklichkeit zu bedienen , und als er 
uNRarvazum ernten Mahle felbft den Obere 
fehl übernahm, zeigte es fich deutlich, daß er 
einem ehemahls jo fürdterlihen Zeinde an Kriegs⸗ 
unft_gleib ‚-undan Klugheit noch überlegen ſey. 

Augufte. Genugfür heute, ich denke, Pe— 
er bat und allen Stoff zum Nachdenken genug 
Begeben. 
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Frid. Und mande gute Lehre, die beſon 
ders meines gleichen gut nützen können, denen 
das Wohl anderer Menſchen, die ſich ihre Un: 
tertbanen nennen, am Herzen liegen foll. 

Julie. Auch und, liebes Fräulein! Wa 
follte fi noch zu lernen ſchämen, da ber große 
Kaifer uns allen mit fo gutem Bepfpiele vorfeud- 
tet, wer follte ſich nicht Mühe geben wollen, 
weife zumwerden, oder den Muth verlieren, wenn 
man einen Mann , wie dieſer, , glei einem 
Schulknaben lernen, und alle Sındernüfe einer 
ſchlechten Erziehung beftegen ſieht? 


Zwey und fechzigfted Geſpräch.. 


Augufte. Bevor wir in der Gefcihte der 
hriftlihen Religion weiter geben, ift es north 
wendig alles zu Ende zn bringen , was die Jur 
ben und ihre Wegebenheiten angeht, denn je 
verloren bald nah dem Tode Ebriiti alfe ihre 
bisherigen Vorzüge und bürgerkchen Einrihrum 
gen, wie er es ihnen vorher gefagt hatte. Das 
Eintreffen diefer wichtigen Weiſſagungen ma@t 
die Grundlage der Gewißheit unferes eigenen 
Glaubens aus; wir müſſen fie alfo nothwendig 
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vorher erfuͤllt ſehen, ehe wir die Unterſuchungen 
über jenen fortfegen können. Ä 

Marie. Herodes, der zu ber Zeit in 
Judäa herrſchte, als Chriſtus geboren ward, 
hatte ih, wie wir ed ſchon damahls Iernten, 
duch Tapferkeit, Fit und kühnen Muth, aber 
jum großen Mißvergnügen der Juden, als ein 
Ausländer auf ihren Thron gefhmwungen, und 
die fo verdiente Macabäifhe Familie fos 
wohl von der Regierung, ald dem hohen Prie— 
ſterthume verdrängt, aber die Romiſchen Edlen, 
und befonders der Kaifer fhüsten ihn, und er 
fand eigentlih fammt den Juden unter ihrer 
Vothmaͤßigkeit. Indeſſen breitete er doc fein 
Reid über die Granzen von Paläftina aus, 
brapte beynabe jede Unternehmung zu Stande, 
beſaß große Reichthümer, und madte einen 
prächtigen Gebrauch davon; Kurzfichtige hielten 
ihn deßwegen für den glücklichften Fürſten feiner 
Zeit, und nannten ihn Herodes den Gro— 
fen, im Grunde war er aber einer der veraͤcht— 
lichſten unglücklichſten Regenten, die in der Ger 
ſchichte vorkommen, und es ift der Mühe werth 
iu fehen, wie fehr fih die Menfchen oft in dem 
Begriff von Gtückfeligkeit irren. Herodes hatte 
fehr gute Gaben des Berftandes, viele Geſchick⸗ 
lichkeit feine Abſichten durchzuſetzen, aber er 
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wandte beydes ſchlecht an, weil er nur heuchelte; 
er wollte fir einen eifrigen Anhänger der jüdi— 
fhen Religion gehalten ſeyn, um ſich bey feinen 
erzwungenen Untertbanen beliebt zu maden, 
übertrat aber die Gefeße dieſes Glaubens ſowohl 
im öffentlihen Gottesdienſte, als in feinen it 
-ten, fo oft er ed ohne Auffehen thun zu können 
glaubte. Die Juden noch beifer zu blenden lieh 
erden Tempel zu Serufalem fehr weitläufig, koftbar 
und herrlich wieder aufbauen , obgleich der alte 
noch völlig brauchbar war, verftecfte aber unter 
dieſem Ban eine Zeftung , die ihn auch gegen die 
Römer ſchützen Fonnte ; diefe num aud nicht aufı 
merffam zu maden, beging er viele Handlun— 
gen, die wohl einem Heiden, aber keinem Jw 
den anftändig waren, und jene überzeugen follten, 
er halte es heimlich mit ihnen. In der ſchaͤndlich⸗ 
ſten Verftelluug geübt, und dabey von einem 
unmenſchlichen, ſtets nad) Blute bürftenden grow 
famen Miftrauen gequult, fand er immer Aut: 
flüchte, Menſchen, die er fürchtete, hinrichten 
zu laſſen, eine feiner Gemahlinnen verſchiedene 
feiner Söhne und Anverwandten waren untet 
diefer Zahl. Er lebte in einer unaufhörlich mar 
ternden Furcht fi) verrathen zu fehen, glaub 
te überall Zeinde zu haben, und farb mit dem 
allgemeinen Haſſe feines Untertbanen beladen, 
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ungefähr ein Jahr nach Chriſti Geburt , den 
er aus Furcht vor feiner Ankunft, bey dem 
graufamen Kindermorde zu Bethlehem ges 
södtet zu baben glaubte. Anfänglich rheiften 
jih feine Söhne nach feinem Tode in das Neich, 
aber nicht völlig vierzig Jahre behaupteten fie 
ih bey diefer Herrfchaft, die Suden hörten völs 
lig auf unter eigenen Zürften zu ſtehen, und 
wurden fchon bey Lebzeiten der Söhne des He: 
rodes, auf Befehl der Römiſchen Kaifer, von 
Landpflegern oder Römiſchen Statts 
baltern regiert. Ä Ä 

Caroline. Hatten die Juden ſchon die 
Oberherrſchaft des Herodes und feiner Familie mit 
bitterem Unmwillen ertragen, fo gefiel ihnen die 
nun ganz beidnifche Regierung der Römer noch 
weit weniger ; fie wußten aus ihren Schriften, 
daß bieß der Zeitpunct der Erfcheinung des M efs 
fia$ feyn follte, und erwarteten alfo feine An 
Eunft um fo begieriger, weil er ihnen ſchon fo 
fange, aber freylih in einem ganz; andern 
Beritande verfprohen war , von dem jie 
glaubten, er würde fie zu einer freyen, die 
ganze Welt vielmehr beherrfihenden, als felbft 
geberchenden Volke machen. Da fie es fih nun 
gar nicht angelegen feyn ließen, den Sinn ihrer 
heiligen Schriften recht zu verfiehen, und ſich 
N 2 
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alfd eine ganz falfche Verſtellung von dem Mei: 
find machten. fo wurde es ihnen außerft ſchwer, 
in Jeſum den zu finden, welchen fie zu erwar 
gen, berechtiget waren , dennoch harte es Gott 
den Juden leichter als jedem andern Volke ge: 
macht, Sefum als den Sohn Gottes und Her 
land der Welt zu erkennen, da alles, was a 
that und litt, in eben diefen heiligen Schriften 
beynahe buchftäblich vorher gefagt war ; aber zum 
Unglücke hatten fie damahls Lehrer, welche nicht 
allein darüber uneins waren, was zur Religien 
eigentlich gerechnet werben müßte, fondern and 
noch das Volk in feinen irrigen Meinungen und in 
der Abneigung gegen Jeſum beftärkten, worun: 
ser fich befonders die Pharifäer oder firengen 
Juden auszeichneten, die fih-vor allen andern 
durch eine befondere äußere Heiligkeit des Lebenk- 
wandels, und durch bie firengfte Beobachtung 
ded Mofaifchen Geſetzes hervor zu thun ſuchten, 
ja fie feßten zu den pon Gott verordrieten An 
dachtsübungen noch eine Menge von ihrer eige 
nen Erfindung binzu, und behaupteten, daß 
‚ diefelben eben fo gut als jene in den Bücher 
Mofes enthaltenen Vorfheiften ‚gehalten wer: 
den müßten. 

Der Anfchein dieſer — Zugend., ben 
fie durch ihr häufiges Bethen, Faſten and Al— 
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moſengeben mis einem großen Gepränge zu uns 
terhalten wußten, machte, daß der große Haufe 
gemeiner Juden fie ald Männer von ausgezeich- 
neter Frömmigkeit auftaunte , ihnen glaubte, 
und fie für untrieglich hielt , in der That wareu ſie 
aber nichts als fcheinheilige Heuchler, die dem au« 
Berordentlichen Eifer für die Religion nur darum 
annahmen, damit fie ihren Stolz, ihre Herrſch⸗ 
begier, ihr liebloſes Herz und andere grobe La⸗ 
fer darunter verbergen Eonnten.. Was war alfe 
natürfiher, als daß Sie unverföhnlid einen Led: 
ter baffen mußten , der wie Sefus, ohne ihr 
großes Anſehen zu ſcheuen, ihre Heucheley auf: 
deckte, und das Volk gerabezu belehrte, Gott 
fühe mehr auf ein. gebeifertes Herz, als auf Ces 
temonien, und daf fie nicht befugt wären,-neue 
Geſetze zu geben , bie Gott weder befohlen, — 
gebilliget haͤtte. 

Clariſſe. Obgleich alfo alle — zu = 
Zeit, da Jeſus unter ihnen auftrat, ben Mef- 
[ta& erwarteten, fo wollten ihn doch bie we- 
ngiten dafür erkennen, fogar die Schuler des, 
Heilands, welche es gewiß glaubten;, daß, er der 
Sohn Gottes fey , Eonnten erft nach einigen 
Jahren fo weit gebracht werden, fein Reich, das 
er ihnen verhieß, nicht mehr für ein weltliches 
zu halten. Die Großen und Lehrer der Ju— 
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den, welche Jeſum endlich um bad Leben brade ⸗ 
‚ten, bandelten aber doch mehr aus bofhafter 
Nahe, wegen der Wahrheiten, die er ihnen ge⸗ 
fagt hatte, als aus Neligionsbegriffen ; fie feibit | 
verurtheilten ihn zwar nad dem Gefeße al ei⸗ 
nen Gotteslaͤſterer zum Tode, bey der Roͤmiſchen 
Obrigkeit hingegen verklagten ſie ihn als einen 
Aufrührer, der ſich zum König aufwerfen, um 
das Volk der kaiſerlichen Hoheit entziehen wolle, 
da fie doch nur gerade dieß, daß er nicht Koͤnig 
feyn wollte, und es bey jeder Gelegenheit deut 
lich fagre, an ihm irre machte, ja fie hätten 
Jeſum wahrſcheinlich unterftügt, wenn er in bie: 
fer Rücdfihr ihr Anführer hätte feyn wollen. 
Auch nach dem Tode Zefu waren bie wichtig: 
” . ften Aufmunterungen für die Juden, an ihn als 
ihren, göttlichen Erldfer zu glauben , vergebens; 
bie vornebmfte unter diefen Aufmunterungen wat 
feine Auferftebung , welde feine Feinde 
zwar nicht glaubten, aber auch aus Furcht, lie 
glauben zu müffen, gar nicht unterfudhten, Nie 
wurde dennoch wider ihren Willen ſchon dadurqh 
außer allen Zweifel gefegt, daß die Freunde Zeit 
im Nahmen und durch die ihnen ertbeilte Kraft 
des wieder Tebendig gewordenen Heilandes eben 
folde Wunder verricpteten als er ſelbſt, daß ſie 
in fi die ihnen verheifene wunderbare Verin: 
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derung aller Geifteskräfte wirffih fühlten, und 
zu Zerufalem in Gegenwart ihrer Feinde, 
von ihnen bedroht und verfolgt, Qaufende ber 
Suden in Eurzer Zeit bekehrten. So auferte fi 
ja die Kraft des verföhnendes Todes unſers gött- 
lihen Mittlerd, wie er es vorher gefagt hatte, - 
die Bande der Hölle waren zerriſſen, der Menſch 
durfte nur wollen, fo Eonnte er auch glauben. 

Nach und nach traten auch in dem übrigen 
Paläftina und in allen Landern, wo Juden 
wohnten, viele, durch die Apoftel aufgemune 
tert , durch ihre Schriftauslegung überzeugt, 
zum Chriftenthume, allein der bey weitem größere 
Theil, ihre meiften Obrigkeiten und Lehrer fuh— 
ren fort, ſich diefer Religion zu widerfigen, und 
ihre Anhänger zu bedrücken, auch wohl zu töd— 
ten. Die Chriſten, welche nebit ihren Lehrern 
anfanglich faft lauter geborne Juden waren, die 
ihren Glauben nad der Schrift auf den alten 
‚ jüdifhen gründeten, und nichts mehr wünfhten, 
ald in einer verbejlerten NReligionsgemeinfchaft 
mit den Juden zu bleiben, wurden von diefen 
gewaltfam hinausgeftoßen und dadurh genöthi— 
get, eine von den Juden abgefonderte Kirche 
oder Geſellſchaft zu errihten. So hatten alfo 
die Juden felbft die ihnen angebothene Ehre ver- 
worfen, daß, nachdem fie fo viele hundert Jahre 
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hindurch die wahre Peligion nad ber Wſcht 
Gottes aufbewahrt hatten, ſie nun auch die neue 
Vollkommenheit und Erweiterung derſelben fo: 
gleih aufgenommen, bey fid eingeführt, und 
bierin wieder allen Völkern zum Benfpiele der 
Nachahmung gedient hätten. 

Augufe Wir find in ber lebten Vormit: 
tags-Lehrſtunde bey dem Satze fliehen geblieben, 
daß, wenn ed möglich wäre und zu Überzeugen, 
die beifige Schrift fey wirklih auf Got 
ted Befehl gefchrieben, wir aud alles, was jie | 
enthält, aldwahrannehmen müßten. Sie haben. 
ferner die Bemerkung gemacht, daß, wenn man 
nur das glauben wollte, waß man felbit geſehen 
hätte, man ſehr wenig glauben würde. War es 
nicht ſo? 

Fritd. Sa, liebe Auguſte! 

Auguſte. Wie ginge es uns, zum Bey— 
ſpiel, mit der Weltgeſchichte? 

Frid. Sehr übel, denn wir haben von a 
len fieben Weifen Griechenlands Eeinen ein: 
zigen geſehen, find weder in Babilon ned 
in Nini ve geweſen, Cyrusund Alerander 
find ſchon fange vor ung geftorben, Acthenund 
Carthago find von grundaus zerftört , wir 
können von alle dem nichts mehr fehen, und 
müßten alfo an allem zweifeln. 
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Auguſte. Und was bewegt Sie nun ber 
Weltgeſchichte zu glauben. 

Frid. Zweyerley, eritend Eannı ich mid nicht 
überreden zu denken, daß fo viele gefheute Mänz 
ner, wie die Geſchichtſchreiber zu allen Zeiten 
feyn mußten, fich einitimmig follten beftrebt haben 
uns zu bintergehen, zweytens find ja doch noch 
Denkmähler diefer Gefhichten vorhanden, die 
man feben Eann. 

Auguſte. Die heilige Schrift des alten 
Zeitamentes it auch zugleih bie Geſchichte 
des jüdifhen Volkes; wenn wir fie nur ald das 
betrachten wollen, fehlt es ihr da an noch vorhan⸗ 
denen Denkmaͤhlern? 

Frid. Nein, denn das Volk ſelbſt iſt noch 
vorhanden, und man weiß auch alle Gegenden 
aufzuſinden, wo es lebte. 

Augufte. Es hat alſo außer feinen Schrif⸗ 
ten auch noch Denkmaͤhler oder unverwerfliche 
Zeugniffe für die Wahrheit diefer Erzählungen 
aufzumeifen ? i 

Frid. Sa, liebe Augufte! 

Auguite. Gibt es fonit keinen vernünftigen 
Grund eine Erzählung ald Wahrheit anzuneb: 
men, wenn man zum Beyſpiel weder Denkmahl, 
noch fonft ein Zeugniß auffinden könnte! 
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Frid. O ja, wern ber Erzähler alles ohne 
Umſchweif fo vorträgt, wie ed fi zutrug, bie 
Fehler nit beſchönigt oder gar weglaͤßt, die 
Zugenden nicht übertreibt. 

Augufte. Thaten das die jübifhen Ge: 
ſchichtſchreibe rꝛꝛ 

Frid. O was das betrifft, ſo ſind ſie gewiß 
die offenherzigſten unter allen geweſen. Keine 
Geſchichte erzählt genauer alle Fehler ihres Vol: 
kes, Eeine fchilderr die Menſchen fo ganz, wie fle 
find, als gerade diefe. 

Augufte Nun, woran ftoßt es fih alſo! 
warum wird gerade nur diefe Geſchichte fo oft 
bezweifelt ? 

Frid. Ja das weiß ich nicht — doch halt! 
vielleicht nur darum, weil wir glauben follen, 
daß fie auf Gottes Befehl geſchrieben wurde. 

Augufte. Und weil der menfhlide Stolz 
ſich fogleih gegen jedes Du follit empört. Al: 
lein Gott, dernuneinmahl aus uns freplich ftets 
‚unbegreifliben Abfihten diefen Befehl dem ein 
zigen jüdifchen Wolke ertbeilte, forgte doch auch 
dafür, daß ber Menſch mit feiner Vernunft, fo 
weit ed nöthig wäre, fi) von der Wirklichkeit 
dieſer gegebenen Befehle Überzeugen konnte; er 
laßt das, was feinem auserwählten Volke Un— 
erwartetes begegnen foll, ummer lange vorber 
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und zu einer Zeit ankündigen, wo nicht ber min- 
deite natürliche Anſchein dazu vorhanden ift, er 
beitimmt Zeit, Ort und Umitande deutlih und 
genau, Jahrhunderte vorher, wo die Möglich: 
feit ihres Eintreffens gar nicht einzufehen ift, 
und es wird durch feine unfichtbare Leitung doch 
alles fo richtig erfüllt, daß man, um daran zu 
zweifeln, vorher alle biftorifhe Wahrheit ‘ver: 
werfen müßte, wozu doc) Eein vernünftiger Grund 
vorhanden iſt. Wir haben alfo nurnoch zwey— 
erley zu unterfuchen, erftens ob unfer Ölaube 
an unbegreiflide Wahrheiten gerechtfertiget wer: 
ben kann, und ob fih nichts in der Natur fin- 
det, was uns einen billigen Zweifel in unfere 
ſchwachen Einfihten aufdringt, zwentens ob un: 
fer Staube an Chriſtum fih auch auf ſolche ein: 
getroffene unlaͤugbare Weiffagungen ſtützen Eann. 
Wır wollen uns damit Zeit laſſen und fehen, ob 
das Ende der jübifchen Geſchichte und darüber 
belehren Eann. — Nun zur Römiſchen Ge: 
ſchichte. 

Frid. Der neuernannte Dictator, ein 
Bruder des Valerius Poplicoha, und eben 
fo verpicht auf die Freyheit des gemeinen Römi— 
ſchen Volkes, hatte ſogleich im Nahmen des Ra= 
hes verſprochen, man wolle, ſobald die Feinde 
geſchlagen wären, an die Abſchaffung des Schul, 
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dengefeged denken, ohne vorber zu überlegen, 
ob er fein Verſprechen, das er obne Beyſtim⸗ 
mung der Edlen gegeben hatte, auch würde hal 
ten Eönnen, und der Kath hatte wirklich in ge 
beim beſchloſſen es nicht zu thun. j 

Julie. Aber die Forderung des Volkes war 
doch ſo gerecht! 

Auguſte. Nur in ſo fern es Appius zu— 
gegeben hatte, denn nicht alle Schuldner waren 
von der Claſſe jenes Soldaten, ed gab auch be: 
triegerifhe, faule Müffiggänger und Verſchwen⸗ 
der darunter. Die Roheit der damahligen Sit- 
ten gab freylich dem Gläubiger auch gegen folde 
böfe Schuldner zu viele Freyheit, es bleibt aber 
auch gewiß, daßman dem Vorger oder Anlehen- 
macher immer eine befhwerlide Seite Taffen 
muß, weil es fonft Menfhen in Menge geben 
würde, die dem gutherzigen arbeitfamen Mit 
bürger fein ermorbenes Gut abborgen und nit 
mehr bezahlen wirden. Wir haben noch jeßt 
Strafgefege gegen derley Schuldner , und es 
fisen ihrer genug in Gefaͤngniſſen. Das Eigen: 
thum eines jeden Mitbürgers ift heilig „ jede 


Regierungsart, welchen Nahmen fie auch füh: 


‚ren mag, muß ihn gegen Angriffe auf dasſelbe 
fhügen , und d. Herr Dictator verfprad 
alfo etwas, wozu er gar Erin Rede hatte. 
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Sulie. Das kam daher, weil man die ei— 
genmächtige Gewalt mit diefer Würde verband, 
Nicht die Macht des Tictators ärgert mih, nur 
die Gelegenhtit, welche fie ihm gab, denn die 
Adefigen wollten dadurh nur die Armen unter 
drüden. 

Augufte Es iſt der Mühe werth, nteine 
Lieben, diefen Punct genau zu nehmen? Unfer 
Julchen fpriht nur nach, was man jeßt fo oft 
bört, und was fo mander unbedaht nachſchwaͤtzt, 
weil er nicht unterfucht, fie bemerft nicht, daß bie 
Eigenmadt des Dictators nur die Folge einer 
ungerecht an fich geriifenen Eigenmacht ift; der 
Unterfchied beſteht nur darin, daf Rom durd 
die Thorheit des Walerius auf einmahl fo viele 
Tyrannen befam, als es Bürger hatte, und der 
Rath fi) dadurch genöthiget ſah, lieber nur ei: 
nen Einzigen zu ernennen. Die Verbeſſerungsſucht 
des Valerius gab dem Volke bie Freyheit, entwe— 
der eine ungerechte Sache zu fordern, oder Nom 
in die Gewalt der Feinde gerathen zu laſſen: 
bemerken Sie nun an dem eriten Gebrauch, 
welchen das Volk von diefer Freyheit macht, 
daß feine allzu große Freyheit dicht an die eigen- 
mächtige Gewalt der Großen graͤnzt; diefe wer: 
den es müde , dem Eigenfinn einer Menge, 
welche felten vernünftig fordert, ausgeſetzt zu 
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ſeyn, ſich davon zu befreyen ſehen fie ſich bald 
gezwungen, diejenigen mit Gewalt zu unterdrüs 
en, welche ın gutem nicht folgen wollen. Nur 
dann ift Sicherheit und Ruhe in winem Staate 
zu hoffen, wenn alle feine Bürger ben Gefegen 
gehorchen, und Feiner fih anmafit, ohne Bey 
ftimmung des vernänftigern Theild ein beftehen: 
des Geſetz aufzuheben oder abzuändern. — Fah⸗ 
ren Sie fort, Friderike! | 
— Frid. Appius batte ſich auch wider die 
unbillige geheime Verſchwörung des Raths, ein 
gegebenes Verſprechen nicht zu halten, erklärt 


— nd fagte alles vorher, was daraus aud wirf- 


lich erfolgte , allein diefer weife Mann batte das 
Schickſal afler feines gleihen, man glaubte ihm 
nicht. Der Feind war bald vertrieben , der Krieg 
glücklich beendiget, die Dietaroröwiirde hörte 
auf, fobald man ihrer nicht mehr nörhig hatte, 
und dad Volk erwartete nun die veriprochene 
Aufhebung des Schuldengeſetzes. Der Rath, in 
Parteyen getheilt „ ohne ein Oberhaupt „ das 
ihm befehlen Eonnte , machte Schwierigkeiten 
und befchloß nichts, und die Unrubigiten im 
Molke, ungeduldig Uber diefe Verzögerungen; 
erregten endlich einen neuen Aufſtand, fie je 
gen, von vielen Vürgern begleitet , aus ber 
Stadt auf einen nahen Berg, ben man nachher 
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den heiligennannte, und droheten Rom gänzs 
(ch zu verlaſſen; viele andere Römer betheuer: 
ten ein Gleiches thun zu wollen, wenn man 
ihnen nicht Wort hielt. Der Rath wußte nun 
nicht, was bey einem fo außerordentlihen Vors 
falle zu thun feyn möchte. Poplicola bey fei- 
ner Parten behauptete, man müffe dem Wolfe 
alles bewilligen, was es verlange , weil fein 
Abzug die Stadt öde machen würde, Appius 
Dingegen ftellte vor, das Volk würde ohne Er: 
kenntlichkeit für eine ©erechtigkeit, bie ed mit 
Gewalt ertrogt hatte, Fünftig ein Recht zu ha⸗ 
ben glauben, alles, was ihm einfiele, zu fordern, 
wenn ed nur Gewalt brauchte, es wäre beifer, 
Feine, als widerfpenftige aufrührerifbe Bürger zu 
baben. Befürchtet ihe, feßte Appins hinzu, es 
werde euch an Einwohnern fehlen, fo wählet unter 
den verfchiedenen Völkern Italiens, alle ſuchen 
das Recht, Römiſche Bürger zu werben, als eine 
Gnade ; gebt diefes Recht euren Leibeigenen, 
diefe Wohlthat wird fie geneigt machen, ihren 
legten Blutstropfen für ein Vaterland zu opfern, 
daß fie an Kindesftatf aufnahm. Laßt uns jedes 
Mittel ergreifen, einer Sclaverey zu entgehen, 
worein uns der niedrigite Pöbel ſtürzen will! Es 
ift billig Menſchen zu veritoßen, die fähig find, 
ihr Baterfand aus Trotz zu verlafen. 
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Alle diefe Vorftellungen halfen nichts, Pos 
plicolas Partey brang durch ; man fchicte 
jene Rathsherren an das Volf, bie ihm die an« 
genehmiten waren, und bewilligte die Tilgung 
aller Schulden. Des Appius Weifagung ging 
aber fogleih in Erfüllung, der Pöbel, ſtolz, ih 
aufgefucht zu fehen, feßte no andere Beding⸗ 
nife hinzu: zwey Anführer besfelben itellten dem 
Volke vor, es müſſe fih der Furcht des Rathes 
betienen, obrigkeitlihe Perfonen aus ıhrer Mitte 
zu erhalten. Appius erneuerte, wiewohl ver: 
gebens, fein Geſchrey, und diejenigen, welche 
befürchtet hatten, zwey obrigkeitlihe Perfonen, 
aus den Rechtſchaffenſten unter ihnen gemüblt, 
zu Tyrannen werden zu feben , fiyeneten ſich 
nicht, eben diefe Gewalt in die Hände von Men— 

fhen zugeben, die auseinem Haufen Aufrübrer 
genommen waren. Man erlaubte alfo dem Wolfe 
ih Zunftmeiiter oder Zribunen gu er 
wählen, deren einzige Verrichtung darin beitehen 
follte, es wider die Unternehmungen ded Rathes 
zu befhügen ; fie dnrften zwar nicht in die Nathe- 
verfammlung Eommen , aber fie Eonnten, an der 
Thür des Rathsſales ftehend, mit dem einzigen 
Worte Veto, ichverbiethees, jeden dar 
rin gefaßten Befchluß vernichten, ohne fagen zu 
müfen, warum fie ihm auszufuhren verböther. 
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Zum uͤberfluß erklaͤrte man die Perſon eines 
Tribun noch für heilig, das heißt, man 
konnte ihn nicht angreifen, ohne für höchſt gott⸗ 
los gehalten zu werden, ein für ſolch einen Ver⸗ 
brecher erftürter Menfh war nirgends mehe ficher, 
jeder Eonnte ihn wie einen tollen Hund todtſchla⸗ 
gen, die Zunftmeiſter durften alſo, ohne Furcht 
beftraft zu werden, boßhaft feyn, doch behielten 
ſie ihre Bedienung auh nicht lebenslänglich, und 
konnten nach geendigter Dienſtzeit wie die Con⸗ 
ſuln zur Rechenſchaft gezogen werden. 

Emilie. Nur zu bald mußten die Raths— 
herren die Weisheit des Appius durch eine neue 
traurige Erfahrung beftätiget finden. Das Volk, 
ſtolz über feiner erhaftenen Sieg, glaubtenun 
unter bem Schutze feiner Triduren gegen jede 
Strafe gefihert zu feyn und fing am zu zeigen, 
was man von Menſchen zu erwartenhabe, welche 
fred genug waren, ſich der rechtmäfiigen Ober: 
gewalt zu entziehen. Der Auszug auf den beis 
ligen Berg war gerade zu jener Jahrszeit ger 
(heben, wo man die Felder befäet, die Ader 
blieben wegen des langen Hin: und Herſtreitens 
ungebaut liegen , und Nom wurde mit einer 
Hungersnoth heimgefucht, welche die gerechte 
Folge ihres Aufruhrs war. Der Rath lie, dies 
ſem Übel abzuhelfen, von andern Ländern Ges 


“ 


308 


treide hohlen; ba es nun nicht fo gefhwind an: 


kam, ald man vermuthet- oder. vielleicht gewünfdt 
hatte, benugten die Zunftmeifter diefe Werzöge: 
sung, die Patrizier deßwegen anzuflagen, und 
eine neue Verwirrung anzurichten. Die Volt: 


ker, ein benachbartes Volk, benugten aber die 


fen Umſtand, Rom ben Krieg anzukündigen. 
Man fah fih dadurch auf das äußerite gebracht, 
legte die einheimifche Erbitterung indeß bey Seite, 


fhlug die Volsker zurück, und belagerte dafür 


ihre Stadt Gorioli. 





Diefe zu retten hatten bie Volsker eine be 


nahbarte Nation um Hülfe gebethen., welde 


auch bereits zum Entfaß beranrüdte; der Conſul 
Eominius nahm alfo den Haupttheil des Her 


res, diefem Entfaß entgegen zu zieben, und ließ ben 
jungen Römer Marciusmitdem übrigen Heere 
die Belagerung fortfegen. Die Einwohner ver: 
ſuchten aber, in Hoffnung auf die nahe Hülfe, 
unvermutbet einen Ausfall und brachten bereit 


die wenigen Römer in Unordnung, nur Mar: 
cius verlor den Muth nicht, er allein blieb 


unerſchrocken, vief die Slüchtigen zurück, drang 
mit dem fliebenden Feinde nebit feinen Römern 
zugleich in die Etadt und eroberte fie. Nad: 
dem er für die Sicherheit feiner Eroberung ge: 
ſorgt hatte, eilte er noch dem Blrgermeifter zu 
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Hülfe, und: Fam gerabe recht ihm auch noch den 
Sieg zu verſchaffen. Cominius, deifen Ruhm 
dur die Thaten diefes jungen Bürgers zu fei- 
den ſchien, erwarb ſich denfelben aufs Meue durch 
feine Großmuth: ohne Neid, ohne Widerwil⸗ 
len faßte er des Marcius Hand, zeigte ihn dem 
ganzen Heere als ſeinen Retter, und nachdem 
er ibn mit allem verdienten Lobe überhäuft hatte, 


both er ihm noch ein Streitroß, dad fo wie je⸗ 


ned des Heerführers geſchmückt war, den zehn: 


ten Theil aller Beute nebit zehn Gefangenen an, 


die er ſich ſelbſt ausfuchen ſollte. So edel, wie 
Poftumins‘, bandelte nun auch Marcius, er 
nahm von allem Angebothenen nur bad Pferd und 
einen Gefangenen , welcher einft fein Freund 
gewefen war, und bezauberte dur diefe Ger 
nügfamkeir die Römer fo ſehr, daß fie, feinen 
Ruhm unfterblich zu machen, ihm den Nahmen 


Coriolan beylegten, unter welchem er auch 


nachher ſtets in der Gefchichte vorföümmt. Uns 
terdeifen hatte der Römiſche Senat vieles Ge: 
treide aus Sicilien kommen laffen, um der 
noch fortdauernden Theuerung dadurch abzubel: 
fen , aber die Zunftmeifter hatten auch ſchon 
wieder neue Plane, fie verfteckten das ihnen 
übergebene Getreide, und beſchuldigten die Pa— 
ttizier des fortbauernden Mangels, die fih nun 
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nicht anders mehr zu helfen wußten, als baß fie 
einen neuen Krieg vorfhlugen, wo der Sol—⸗ 
Bat vom Plündern leben, und die Stadt durch 
den Auszug der Streiter weniger bevölkert feyn 
könne. Die Zunftineifter machten aber auch dem 
Volke dieſes Mittel efelhaft, und weil man nidt 
Gewalt brauchen wollte, fo ging nur eine Kleine 
Schar ‚mit Coriolan, fie fanden bald Lebens: 
mittel genug, und Famen wider alte Erwartung 
der Zunftmeifter mit Beute beladen zurück; das 
durch hatte ſich Eoriolan aber auch den vollen 
Haß diefer Böfewichter jugezogen und fie fanden 
bald Gelegenheit, ihn denfelben fühlen zu laſſen. | 
&ophie. Coriolan ftammte aus einem dee | 
edeliten Römifhen Geſchlechter, feine Mutter, 
eine weife tugendhafte Fran, hatte ihn nach dem 
frühen Tode ihres Gemahls mit aller Sorgfalt 
erzogen , feine Abkunft, feine Tugenden, bie 
ausgezeichneten Dienſte, welche er bereits dem 
Baterlande geleiftet hatte, ſchienen ihm ein un: 
ftreitiges Necht zur Würde eines Bürgermeiftersd 
zugeben, und wirklich ſagte auch -das Wolf öfe „ 
fentlih, man könne fie ihm ohne Ungerechtige | 
Feit nicht verfagen.” Cariolon erjchien alfo, von 
vielen Patrigiern und Clienten begleitet, welde 
bereit waren ihm ihre Stimmen zu geben, in ber 
Berfammlung, wo die neuen Bürgermeifter ger 
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waͤhlt werden ſollten; auf dieſes Gefolge mach— 
ten die Zunftmeiſter das Volk aufmerkſam, es 
gelang ihnen durch verfängliche Reden die Geſin— 
nungen des Pöbels zu verändern, Neid trat an 
die Stelle ber Hochachtung, und das thörichte 
Volk (dlof einen Mann von der Blingermeifter: 
würde aus, der feinen andern Fehler hatte, als 
daß er ihrer würdig war. Corioland Tugend war 
dieſem unerwarteten Streiche nicht gewadfen, 
ſtatt ſich gleich zu bleiben und über did Ungerech— 
tigkeit eines aberwigigen Pöbels hinaus zu ges 
ben, ſchwur er den Zunftmeiitern öffentlich ei- 
nen ewigen Haß, und,befhloß ihre Würde fo lange 
ju verfolgen, bis es ihm gelänge fie abzufhaffen, 
Es ergab fi auch bald eine Gelegenheit dazu, 
da die. Frage im Rathe entſtand, wie das nun 
überflüffig angefommene Getreide veriheilt wers 
den ſollte? Eoriolan behauptete, man müßte 
fih diefer Gelegenheit bedienen die Zunftmeifter 
abzufhaffen, und dem Volke nur -unter. Diefer 
Bedingung Korn geben. Appius ſtimmte for 
gleich mit ein, allein Poplicola und feine Par: 
ten hatten wie gewöhnlich die Stimmenmehrheit . 
für ſich, und die ‚aufgebrachten Zunftaneifter for 
derten Coriolan vor-das Gericht des Volls. Die 
Rathöherren zitterten über bieſen uͤbermuth viele 
bothen ſich an, die Rechte des Rathes auf das 
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außerſte zu vertheidigen, aber dieſe Aufwallung 
eines edlen Muthes erhielt ſich nicht,’ man ließ 
ſich durch das Gutachten einiger Anhanger des 
Volkes hinreiſſen, welche behaupteten, dieſe Ge 
faͤlligkeit würde das Volk entwaffnen. Aber weit 
gefehlt! Man hatte bald Urſache um Coriolans 
Leben beſorgt zu ſeyn, den die Zunftmeiſter 
als einen Volksfeind anklagten, und es herum 
zu drehen wußten, daß die Verbannung, 
wozu man ihn verurtheilte, noch als eine Gnade 
galt. Coriolan ging ſtill, aber innig ergrimmt 
nach Hauſe, nahm mit trockenen Augen von 
feiner beſtürzten Mutter Abſchied, wünſchte fer 
ner Gemahlinn einen glücklichern Gatten, und 
verließ Rom. Die Begierde ſich zu rächen, 
führte ihn zu den Volskern. Er ging in dad 
Haus ihres Anführerd , und fehte fih auf deſſen 
Feuerherd, alfo an den Ort, wo ed niemanden 
feindfelig zu begegnen erläubt war. Man mel 
dete dem Hausherren, es füße ein fremder Mann 
von ſtolzem aber auch traurigen Anfehen auf ſei⸗ 
nem Herde. Er kam zu fehen, wer e8 wäre, und 
Eoriolan fagte: Du fiehit in mir den größten 
Feind deines Landes als einen demüthig bitten: 
den; ich habe deine Städte eingenommen‘, ih 
habe deine Krieger anfgerieben,, mit einem Wort, 
ih bin Coriolan, den fein undankhares Va⸗ 
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terland zum Lohne für alle geleifteten Dienfte 
verbannt hat. Du Eannit feinem Bepfpiele folgen 
und mich vollends unterdrüden; wenn du aber 
glaudft „ es fey großmüthig einen Feind , der 
nicht mehr ſchaden kann, zu befhügen, fo bie 
the ich dir meinen Arm, wir wollen unfere Tas 
pferfeit vereinen, ich kann Nom feine Iuascme 
tigkeit bereuen laſſen. 

Marie. Nun da haben wird! Jetzt mögen 
die Herren Zunftweilter ſehen, wie fie zurechte 
fommen. 

Augufte. Nur noh eine Eleine Geduld, 
Mariehen, dann mögen Sie Ihrem Unmillen 
freyen Lauf larfen. | 

Amalie. Der Volskifche Feldherr fah alle 
Bortheile ein, welche aus Corioland Erbitterung 
ju zieben wären, zwar hatte er damahls Friede 
mit den Römern, wenn man aber Ötreit ans 
fangen will, fo iſt die Gelegenheit dazu aud bald 
gefunden. So ging ed auch hier, der Krieg wurde 
angekündigt, und Coriolan, an der Spitze eines 
feindlihen Heeres, machte die Römer zittern, 
Diefes im Glücke fo übermüthige Volk hatte num 
nicht Herz genug fi) zu waffnen. Man fdidte 
jene Feldherren, tie ehedem Coriolans Freuns 
de gewefen waren, mit Sriedensvorfchlägen an ihn, 
er nahm fie fehr freundlich auf, wollte aber über 


314 ° - 
den Frieden nichts mit ihnen forechen, und fagte 
ihnen, die Wolsker würden ihn unter Feiner an- 
‚dern Bedingung bewilligen, als wenn die Ro: 
mer alle jene Sünder wieder an die übrigen Sta: 
lieniſchen Völker zurück guben, welde fie ihnen 
abgenommen hätten. „Das hieß nun die Roͤmer 
fehr demüthigen , und diefe Antwort vermehrte 
die Beftürzung in der Stadt um vieles. Man 
ſchickte alſo die Priefter als eine zweyte Ges 
ſandtſchaft an Coriofan, da er aber auch diefen 
außer der fohuldigen Achtung für ihren Strand 
weder feine Vermittlung. zugefteben, nob an 
ben Bedingniffen etwas mildern wollte, gerie- 
then die Römer in Verzweiflung. Jetzt, da ih 
die Männer nicht mehr zu rathen wußten, hatte | 
eine Frau den Elugen Gedanken, mir vielen ans 
bern Römiſchen Matronen Beturia, Gorioland 
Mutter, um ihre Vermittlung bey dem aufs 
gebraten Sohne zu bitten. „Die Ehrfurdt , wor: _ 
in alle Kinder in Rom gegen ihre Mütter erzo: 
‚gen wurden, ließ jieden beiten Erfolg hoffen. Bez | 
tur ia übernahm uch den Auftrag, und am andern. 
Morgen ſahen die Volsker mitBerwunderung eine 
lange Reihe Wagen aus der Stadt auf ihr Lager 
zufahren. Kaum hatte man vernommen, Cor 
sioland Mutter Eame in Begleitung aller Romi: 
{den Frauen ihren Sohn zu befuchen, als dier 
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ſer ihr ſchon auf Flfigefn ber Findfichen Liebe mit 
ausgebresteten Armen entgegenitürjte, VBetu: 
ria wehrte ihn aber von ih ab. Halt, Corio-⸗ 
Ian! fagte fie, ih Eann Noms Feind nicht als 
meinen Sohn umarmen. Meine liebe Mutter ! 
antwortete Coriolarn , verlaſſen Sie diefed un: 
dankbare Vaterland, kommen Sie mit mir, uns 
ter einem Volke zu wohnen, das die Tugend zu 
ſchaͤtzen verſteht! Einlanger Wortwechſel begann 
nun zwiſchen Mutter und Sohn, alle Rö— 
mifhen rauen vereinigten fih mit den Bitten 
Veturieng, umjonit both diefe ale Beredſam— 
keit auf, ihm’ die Abſcheulichkeit feines Unter: 
nehmens vor;uitellen, fein beleidigter Ehrgeitz 
widerftand jedem edleren Gefühle. Nun denn, 
ſagte Veturia, ſo komm und vollende dein Werk! 
koͤmm, feße das Land, welches dich geboren were 
den ſah, in Flammen, vergieße das Blut Tan- 
fender , die dich nicht befeitigten, um die Boß— 
heit einiger wenigen zu beſtrafen, überliefere den 
Feinden die Gräber deiner Vorfahren! Bevor 
du aber in Nom triumpbirend einziehit, mußt 
du deine unglückliche Mutter mit Süßen treten ; 
ih werde mich ın das Stadtthor legen, und du 
ſollſt nur über meinen Leib hineingehen können. 
— Du daft gefiegt, Mutter! rief Goriolan er: 
ſchüttert, du haft geſiegt! Rom fey gerettet, 
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aber dein Sohn tft verloren! — ‚Er eilte auch 
wirklich fogleih zu dem Vol⸗-kiſchen Feldberrn 
und überredete ihn, Nom don Srieden zu bewilli⸗— 
gen, ward aber auch von ıbır aus Made dafür, 
daß er ihn zu dieſem uͤbereilten Frieden beredet 
hatte, ermordet. 

Marie. D der Arme! eine eigene un— 
vernünftige Mutter jagie ıpn dem Xode- ent 
gegen! 

Julie Aber hoͤtte fie denn Nom unterger 
ben laſſen fellen, um einen ſtrafbaren Sohn ju 
retten? | oo 
Marie. Einen firafbaren Sohn ? worin 
war er dus? 

Julie Veturia fagte es ibm ja, er wollte 
Unfhuldige mit den Schultigen ſtrafen, er hörte 
nur feine Radgier, und man darf fih doch nicht 
sahen. 

Marie. Ab Julchen! ie vergeffen, daß 
Coriolan kein Chriſt war. 

Auguste. Das entſchuldigt ihn nicht, ſchon 
die fittlihe Qugendlehre , woran alle Heiden 
glaubten, verbiether alle Ruhe. Mir baden in 
der alten Geſchichte Männer genug von eben fo 
vorztiglichen Werdieniten verbannen geſehen, die 
wohl eben fo gut ald Coriolan ihre unjinnigen 
Mitbürger zur Rene hätten zwingen Eönnen, 
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fie thaten ed aber nicht, weilder wahre Edelmuth 
keine Rache Eennt, weil die wahre Waterlands- 


liebe Eeinen andern Ehrgeitz Eennt, als biefem 


wohl zu thun. 
Marie. So weiß ıh alſo nicht recht, was 
man unter dem Worte Warerlandsliebe verſteht. 
Auguſte. Die nächſte Lehrftunde wird mir 
Gelegenheit geben, Sie darüber zn belehren, fie 


wird uns mit einem Manne bekannt machen, 
der auch ald Heide ſehr gut alle Pflihren gegen - 


feine Kinder mit jenen für das MWaterland zu 
vereinbaren wußte; feine Geſchichte wird Ahnen 
auch die Verfihiedenheir der Gefinnungen zeigen, 
aus denen die Menfhen handeln, bis dahin ge- 
dulden Sie fich alſo. 


Marie. Nun wohl! war benn aber Vetus 


riens entfegliche Aufführung nothwendig, oder 
müßten die Römer gerade ihre Frauen abſchi— 


den? Eonnten fie nicht Diele Zunftmeiiter, die _ 
tod an allem Unheile Schuld waren, an Hän—⸗ 
den und Süßen gebunden, dem Beleidigten zus 


ſchicken? 


Frid. Ah fo etwas fiel den klugen Römern 
gar nicht ein, du wisst lie bald zu noch großern 
Thorheiten durch ihre weiſen Rathgeber verleitet 


ſehen. 


Caroline. Was? zu noch größern und 
O2 
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ic möchte ſchon lange bie abſcheulichen Zunft⸗ 
meifter mit einigen Duzend Maulſchellen beeh— 
ren, wenn ich nur könnte. J 

Emilie. Warum fiel es Veturien nicht 
ein die ſchöne Gelegenheit zu benutzen, Nom 
von feiner öffentlichen Pet, von dıefen farant: 
fhen Zunftmeiftern zu befreyen? Jetzt, da fie 
demverzagenden Wolfe keinen Rach mebr zu ge: 
ben mußten, würde ed ſich willig allen Forde— 
rungen unterworfen haben , die man nur zu 
machen Luſt gehabt hätte. Ih, an Veturiens 
Etelle, würde mich zwar nicht geweigert haben, 
meinen Mitblirgern den verlangten Dienit zu lei: 
ften, aber ih würde mir aud ausbetungen ba: 
ben, daß vor allen andern die Zunftmeijter anf 
immer abgefhafft, und jene, die meinen Sohn 
verbannt hatten, dafür beitraft würden , weil fie 
einen um den Staat verdienten unfchuldigen 
Bürger aus Neid und Haß zu verbannen mag: 
ten, ich wilrde verlangt haben, daß man mei: 
nem Sohne ſeinen guten Nahmen, feine Wurde, 
feine Güter wiedergäbe. Alte diefe Forderungen 
hatten mit Billigkeit und Edelmuth beftehen koͤn⸗ 
nen, man war nicht im der Lage fie abzuſchla⸗ 
gen, Rom und Coriolan wären auf einmahl 
gerettet geweſen. 

Sophie. Sage mir doch, liebes Julchen, 
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wo faß denn die Freyheit, wilde bein Freund 
Poplicola den Römern geben wollte, ich fuche 
fie überall vergebens und finde nur gräuliche 
Sclaverey. Diefe Zunftmeiiter oder vielmehr 
diefe Teufel in Menſchengeſtalt befümmerten ji 
eben fo wenig um das Beſte des Volkes, als ich 
mih um die Wohlfahrt des türkiſchen Reiche; 
fie wollten den Adel unterdrüden, und fih auf 
feinm Sturze erheben, das war ihre ganze Ab: 
ſicht. Wenn’ es ja eine Freyheit zu Rom gab, fo 
war es die, fich wider die Geſetze, wider die ge: 
funde Bernunft und wider die Gerechtigkeit zu 
erheben. | 

Sufie. Du bift grauſam Fickchen, meiner 
Eigenliebe in diefem Augenblide eine fo arge 
Buße aufzulegen; fie foll mich aber nicht abhal« 
ten zu gefteben, baß ich voreilig urtheilte, ich 
jede nunmehr alles aus einem andern Lichte. 

Augufte. Möchten Sie uns nicht auch fa« 
gen, was Sie bisher abbielt, das zufehen, was 
Sie doch jetzt wahrnehmen ? 

Julie. Sehr gern, wenn ed mir nur ges 
lingt mich deutlich genug auszudrüden, fo viel 
iſt indeſſen gewiß, daß ich exit feit kurzem die 
dife Gewohnheit an mir entdecke, eine Sache, 
die ich beurcheilen will, nicht vorher von „len 
Seiten zu beobachten, ich fehe fie, fo zu jagen, 
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nur von einer Seite an, foungeführ, wie auf 
diefer Tapete das Bein undden Arm, welde bins 
ter jenem Bilde bervoritehen ; nach meiner [he 
nen Gewohnheit würde id) ohne weitere Unter 
ſuchung urtbeilen, der Künftler, welder dieſe 
Tapete mahlte, müſſe ein unwiſſender Menſch 
geweſen ſeyn, weil er dieſe Kleider’ ohne Zuſam⸗ 
menhang mahlte. So ungeführ ſah ih ehedem 
die Bemühungen des Valerius für das Volk an: 
bie Härte einiger unter den Römiſchen Edlen 
hielt mic) ſogleich feit bey dem Schluſſe gegen alle, 
ih unterfuchte nicht mehr, ich wünſchte nur dieſe 
Hartherzigen geitraftzu fehen, es ſchien mir nie 
möglich, daß meine Lieblinge ihre Gewalt miß⸗ 
brauchen könnten. | 

Auguite. Sie haben ſich ſehr gut erklärt, 
bie meiften Menſchen urtheilen nicht viel beſſet, 
und nur daher entſtehen alle die Streitigkeiten, 
welde das Unglück des geſellſchaftlichen Lebens 
ausmachen; man entzweyt fih nur gar zuoft 
über eine Sache, bie an ſich gut iſt, bie aber 
verfhiedene Seiten bat, wovon jeder nur eine 
fieht, ohne fi Mühe zu geben auch die an 
dern zu bettachten. Da iſt nun gerade die Freye 
heit eine ſolche vielſeitige Sadı 5 damit wir 
uns aber nicht auch übereifen, fo wollen wir die 
| Römer mit ihrer Freyheitsſucht nicht eher ver 








521 


dammen, bis wir und Äberzeugt haben, was fie 
eigentlich ift , und. indejfen unfere Erdbefchrei- 
bung fortfegen. Ein fehr natürlicher Übergang 
- führt und von der Betrahtung Rußlands 
nah Pohlen deſſen mächtiger Nachbar es 
-einft war. 
Frid. Pohlen hatte dad Scidfal aller 
übrigen Reiche, feine Grängen wurden durch 
Kriege oft erweitert, oft verengt ; einftin feinen 
beiten Zeiten war es fehr aroß, ſank aber auch 
bald durch innere Unruhen in eben dem Maße 
herab, als fein Nachbar Rußland fid unter weis 
fen Monarhen und gehorfamen Unterthanen hob, 
Jetzt begreift man dasjenige Land unter Pohlen, 
welches gegen Morgen und Mitternaht an das 
eigentlihe Rußland, Preußen und die Oſt⸗ 
fee , gegen Abend an Brandenburg und 
Schleſien, gegen Mittag aber an Ungarn 
und dad Türfifhe Reich ſtößt. Es ift faſt 
‚ganz eben, und der Nahme Pohlen bedeutet 
in der Landesfprade eine ebene ®egend, dar: 
um ift ed auch einer firengen Kälte unterwors 
fen, ‚weil die Heftigfeit der Nordwinde durch 
Eeine Gebirge aufgehalten wird, es hat aber font 
überhaupt einen gemäßigten gefunden Himmels: 
ſtrich. An Fruchtbarkeit hat er wenig fr nes 
gleichen, denn es bringe bey einem ſehr nachlaͤſſi— 
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gen Feldbau doch eine ſolche Menge des ſchoͤn⸗ 
ften Getreides hervor , daß davon noh ſehr viel 
an andere Nationen verkauft wird, in den ſuͤd— 
lichen Pohlnifhen Landſchaften wädit es faft ganz 
ohne Zubereitung des Ackers durch Dünger. Tie 
Viehzucht gedeiht bey den herrlichen Weiden die— 
ſes Landes vortrefflih, und verfhafft nebit der 
innern Wohlfeilheit auch noch große Vortheile 
für die Ausländer. Auch für die Bienenzucht ift 
Pohlen der Hauptſitz, daher find Wachs und 
Honig , fo wie die Felle feiner in den viclen 
Wäldern sahlreihen Bären, Biber, Füchſe und 
Wölfe im Überfluß zu haben; eben fo wenig fehlt 
es an Flachs, Hanf, vielerley Hol; und noch 
manden Naturgefhenfen, von denen die Poh⸗ 
len an Fremde einen beträchtlichen Theil als Über 
fluß abgeben Eönnen. 

Die Hauptſtadt von Pohlen heißt War: 
ſchau, und feine beträgtlichften Flüſſe find die 
Weichſel, die Warthe under Bug. 
Dad ganze Königreich theilte man ehedem ın 
Groß: und Klein: Bohlen, und in das Herzog— 
thum Litthauen. Warihau, ehedem de 
Königs Nefidenzftadt, liegt in dem ehemahligen 
Srofpohlen an der Weichſel. Die Krone von 
Pohlen war fonft nicht erblih, das beißt, man 
wählte nah dem Tode des Königs in einer Ver: 
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fammlung der Edlen des Landes einen aus ihrer 
Mitte zu jenem Machfolger, der ſehr felten, 
faft niemahld mit dem Verſtorbenen aus einer 
Familie war. Die Pohlen find ſtarke, Eräftige 
Leute, Slaviſcher Abkunft, und noch wenig ge: 
bildet ,„ woran aber nicht Mangel an Talent, 
iondern die durch ihre Königswahlen ftetd erneu⸗ 
erten Bürgerfriege Urſache find, - melde am Ende 
auch den Untergang des ganzen Reiches nach ſich 
jogen. Jetzt haben fi feine Nachbarn Rußland, 
Preußen und Dfterreich i in diefe Länder theild ge: 
theilt, oder au das, was fie in frühern Kries 
gen an Pohlen einbüßten, zurückgenommen, je⸗ 
doch beſitzt Rußland den größten Theil, und der 
Kaifer von Rußland hat erit Eürzlich den Königs: 
titel von Pohlen angenommen. 
Emilie. Preußen, Pohlens zweyter 
Nachbar, liegt an der Oſtſee, zwifchen Deutſch⸗ 
(and, Rußland und Pohlen. Es war ebedem 
das Eleinfte Königreiih in Europa, nur 1219 
Quadratmeilen groß , mit höchſtens 120,000 
Einwohnern, erft feit dem Jahre 1772 gehört 
es dem König von Preußen ganz zu, denn ſchon 
von alten Zeiten ber war faft die Hälfte an Poh⸗ 
len gefommen, und wurde Pohlniſch-Preu— 
Ben genannt; allein die Könige von Preußen 
erneuerten ihre Anſprüche fo oft und fo lange, 
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bis es Friedrich dem Zweyten durch bie 
Pohlniſchen Unruhen gelang , ſich wieder in 
Beſitz dieſer Provinzen zu ſetzen, bis auf die 
Staädte Danzig und Thorn. In den Jahren 
1795 und 1798 ward Pohlen endlich ganz jers 
ſtückt, und das eigentlide Preußen wuchs da: 
durch zu einem Slächeninhalt von 3026 Qua- 
dratmeilen an. Nunfind feine Granzen in Nor⸗ 
den Rußland und die Oſtſee, gegen Süden 
andere dazu gehörige Länder, gegen Diten Gar 
lizien und Schlefien, gegen Weiten Pom— 
mern und die Ditfee. u 

Das Land felbit ift eben, fruchibar , mit Wies 
fen und Landfeen verforgt. Es bat alle Arten 
Getreide , gute Vieh- , Pferde: , Gänfe: und 
Bienenzudt, alle Oattungen Wildpret, holz⸗ 
reihe Waldungen, Fiſche, Bernitein , Eifen, 
Diey , andere Metalle und Mineralien, aber 
‚Eeinen Wein und wenig Salz. Preußen üt eine 
unumſchraͤukte erplihe Monardie, die Hauptres 
ligion die Evangeliſche, doch werden aud alle 
Übrigen feit Friedrih dem Zweyten geduldet. 
Dos ganze Königreih wird in Oft, We ft: und 
Südpreußen eingetheilt; feine Hauptſtadt 
it Königsberg, die Nefidenz aber Berlin. 
Durch den wichtigen Zuwachs in ben Jahren 


2799 und 1798 erhielt Preußen faft das ganze 
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ebemablige Großvpohl en, einen anfehnlihen 
Theil von Kleinpohlen, ein Stück von Lit: 
thauen, und die Städte Danzig und Thorn 
nebſt ihren Gebiethen, wovon es aber im Jahre 
1607 wieder den größten Theil. verlor. 

Einwohner rechnet man auf Preußen unge: 
geführ 5,400000. Im ganzen Königreiche wer: 
den die Deutſche und Pohlnifche Sprache geredet. 
Im Aderbau, in der Viehzucht und Handlung 
haben fi die Preußen fehr fleißig bewieſen; fie 
beiigen gute Lein- und Wollwebereyen, und ihre 
Gelehrten haben Deutfchland feit einem halben 
Jahrhundert wichtige Dienfte in: ben Wiſſenſchaf⸗ 
ten geleiſtet. 

Außer dieſem Konigreiche beſitzt der Monarch 
von Preußen auch noch in Deutſchland die Mark 
Brandenburg, den größten Theil von Po m⸗ 
mern, den größten Theil vom Herzogthume 
Schleſien nebſt der Grafſchaft Glatz, und 
noch mehrere Fürſtenthümer und Grafſchaften. — 
Ich hatte dießdꝛahl eine kleine Aufgabe, liebe 
Auguſte! 

Auguſte. Sie Eönnten leicht das nächſte 
Mahl eine deſto größere dafür belommen, denn 
wir werden von Pohlens drittem Nachbar Dfter 
reich handeln. 

Marie Ah! da — ich mich recht herz⸗ 
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lich auf die Fünftige Lehrſtunde, fie wird mein 
liebes Vaterland enthalten ! 

Augufte. Ich zweifle, denn die O ſterrei⸗ 
chiſchen Erblande beſtehen aus fo vielen Provin- 
zen, daß ed und leicht einige Tage Eoften kann, 
bevor wir fi ie alle durchgegangen haben ‚ da mödte 
das eigentliche Ofterreich ‚ weil ed fait ın ber 
Mitte liegt, nicht fo bald an die Reihe kommen. 
Sch will indejfen die Gefchichte der Wallfiſche 
zu Ende bringen. Der Rordkaper lebt außer 
dem nördlichen Ocean auch im mittellaͤndiſchen 
Meere, und bat feinen Nahmen vom Nord: 
kap oder der äußerfien Epige Norwegens, 
wo er gewohnlich gefangen wird. Sein Körper 
if oben braun, unten weiß, einige und zwanzig 
Fuß lang, doc gibt ed auch viel größere, Tr hat 
einen fpigigen langen Stachel auf dem Rüden, 
mit dem er große Fiſche tödtet, und fie mit fer 
nen vierzig.breiten Zähnen zormalmt. Seine Lieb: 
lingsſpeiſe, die Häringe „ verfhlingt er in er: 
ſtaunlicher Menge, indem ev fie mit feinem 
Schweif zufammentreidt. Sein Rachen iſt fo un: 
geheuer groß, daß einſt in dem Rachen eines 
Nordfaperd ,„ der 18 Buß lang und 55 Zuß 
breit war, vierzehn Menſchen aufrecht neben ein⸗ 
ander ftehen Eonnten. Sein Speck gibt noch 
beſern Thran old der ‚de4 Grönländifgen Mall 
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fiſches, und aus feinem Gehirn, das in eier 
weisen öhlihten Materie beſteht, die plötzlich 
zuſammenfährt und gerinnt, fobald fie aus dem 
Schädel herausgenommen wird, entiteht der in 
der Arzeney fo brauchbare Wallrath, aus 
den man auch mit Wachs vermiſcht gute Lichter 
ziehen kann. Ein einziger Fiſch gibt oft zehn und 
noch mehr Tonnen diefes Gehirns. 

Der Zinnfifch hat von feiner einige Fuß 
hohen Rürfenfloße diefen Nahmen, fo wie der 
Maſt fiſch von einer ähnlichen, wie ein Maft: 
baum aufrechtſtehenden Floße. Beyde haben mit 
dem Wallfiſch gleiches Vaterland und gleiche Län: 
ge, find aber jhmähler, geben weniger Speck 
und ıbre Burten find auch nit fo brauchbar. 
Weit lieber hat man dafür den Pottfifch, der 
mit feinem ungebeuren Rachen Elafterlange Hai⸗ 
fie verfhlingt, weil er nebit dem Speck aud . 
Wallrath gibt, und ſich zuweilen unter feinem 
Korh die Foftbare graue Ambra findet. Den 
Nahmen Patti erhielt er von feinem un: 
formlihen Kopfe, der die Hüfte von ihm 
ausmacht. 

Das Meerſchwein hat ſeinen Deutſchen 
Nahmen von einer Art Rüſſel, womit der faſt 
kegelförmige Kopf verſehen iſt. Er iſt der kleinſte 
von. allen Wallfiſcharten, ſelten langer als acht 
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Fuß, ſchwimmt fehr ſchnell, aud gegen den 
Mind, und begleitrt gern die Schiffe, um den 
herausgeworfemen Unrath aufzufangen. Sein 
KHervorfpringen aus dem Warfer halten die Schiffer 
für das Zeichen eines naben Sturmes, und ride 
ten ſich darnach. Sein Fleiſch, befonders das ber 
- jüngern ift efibar. | 

Marie. Ah! ich hätte wohl nod eine Bitte, - 
Friedchen nannte da bey Pohlen ein Thier, von 
dem ich auch willen möchte, was es iſt. 

Angufte. Das war vermutblihder Biber? 
- Marie. Ja, liebe Augufte! Wozu ift denn 
derſelbe nüglih? Komme vielleicht die baßliche 
Bidergeil von ihm. ” 

Augufte. Ja, mein Schaß,'er ift aber 
auch in anderer Nückfiht ein nüßlihes und feir 
ner Kunfttriebe wegen bewundernswürdiges Ihier. 
Der im Verhältniß des Körpers kleine Kopf üb: 
nelt dem Kopfe einer Rage, bat Heine, Augen 
und Eurze runde Ohren. Die fünf Zolflangen Vors - 
berfüße find an den Fingern mit langen ſchwar—⸗ 
zen Nägeln beſetzt, welche an den Hinterfüßen 
ftumpf und mit einer Schwimmhaut verbunden 
find. Der über eine Elle lange und einen Zoll 
dicke breite Schweif gleiht durd feine Schup⸗ 
penhaut und Geftalt einem Karpfen, nur nabe 
am Leibe ift er behaart. Das Fleiſch davon hat 
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einen Fiſchgeſchmack und wird für einen Lecker— 
biſſen gehalten. Der übrige Körper iſt mit glaͤn— 
zend ſchwarzen, oder braunen-oder roſtfarbenen 
Haaren bedeckt, ganz weiße Biber find ſelten. 
Übrigens bat das Thier die Größe eined Kun: 
be3. In der Gegend des Afters befindet ſich bey 
beyden Geſchlechtern in zwey Suchen jene zim— 
metfarbige fette Materie mit vielen Haͤutchen 
durhwebt, die man Bibergeilnennt; fie- 
bat einen unangenehm betäubenden Geruch , bit« 
tern Gefhmad, und erjheint, wenn man fie 
ım Rauch getrodnet hat, als ein dunfelbraunes 
bröckliches Weſen, das fieben bis acht Sabre 
brauchbar bleibt. Sie dient als ein wirkſames 
Mittel in Nervenkrankheiten. Das beſte Biber— 
geil erhalten wir aus Preußen, Pohlen und 
Rußland, das ſchlechteſte aus Amerika. 

Die Biber. halten ſich in den nördlichen Län— 
dern von Euroya, Allen und. Amerifa, in der 
Nahe von Flüſſen und Seen, entfernt von menſch— 
lihen Wohnungen, in großen Gefellfhaften zu— 
ſammen, im allen mehr bewohnten Gegenden, 
zum Beyfpiel in Deutſchland, leben fie zerftreut 
in Höhlen, an Flüſſen, und baden daher den 
Nahen einfame Biber, deren Zeil, dur 
don Yufenthalt in der Erde verdorben, auch bey 
weitem. den Werth nicht hat, als jenes vom ges. 
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fenfhaftlihen Biber, den man aber nur in Mord: 
amerifa findet, wo zuweilen einige hundert ger 
meinfchaftlih einen bewundernswürdigen Ber 
anlegen. Denn wenn fie an einem Fluſſe oder 
See einen mit Baumaterialien und Lebensmit— 
teln verfehenen Ort gefunten haben, fo füllen 
ſie mit ihren fihief zugefchärften Vorderzaͤhnen 
Holz, behauen es mit denjelden, und rollen 
oder floßen es an den Pas bin, mo fie ihre 
Hütten bauen wollen. Hier fuhren fie zuerft unter: 
halb der anzulegenden Wohnungen einen Damm 
von binreihender Ränge mit erſtaunlicher Kunft 
und großer Feſtigkeit auf, bauen dann , in Eleis 
ne Haufen versbeilt, die einzelnen Hütten, die 
von verfhiedener Größe, fait mie Bienenkoͤrbe 
geſtaltet find; zu einer jeden ſchlagen jie ſechs 
fühle an dent Ufer des Fluſſes im Waſſer feit 
ein, führen dann zwey Fuß die Wände von 
durchflochtenen Zweigen auf, die fie mit Schlamm, 
Lehm und Moos fo feit und dicht ausfüllen, daß 
Eein Waifer eindringen fan. Jede Hütte be 
ſteht aus drey Stodwerken, wovon das erite 
noch unter dem Waſſer ftchende ihr Magazin für 
den Winter abgibt, denn in dasſelbe tragen fie 
zartes Holz, friſche Rinde, Blätter, Knoſpen 
u. f. w., woraus größten Theils ihre Winternads 
rung befleht. Die zwey oberen Stockwerke find 
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inwendig glatt und veinfih, dev Fußboden ift 
mit Moos belcge, und ein gewölbtes Dad be 
deft Die ganze Hütte, zu welcher zwey Zugänge 
führen , einer von der Landfeite „. der andere 
von der Waſſerſeite. Zehn bis zwölf ſolche Woh— 
nungen liegen neben einander in einer Reihe, 
und in jeder wohnen vier bis ‚acht Paar Biber, 
welche paarweife beyfammen figen, fo daß der 
Schweif ins Waſſer hinab hängt. 

Bey ihren fhweren und künſtlichen Arbeiten 
bedienen fie ſich der Zähne flatt ber Axte und 
Eigen, der Vorderpfoten ftatt ber Hände, der 
Hinterfüße zum Rudern, und des Schweifes 
als Schaufel und Kelle. Der Zuly und Auguft 
IE die Zeit, wo fie bauen oder die alten Woh⸗ 
nungen ausbeſſern, und vom September an 
bewohnen fie Die Hütten bis gegen den Früh: 
Iingsanfang. Das Weibchen wirft zwey, auch 
dier blinde Zunge, die leicht zu zahmen find, 
das Männchen ſucht indeilen frifhe Nahrung im 
Walde, und Eommt nur- zuweilen nach Haufe. 
Die Jungen find erft im dristen Jahre völlig 
autgewahfen und leben fünfgehn bis zwanzig 
Jahre. Ä 
Der Gang des Bibers iſt cchwerfellig, um 
ſo behender ſchwimmt er aber, und ſucht daher 
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bey Annäherung eines Feindes feine Nettung 
im Wailer wo erfchnell untertaucht,, aber nicht 
lange darunter aushalten kann. Auch der Fiſche 
und Krebfe wegen, die er fehr gerne fpeift, hält 
er ih oft im Waſſer auf. Er jigt, wie die Eid: 
börnhen, auf den Hinterfüßen aufrecht, und 
geht auch bloß auf diefen, wenn er in den vor: 
dern etwas trägt. 

Das unter die Eoftbarften Pelzwerle gezaͤhlte 
Fell des Bibers iſt die Urſache, warum man 
ihm nachſtellt, die glaͤnzend ſchwarzen Felle 
werden am höchſten geſchätzt. Die langen Haare 
dienen zu Strümpfen und Handſchuhen, die kur— 
zen wolligen ſeidenartigen zu Hüten. Ein er: 
wachfener Biber gibt ungefähr anderthalb Pfund 
Haare. Das Leder verarbeiten die Sattler und 
andere Handwerker. Der Vorderzaͤhne bedient 
fi) der Vergolder zum Glätten ; und das aus 
geſchmolzene Fett mird in ber Heilkunde gegen 
Krämpfe iind Gliederreiſſen gebraudt. - 

Alle diefe Vorsheite- überwiegen den Scha— 
ben, welden die Biber an den Waldungen und 
Waſſergebaͤuden anrihten, man follte fie alfo 
billig ſchonen, beſonders jest, da ihre Abnahme 
merkbar wird. 

Die Fiſchott er hat einerley Heimath mit 
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bem Biber, dem fie auch fehr in der Rebensart 
gleihet. Cie ıt fait von der Größe eined Dad): 
ſes, bat aber viel Eiirzere Fuße , woran’ fünf 
ſcharfe — mit einer Schwimmbaut verbun⸗ 
den ſind. Die breite Schnautze am glatten Ko⸗ 
pfe iſt mit drey Zoll langen Barthaaren beſetzt. 
Ihre Wohnungen ſind Löcher an den Ufern oder 
unter ben Wurzeln der Bäume, die fie nur er: 
weitern, der Eingang ift unter dem Waller; in 
biefem Aufenthalte riecht, es fehr übel von den 
Überreften der Suche, Krebfe und Waiferragen, 
worin ihre Nahrung befteht, denn Baumrinden 
freien fie nur im Nothfall. Sm Februar pfeifen 
fie des Nachts fo bel wie ein Menſch. Sie 
ſchwimmen ſehr gut, Eönnen aber nicht lange 
unter dem Waſſer dauern. Die blinden Jungen 
lernen bald ſehen, ſind nach zwey Jahren aus⸗ 
gewachſen, und können ein Alter von achtzehn 
Jahren -erreihen. Ob fie gleih in der Much mit 
ihrem ſehr feharfen Gebiß auch Menſchen gefähr: 
lich find, fo können fie doch jung gezaͤhmt "und 
zum Fiſchfang abgerichtet werden. Ihr kaſtanien⸗ 
brauner, ſchön glängender Balg wird zwar als. 
Pelzwerk ehr hoch gefchägt, aber durch die Ver: 
heerung, welche fie in Eurzem bey Fifchteichen, 
wo fie ih am liebſten aufhalten , anrichten, 
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macht fie ſchaͤdlich. Ihr Fleiſch wird, fo wie jenes 
des Bibers, unter die koſtbarſten Leckerbiſſen an 
Faſttagen gerechnet. 

Das koſtbarſte Pelzwerk liefert die ſchwarze 
und ſilbergraue Meerotter, die aber nur um 
Kamtſchatka und an den Kuruliſchen Inſeln an 
‚getroffen wird. 

Marie ‚Wenn man bie Biberhaare zu 
Strümpfen und Handſchuhen benugt , wie kann 
denn nachher ihr — noch ein —.. ab: 
geben? 

Augufte, Jene Felle, denen man tie Haufe 
nimmt, find freglih dazu nicht mehr zu gebrau⸗ 
hen, allein man fucht zu Pelzen auch nur die 
fhönften aus, und es gibt überhaupt dreyerley 


Gattungen Felle, deren Werth verfihieden il. 


Man reihnet friſche, trockne und fette Biber 
felle ; evftere geben die im Winter gefangenen 


Biber , die trocknen liefern bie im Sommer ge: 


fangenen, von denen bie Haare nur in Hutfa⸗ 
brifen gebraudt werben Fönnen, und fette be 
kommt man nur aus Amerika, wo fie die Wık 
den eine Zeit fang auf dem bloßen Leibe tragen 
und durch ihren eigenen Schweiß fett maden 
oder gaͤrben, zu Pelzen find diefe die beften. 
Die feinen Kaftorhüte werden aus Biberhaaren 
gemacht. 
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Earolıne. Aber die Hüte find ja fo dicht, 
wie macht man denn das? 

Augufte. Sie gollen ed erfahren, wenn 
wir in Der Technologie bis zu den Handwerken 
vorgerückt find, heute wäre ed ohnehin zu fpät. 
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Drey und fehzigfted Geſpräch. 


M. tie. Der bey uns fehr gemeine Hafels 
ſt ra uch Eam durch die Römer aus Klein = Afien 
nad Stalien. Außer den gemeinen Hafels 
“ nüffen zieht man nod in den Barten die weis 
Gen und rothen Bartnüffe. Nicht fo füß, 
aber fait zwey Zoll lang und Daumens dick ift die 
große Spanifhe Hafelnuß; fie reift fpäter 
als die vorigen. Eben fo beliebt iſt die Zellers 
nuß und die große Mandelnuß. Alle diefe 
Arten Eann man bey gehöriger Sorgfalt zu Bäus 
men ziehen, wenn die Wurzeln von Neben⸗ 
fchößlingen rein gehalten werden. Sie laſſen ſich 
zwar leiht durd Nüſſe vermehren, da fie aber 
gern ausarten, fo pflanzt man fie lieber durch 
Abfenker, oder pfropft eine edle Sorte auf einen 
aus der Nuß gezogenen Straud. Der beite Boden 
für fie ift ein lockerer, feuchter, fhattiger Grund, 
vorzüglih am Buße der Berge, auch dienen fie 
zu Heden. In Südeuropa wird mit diefen Nüſ— 
fen ein anfebnliher Handel getrieben, aber ihr 
zu haͤufiger Genuß it ungefund ; denn reif ver: 
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urſachen fie Verſtopfung, und unreif die Ruhr. 
Die Hafelnüffe geben viel ſchönes Ohl, das, von 
edlen Sorten gepreßt, ſelbſt dem Mandelobl 
nichts nachgibt. Das verkohlte Holz; der Heſel— 
fträucher gibt die Reißkohle zum Zeichnen, und 
das ungebrannte Holz brauhen die Tiſchler zu 
fhönen Einrichtungs-Geraͤthſchaften. 

Der Hagebutten: ober wilde Rofen 
ffraud bringt hellrothe Früchte, welde ın 
‚einer fleifhigen Kapfel viele Heine fehr harte 
Kerne enthalten. Won den zwey Arten, bie vor: 
züglih große Früchte tragen, beißt die eine mit 
blafrother Blüthe die wilde Feldroſe, die 
andere,' deren größere Früchte mit feinen Sta— 
cheln befege find, die rauhe Roſe. Wenn 
man dieſen Strauch, der fi leicht durch Able⸗ 
ger und Wurzelſproſſen vermehren läſſt, in Gär- 
ten zieht, fo trägt er runde Früchte von ber 
Größe der Holzaͤpfel, und wird auf zehn Fuß 
hoch. Die Früchte werden gewöhnlidy , nachdem 
fie von ihren feinen Stacheln und innern Ker— 
nen befreyet find, getrocknet, oder mit Zuder 
eingemadt , und auf verſchiedene Art in der 
Kochkunſt angewendet ; die jungen Blaͤtter des 
@ trauches Fönnen zum Thee gebraucht werten. 
Sm Oſterreichiſchen heißt dieſer Strauch mit ſei— 
nen Früchten Hätſchepätſch. Men hat auch 
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ganz ſchwarze, die aber nur in ber Heilkunde 
gebraucht werben. Die Beeren von beyden Sor: 
ten geben gebrannt, unter den Kaffe gemifcht, 
bemfelben einen angenehmen Vanillen-Geſchmack. 

Carol, Der ſchwarze Hohlunder, 
im Oterreihifchen Holler genannt, hat aufer 
dem gemeinen, der in jedem feuchten, lodern 
Boten fünfzehn did zwanzig Fuß hoch wird, und 
deſſen rorhlihe Beeren nicht fo Eräftig find, als 
bie ſchwarzen, nebft diefein ſchwarzen noch den 
Zwerghohlumder oder. Attich zu Mebens- 
arten; er vermehrt ſich aber auch in jedem alte 
been Boden leicht durch Wurzelſproſſen, und 
trägt, aus dem Samen gezogen, fhon im vier 
ten Jahre. Seine Blätter und Beeren enthals 
ten viele Meilkräfte gegen verfhiedene , durch 
Siockungen innerer Säfte verurſachte Krankhei⸗ 
ten; durch Deſtillation geben die Blätter ein 
ſchweißtreidendes Waſſer, und die Blüthen ger 
trocknet, den Hohlunderthee, ein vortreffliches 
Mittel wider alle Bruſtkrankheiten, auch dienen 
fie, in Milch gekocht und in Säckchen genäht, 
wider Hals- und Zahnſchmerzen, und trocken, 
mit Rockenmehl vermiſcht und warm aufgelegt, 
wider alle entzündbaren Geſchwülſte. Die aus 
den reifen Beeren gekochte Latwerge hat e'ne ges 
lind abführende biutreinigende Kraft, desgler® 
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chen geben au die Beeren einen gefunden Wein. 
Die innere Rinde, das Laub und der Dame ind | 
noch wirkſamer ais die Blüthen und Beeren, 
müffen aber behutfam und darum nicht ohne Ger | 
heiß des Arztes angewendet werden; auch der | 
Genuß des jungen Laubes, welches man in man: 
hen Gegenden ald Salat fpeift, Eann ohne ger | 
börige Mäßigung geführliche Zufüfle erregen. Das 
Holz iſt zu feinen Holzarbeiten ſehr brauchbar. | 
Die Blätter des Attichs riechen fehr itarf und fe | 
widrig, daß man damit die Wanzen foll vertrei 
ben Eönnen, aber ihre Ausdünitung ift dem Mens 
ſchen fhadli; dagegen empfiehlt man den &a- 
men und die aus den Beeren gekochte Lutmwerge 
als ein Mittel gegen die Waſſerſucht. 

Augufte. Die übrigen, wiewohl auch in der 
Wirthſchaft brauchbaren Standengemwähfe 
- wollen wir, da fie faſt alle wild im Freyen wach⸗ 
fen , bey den Waldſtämmen einfchalten; in die 
Gärten gebört von inländifchen Gewächſen nur 
- mob der Maulbeerbaum, ber Seigen: 
baum und der Weinſtock. Erfterer iſt zwas 
ein Baum, kann aber aub zu Hecken gezogen 
werden, und darum rechnet man ihn ‚zuweilen 
auch unter die Stauden, da er überdieß noch 
beerenartige Früchte trägt. 

Elariffe Der Maulbeerboum if in 
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Aſien einheimifh, und wurde zuerft als Frucht⸗ 
baum von den Römern nach Stalien gebracht. 
Es gibt dreyerley Arten, den weißen, ro: 
tben und ſchwarzen; die Beeren des letz— 
tern find befonders ſchmackhaft, kühlend und ihr 
Saft, gehörig zubereitet, ein Heilmittel gegen 
Halsentzündungen, daher man ihn auch Anfangs 
am meitten anpflanzte; als aber im zwölften 
Jahrhundert der Seidendau nah Europa Fam, 
pflanzte man den Baum. mehr der Blätter we: 
gen, womit die Seidenraupen gefüttert werden, 
und zwar beſonders den weißen, weil feine Blät« 
ter die zarteiten find, doch follen die Chinefen, 
welche die fhönfte Seide ziehen, das Laub des 
rothen Maulbeerbaumes vorzüglicher achten. 
Obgleich der Maulbeerbaum in warmen Lane 
dern einheimiſch ift, fo hat er fih doh nun an das 
gemäfigte Klima Deutfchlands fo gewöhnt, daß 
ihm die ftrengite Kälte nicht ſchadet, wenn er 
nur einigen Schuß gegen die Nordwinde hat. 
Man kann ihn auf verfchiedene Art vermehren, 
die dauerhafteſten Baume werden aber aus dem 
Samen gezogen. Die jungen Pflanzen mülſſen 
gegen die Sonnenhige und Nachtfröſte durch 
Matten gefhügt werden. Im Herbft fehneidet 
man fie bey der Wurzel ab, damit die dadurch 
geſtärkte Wurzel ftärkere Sprößlinge treibt, nach⸗ 
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her Fommen die Bäumen in die Pflanzſchule, 
drey Fuß weit aus einander, und nad) einigen 
Jahren .an ihren beftimmten Ort in einen guten 
Sandboden, wo fie 25 bis Jo Fuß von einan- 
des ftehen müjfen, weil ſich ihre Krone fehr auf: 
breitet; kann man fie aber gleih auf der Stelle, 
wo fie angebaut wurden, ftehen laffen, ohne jle 
vorher zu überſetzen, fo werden fie dauerhafter. 
Auch Hecken werden daraus gejogen, wo man 
zwar früher, aber nidt fo gutes Raub erhält, 
als von ordentlichen Bäumen. Das vorfictige 
Abblatten des Laubes fcheint dieſen Bäumen 
mehr nüglich als ſchaͤdlich zu ſeyn. Der zum Sei⸗ 
denbau bey und am häufigften gezogene Wiaul 
beerbaum bat weiße, Fleine, witerlich füge Bee— 
ren, tie man der Geſundheit nacdhtbeilig halt. 
Der ſchwarze, wegen feiner Beeren“ von Zieler 
Farbe fo genannt, wird aud nur wegen tiefer 
in Börten gezogen. Seine angenehmen Zrüdte 
zeifen Anfangs September; der Baum verträgt 
aber wenig Kälte. Weit dauerhafter iſt der mit 
rothen Beeren aus Nordamerika, deffen Blälter 
eine vortrefflihe Nahrung für die Seidenraupen 
find, fo wie auch die Blätter des Tartarifgen 
Maufbeerbaums, welcher an den Ufern der Bol: 
ge wächſt. Aſien zählt, fo wie Nordamerika, 
nod mehr Gattungen diefes Baumes ; dahin 
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gehört der Papiermaulbeerbaum in Ja— 
pan, China, und Südcarolina, aus deſſen Rin- 
de von den jungen Zweigen man Papier, Stri— 
de und Zeuge verfertiget. Der Faͤrber maul— 
beerbaum, auf Jamaika und Brafilien, hat 
ein ſchönes gelbes Holz, weldes zum Farben 
und Einlegen dienet, und unter dem Nahmen 
gelbes Braſilienholz befannt ift; aber 
auch der unfrige liefert ein feſtes, zu allen feinen 
Holzarbeiten brauchbares Holz, und die Rinde 
der Warzel gibwein Mittel wider die Würmer. 

Amalie. Der Weinftod hat fih aus 
dem wärmern Aſien auch in den füdliden und 
gemäßigten Ländern Europens ausgebreitet, 
kömmt aber zu weit gegen Norden und Süden, 
wo das Klima zu rauh wird, nicht fort. Bon 
den unzähligen, durch Eultur und Verpflanzung 
entitandenen Abänderungen“ diefed Gewächſes 
zieht man in Gärten nur die edelften Sorten, 
ald die weiße und ſchwarze Muskatel— 
lertraube, die Käörinther-⸗, Burgun—⸗ 
der⸗, und Schweitzertraube. Die Ber: 
mehrung des Weinſtocks, der eigentlig nur ein 
Rankengewähs, und weder Baum, nod Stau: 
de, noch Strauch it, gefhieht durch Abſenker 
und Schnittlinge; die erſten ſind die ſchönſten 
Ranken eines fruchtbaren Stocks, die andern 
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find jährige, aber etwas verkürzte, ungefähr an 
derthalb Fuß lange Sproffen, welche wenigitens 
drey Anoten haben müſſen. 

Zum guten Gedeihen des Weinſtocks gehe 


ren Anhöhen gegen Morgen und Mittag, welche | 


einen lodern Boden haben, und alle ſechs . bis 
fieben Sabre recht verfaulten Dünger, der aber 
“ nicht an die Wurzel kommen darf, oder friſche 
Erde. Die meiiten Trauben reifen in unfern e: 
genden vom September bis zum November, und 
"wenn zeitig Froſt einfällt, kann man fie auch im 
Kellern zum Nachreifen aufhängen. Die Gear: 
beitung des Weinſtocks hält man vielleicht nicht 
ganz mit Recht unter allen Feld- uud Gartenat—⸗ 
‘beiten für die beſchwerlichſte und mübfamite; die 
koſtſpieligſte iſt fie aber unitreitig für den, der 
fi die Arbeiter bezahlen muß; die Landleute, 
welche fi damit abgeben, heißen auch mcht 
Bauern, ſondern Hauer. 
| Der Saft, welhen der Weinſtock beym de: 
ſchneiden im Frübjaht fließen läßt, oder die jes 
‚genannten Rebenthränen, dient zur Stärkung 
ſchwacher Augen als Augenwaſſer, und die Re 
benaſche zum Färben. Der Stock trägt erſt im 
vierten oder fünften Jahre, erfordert aber ſchon 
drey Jahre zuvor alle die-Arbeit des tragbaren, 
‘und ſtirbt bey einer guten Bearbeitung erſt nach 
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einigen vierzig Jahren völlig ab, man laͤßt ihn 
aber gewöhnlich nur ein Alter von zwanzig Jah— 
zen, von der Zeit feines guten Tragens an ges 
rechnet, erreihen, weil er bald nachher matt 
oder weniger fruchtbar zn werden anfängt. Früs 
be und fpäte Reife fhaden feiner zarten Blüthe, 
und den Früchten oft noch, wenn man fie be: 
reits einfommeln will, und vereiteln dem Lande 
manne alle Hoffnung auf Gewinn. 

Sophie. Die Früchte des Weinſtockes ge— 
ben den eigentliben Wein, welcher allen übri— 
gen, die aus andern Gewaͤchſen gezeugt werden, 
mit Recht vorgezogen wird, indefen findet ſich 
auch ein großer Unterfchied in der Güte desfel: 
ben, welcher theils von der natürlichen Beſchaf— 
fenbeie der Trauben verurſacht wird, theıls von 
der Behandlung derfelben entitcht. Der Trau⸗ 
benſaft it gewöhnlich etwas fäuerlich, bey einigen. 
Arten aber ganz füß, indeifen geben füße Trau- 
ben Doch nicht allezeit füfen Wein. Ein günſtiges 
Klima und vollkommene Neife der Trauben find 
zur Bereitung eines guten Weins bie eriten Er: 
fordernife, daher übernahm es die Negierung 
in unfern Weinlandern, den Zeitpunct der Weine _ 
leſe alljährlich zu beftimmen. 

Die reifen Trauben werden dann in große 
Gefäße geſchüttet, zerſtampft, und“ der erfte 
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Saft oder Moſt abgezaͤpft, fo — er gutwillig 
ablaͤuft; der uͤberreſt kömmt algdanni in die Pre— 
fe oder Kelter, wo er vollends durch oft wie— 
derhohltes Umwenden ausgepreft, und der da: 
durch erhaltene Moft in Fajfer la und der 
Gaͤhrung überlaſſen wird. 

_Die Gäͤhrung reiniget den Moft von ben 
gröbern erdigten Theilen und Unreinigkeiten, die 
fih in Geſtalt eines weißen Schaumes von oben, 
und einer mufartigen dichten Lage am Boten 
der Faffer abfondert, welde man Hefen, au 
Lager nennt. Sie entwidelt ferner feine geir 
fligen Kräfte , und fo lange der Wein gährt, 
müſſen die Faͤſſer oben offen bleiben, weil er fe 
fonit zerfprengen würde; die Keller werden dä- 
von mit Dampf angefüllt, und man muß ſich 
hüthen die erften Tage Über hinein zu gehen, 
weil diefer Dampf leicht betaͤubt und entlich gar 
erſtickt. Sobald die ftärkite Gaͤhrung verüber if, 
welches man aus dem Aufbhören des Dampfens 
und Schaͤumens abnehmen kann, muß der Moſt 
in frifhe Färfer abgezogen werden, weil font 
bie zweyte Gährung eintritt, und der Wein zu 
Eſſig wird. Auch diefe Fäffer bleiben fo lange 
noch offen, bis ſich der Wein völlig verarbeitet 
oder geklärt bat, worauf fie zugefpundet werten. 

Wer recht guten Wein haben will, und Ber: 


-- 
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inbgen genug beſitzt, ihn nicht ſogleich verkaufen 
zu müſſen, zieht den ſchon geklaͤrten Wein doch 
noch einmahl von Zeit zu Zeit in friſche Gefäße 
ab, damit der fortwährende Abſatz des Weine 
fteins und der Hefen ihn nicht verderben. 

Aus den übrig gebliebenen Hülfen oder 
Trebern der Trauben, und aus den Hefen 
wird der Branntwein gemacht; von fhlehtem 
Wein bereitet man durch die zweyte ungeflörte 
Gährung den fo nützlichen Eſſig, der night nur 
in der Haushaltung unentbehrlich, fondern auch 
gegen anftecfende Krankheiten ein Hausmittel, 
und in verſchiedenen Künſten von unbefchreiblis 
chem Nutzen iſt. uͤbrigens find die Blaͤtter und 
Zrebern noch für das Hornvieh ein herrliches 
Futter, doch find ſie nicht flets daran gewöhn— 
ten Kühen nur mit Borücht, Anfangs in Fleinen 
Gaben zu reihen, weil fie fonft die Milch verlier 
ten, find fie aber einmahl daran gewöhnt, fo ver: 
mehrt fid) die Milch dadurch an Menge und Güte. 

Frid. Der Weinftein gehöw ja auf 
inter die Arzeneyen ? 

Augufte. Ra, er mufi aber erft in kochen⸗ 
dem Waſſer aufgelöft, gereiniget und auf ver- 
ſchiedene Art zubereitet werden, dann erhält man 
den zur Arzeney am meiten gebrauchlihen W ein: 
ſteinrahm, dur andere chemifche Zuberei: 
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tungen dad Weinfteinfal; und Ohl, auch 
zur Faͤrberey iſt Weinſtein oder se ſehr 
nuͤtzlich. 

Marie. Und von meinen — 
wird gar nichts geſagt? Wenn ich jemahls einen 
Weingarten habe, ſo will ich mir einen guten 
Antheil Trauben dazu trocknen; ich eſſe ſie ſo 
gern, und ſie ſind ja auch zu vielen Backwerken 
nothig. F— 
Auguſte. Unſere Deutſchen Trauben. liefern 
uber keine fo großen oder jo ſußen Beeren, wie 
die Roſinen find, fie kommen meijtens aus Züds 
europa und Aften zu uns, wo der Weinbau aud 
lange nicht fo beſchwerlich iſt And am meiiten be: 
trieben wird. 

Carol. Da muß alfo aub der Wein viel 
beſſer ſeyn? 

Auguſte. Im Geſchmack wohl, aber nicht an 
Haltbarkeit, denn die meiſten jener füßen Wei⸗ 
ne halten fih nicht über drey Sabre. Wiele von 
den Eoitbariten Arten werben erft aus den fhen 
getrockneten Rofinen gepreßt, welche die außer: 
ordentliche Hige jener Länder ſchon am Stocke in 
freyer Luft dörrt. 

Clariſſe. Es muß aber i in Aſien bey alle 
dem viel Wein geben, denn die Roſinen ſind, 
wenn man bie weite Entfernung rechnet, aus— 


der ie zu uns kommen, und was ihre Fracht for 
ften muß, noch fehr wohlfeil. 

Auguſte. Ein Hauptumitand babey ift, daß 

bie Hinten, vermög ihrer Religion, Eeinen Wein 
trinken dürfen, folglich ihren Üüberfluß an Trau— 
ben nicht anders benützen können. 

Marie. Aber die kleinen ganz ſchwarzen 
Roſiuchen find doch wohl einheimifh? Wir har 
ben ja fhwarje Trauben. 

- Auguste. Auch dieſe fommen aus Ajen, 
fie wachſen meiitens in.der Gegend von Korinth 
im ehemahligen Griechenland, und auf den Si 
feln des Archipelagus. 

-Etariffe. Degrotbe Wein kömmt * 
von den ſchwarzen Trauben? 

Auguſte. Die ſchwarzen Trauben geben an 
ſich keinen rothen Weinſaft, denn wenn man ſie, 
wie die andern, ſogleich auspreßt, bekömmt der 
Wein auch keine andere als die gewöhnliche Fars 
be; foll er roth werben, fo muß der geitampfte 
Moft mit den Zraubenbälgen einige Zeit ftehen 
bleiben, dann erhält er die ſchöne Farbe, und fo 
verfaͤhrt man au in jenen Gegenden, wo bie 
Trauben größten Theild ſchwarz find. In Aften 
gibt ed fo große Trauben, daß fih ein Kind 
feiht hinter einer einzigen verbergen Fann. 

. Marie. DO! Sie füerzen liebe Auguſte! 
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Augufte. Nein, im Ernfte Mariechen! 
Diefe Trauben find gewöhnlich über eine Elle 
lang und fait eben fo dick, jede Beere hat tie 
Größe eines Taubeneyes, allein die Ranken dies 
fer Riefentrauben gleichen auch vSlligen Bäumen, 

Frid. Nun da war es freylich Eein Wun- 
der, wenn zwey Männer an einer ſolchen Rebe 
zu tragen ‚hatten, wie es in ber heiligen Schrift 
ſteht; die Herren, welche fo oft über jene Er: 
zäblungen ‚der Vibel fpotten, follcen ſich ted 
vorher ein wenig in der Naturgeſchichte fremder 
Länder umfehen, fo würden fie nicht bey jeder 
Gelegenheit ihre Unwiſſenheit verrathen. 

Augufte.. Die Unwiffenheit war von jeher 
bie Mutter aller Thorheiten und Lafter; wenn 
man fie von der Erde verbannen Eönnte, fo wuͤr⸗ 
den auf einmahl die meiſten geſellſchaftlichen Übel 
verſchwinden. 

E mifie. Aber woher entſtand — das 
Sprichwort, wo ſcharfer Eſſig zu finden wäre, 
da gäbe es eine böfe Frau im Haufe? Man bei 
dient ſich deſſen freylih nur ald Scherz, aber 
“der Ausdruck ift, doch zu arg. 

Augufe. Man muß ihn alfo auch nur als 
Scherz und nicht buchftäblich nehmen ; das ESprich⸗ 
wort entftand aber, wie ich vermuthe, durch nach: 
läſſige Dienftmägde , die von einer jorgfamen 
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Hausmutter gewiß am öfteften Verweiſe bekom⸗ 
men. Der Eſſig gehört ald ein unentbehrliches 
Baushaltungsitüud unter ihr Gebieth, und bedarf, 
wenn ex ſtets gleich gut ſeyn foll, einer unausges 
festen genauen Aufücht, befonders darf man die 
Efiggefüße niemahls halb leer Taffen, oder bald 
aus diefem, bald aus jenem ohne Ordnung zum 
Gebrauch heraus nehmen ; dawider fündigen num 
die Maͤgde gar zu gerne, erhalten Verweiſe und 
verfchregen ihre Frau als zünkifh, da fie doch 
nur nach ihrer Pflicht handelte. Das Eprihwont 
heiße alfo im Grunde nichts anders, als: Gur 
ter Effig beweift die Ordnungsliebe der Haus— 
twirthinn, allein gerade diefe Orbnungsliebe heißt 
auch in der Sprache nachläffiger Dienftleute bös⸗ 
artige Zankſucht. 

Sophie. Wie behandelt man aber den ſchon 
fertigen Eſſig, daß er gut bleibt? 

Augufte. In Eeinen Haushaltungen vers 
ſieht man fid wenigftend mit drey Flaſchen, da⸗ 
von jede drey, höchſtens vier Maaß bält, diefe 
werden mit gutem Eſſig gefüllt, in Strohkörb⸗ 
hen, melde Über die Hälfte der Flaſche reichen, 
im Eommer auf dem Fenſter in die Sonne, im 
Winter auf oder unter den Ofen geftellt. Zum 
täglihen Gebrauch gießt man in eine Fleine Fla- 
fhe fo viel, ald man in einigen Tagen zu ver- 
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brauchen glaubt, füllt die große Flaſche mit ſchwa— 
cherem ‚, aber ja nicht verdorbenen Eifig, oder mit 
Üderreiten von Mein ſogleich wieder voll, und ſtellt 
fie auf den Plaß der dritten, fo kömmt beym naͤch⸗ 
ſten Herausgiefen die zwepte Flaſche, und end: 
lich die deitte an die Reihe, die alle fogleih auf 
eben die Art wieder voll gefüllt werden müſſen; 
bis fie nun wieder an die erfte Flaſche Fommen, 
hat der new zugegoifene Stoff Zeit gehabt, fid 
auch zum Eſſig umzuſchaffen, und fo erhält er 
ſich ſtets glei gut, und man kann einige Jahre 
nad einander fo verfahren , bis man bemerkt, 
daß die Mutter, welde der Eſſig bildet, und die 
dem neu zugegoffenen feine Kraft ertheilt,- zu 
ſchwach wird, alsdann leert man die Flaſche aus, 
reiniget fie und feßt eine neue Mutter on. . | 
Amalie. Wie macht man denn die Mutler? 
Augufte, Sie entfteht in guten Weinen, 
die man zu Eſſig vergähren laßt, von felhl, 
man bat auch fonjt mancherley Vorſchriften das 
zu, ba id aber Feine davon jemahls verfuht 
“habe, fo weiß ih Ihnen auch nicht die beite zu 
empfehlen. Ich bereitete mir meinen Eifig ent 
weder von Wein, oder faufte mir ſogleich fehr 
guten Eifig von den Händlern, die mir gegen 
Bezahlung ein Stück gute Mutter zukommen | 
fießen; da man aber doch damit bem Betrug 
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diefer eigennügigen Menfhen ausgefeßt bleibt, 
fo ift ed am rathſamſten, ſich die erſte Mutter aus 
gutem Weine felbit zu verfhaffen. Eine gute 
Hausmwirthinn wird nad der Lage ihres Haufes 
auch einige Flaſchen mit Himbeer, Weichſel— 
und Bertrameifig bereiten , letzterer ift jedoch 
nicht ohne Unterfhied auf Tafeln zu bringen, 
weil vielen Menfhen der Geſchmack ded Bere 
tramfrautes widerlich, manden fogar unerträg: 
ih if. In Ermanglung der Himbeeren und 
Weichſeln erfegen die Blätter der dunfelrothen 
Nelken, in Effig gelegt, ſowohl die Farbe als 
den angenehmen Gerud jener Obftgattungen, 
aber auch die Gefäße biefer Effige dürfen nicht 
leer gelaffen werden, wenn de Eſſige dauern 
ſollen. 

Fritbd. Nun haben Sie uns alle zu böſen 
Grauen gemacht, liebe Auguſte! Iſt das auch 
Recht? 

Auguſte. Ihre künftigen Gatten, Ihre 
Hausrechnungen und ſelbſt Ihre Dienftleute wer⸗ 
den mich einſt nicht dafür ſchmählen, und ſo den⸗ 
ke ich es verantworten zu können. 

Frid. Aber Sie ſagen uns gar nichts von 
dem Nutzen, welchen der Weinbau gewaͤhrt, und 
man ſchreyt doch ſo viel davon. | 

Augufte. Später, meine Lieben, wenn wir 
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‚ bie Eintheilung einer ordentlichen Landwirt 


fhaft vornehmen, wird auch der Weinbau niät 
wegbleiben, und was das viele Geſchrey ron 
feinem großen Nutzen betrifft, fo gebt es das 
mit, wie mit fo manchen andern Dingen, man 
fpriche , lobt, empfiebit und weiß nicht, was. 
Die übertriebene Geſchrey bat uns indeſſen bey 
nahe Mangel an Brot und Fleiſch zugezogen, 
denn man vergaß, daß der Menſch zur Noth 
mit den Gaͤnſen trinken, aber nicht mit ihnen 
Gras eflen Eann, doß alfo der Weinbau nur 
nüslih feyn Eann, wenn nicht Aderbau und 
Viehzucht darunter leiden. — Julchen, dien. 
Sie mich mit Shrer Aufgabe.ab. 

Zulie Pluto, auh Orcus, Dis, 
Etygifher Jupiter genannt, bes Satum 
und der Rhea dritter Sohn, ward bey der Thei⸗ 
lung bes Reichs nah Saturns Entfernung zum 
Gott der Unterwelt oder der Hölle und aller ver: 


- borgenen Schaͤtze ernannt. Er führt eine große 


zweyzackige Gabel fiat des Zepters, fein Ihren 
iſt ſhwarz, und feinen Wagen ziehen ſchwarze 


Pferde. Oft wird er mit einer Krone, oft auf 


mit einem Diadem gemahlt, zuweilen legt mar 
ihm einen Schlüſſel zur Leite, dadurch anzu 
deuten, baf feine Seele fein finfteres Reich oh⸗ 
ne feine Einwilligung wieder verlaflen könne. 
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Pluto ftand feinem Bruder Jupiter wider 
die Titanen bey, und erhielt zu dieſem Kriege 
von den Cyklopen einen unfihtbar madenten 
Helm. Auch wider die Giganten Teiftete er ihm 
Hülfe. Ihm waren die Eypreffen heilig und ver 
zweyte Monath des Jahrs, der Februar, und 
in dieſem wurde fein Zeit, befonters den zwey: 
ten Tag, begangen. Die Griechen opferten ıbm 
ſchwarze Ziegen oder Stiere, von denen fie das 
Blut in tiefe Gruben fließen ließen. 

Weil nun Pluto’s Reich fein angenehmer 
Aufenthalt war, fo wollte fi aud Feine ots 
tinn bequemen, feine Gemahlinn zu werden, er 
mußte alfo mit Gewalt zu erhalten ſuchen, was 
man ihm gutwillig nicht geben wollte, und feine 
Wahl fiel auf Broferpinen, der Göttinn 
Ceres und des Jupiters fehone Tochter. Er ſah 
fie, als er einſt einen Beſuch in dem Berge Ars 
na bey den Cyklopen ablegen wollte, auf der 
angenehmen Flur mit ihren Gefpielen Blumen 

pflücken, hob fie mit ſtarkem Arm auf feinen 
Magen, ſtieß mit dem Zweyzack in die Erde, 
und führte jie durch die gemachte Öffnung zur 
Unterwelt hinab. Cyone, eine Geſpielinn Pros 
ferpinens und ihre. Freundinn, wollte ihn auf: 
halten, er verwandelte fie aber in eine Quelle. 

Proferpina wird meiſtens auf dem Throne, 
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neben ihrem Gemahl ſitzend, vorgeſtellt; allein 
abgebildet führt fie als Kennzeichen den Zweyzad 
ihres Gemaͤhls, zumeifen hält fie einige Purs 
purfifien in der Hand, welde fie eben pflüdte, 
als fi Pluto ihrer bemadhtigte, oder einen Gta— 
natapfel , weil diefer die erfte Frucht war, wel: 
che fie in der Hölle af, und die aud ihr Sid: 
fal, dort bleiben zu müſſen, entſchied. Ceres 
batte naͤhmlich vom Jupiter die Erlaubmiß erhal- 
ten, die geliebte Tochter wieder mis zur Ober: 
welt berauf führen zu dürfen, wenn fie von 
den Früchten der Hölle noch nichts genoffen hät: 
te, Proferpina hatte aber heimlich einige Keme 
von einem Granatapfel zu fih genommen, 8 
ward verratben, und fie mußte in der Unterwelt 
bleiben , doch erhielt ihre Mutter auf vieles Bit: 
ten die Erlaubniß, daß fie die eine Hälfte bei 
Jahres bey ihr zubringen durfte; ein Umitand, 
welchen die Dichter auf den Samen des Better: 
des deuten, der eine Zeit lang in ber Erde ver: 
. borgen bleibt, und dann wieder über derfelbener: 
fheint ; andere deuten ihn auf den Mond, der eben 
fo lange über unferem Horizont ald unter demfel- 
ben verweilt, und verwechfeln diefe Goͤttinn mit 
der Luna oder Diana, nennen fie aud Fe: 
kate oder die Drepyförmige. 
Proferpina befam Feine Kinder, fie war 
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deßwegen fo eiferfüchtig auf ihren Gemahl, daß 
fe die Menthe, Tochter des Höllenfluffes Ko: 
cptus, die er nur zu lieben fchien, in eine. 
Krauſemuünze verwandelte. Die Griechen opfer- 
tem ihr ſchwarze unfruchtbare Kühe, und unter 
dem Nahmen Libitina hatte fie bey den Rö— 
mern einen Tempel und heiligen Hain, in wels 
chem man für jede Leiche ein Bauen Geld opfern 
mußte. 

Hekate wird aber von vielen Alten für eine 
befontere unterirdifche Gottheit genommen, bald 
für eine Tochter der Nacht, bald für eine Toche 
ter des Tartarus, die meilten aber hielten fie 
für eine Tochter der Aiteria. Ihr Dienit wur« 
de mit brennenden Sadeln, befonders von den 
Zauberinnen begangen, die fie bey ihren gebei- 
men Künften anzurufen pflegten; zum Opfer 
brachte mann ihr ein ſchwarzes Lamm. Sie wird 
auf verfchiedene Art abgebildet, zuweilen mit 
drey Menfchenköpfen und ſehs Armen, zuweilen 
mit drey verſchiedenen Thierköpfen, eines Pfer- 
des, eines Schweined und Hundes, auc finvet 
man ite ald eine Säule von drey mit den Rüden 
jufammengefügten Göttinnen vorgeitellt, woron 
die eine den gehörnten Mond, die andere eine 
Phrygiſche Mütze, mit einer Strahlenkrone ums 
geben, und die dritte einen Lorberkrau; auf dem 

Enchklopãdie. 8. Bd. 
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Haupte trägt, bie erite führt in ter Hand eine 

Fackel, die zweyte einen Dold und eine Schlan— 

ge, die dritte Stricke und einen Schlüſſel. Zur 

piter geftand dieſer Goͤttinn einen fo hohen Rang 

im Simmel zu, und gab ihr fo viele Gewalt 

über die Erde und dad Meer, daß man fie als 

eine Gottheit verehrte, die Ehre und Reichthum 

befcheren, in Rathöverfammlungen und vor 677 

richt Beyſtand leiften, im Kriege und bey Kampf: 

ipelen &ieg verleihen könne, die den Seefah⸗ 
rern reihe Beute verſchaffe, die Viehſtaͤlle ſegne, 
die Kinder wohl gedeihen laſſe, und unter deren 

Herrſchaft Leben und Tod fände, auch war fie 

den Scheidewegen, oder der Gefahr, fig zu ver: 

irren, als eine ſchützende Göttinn vorgefeßt. 

* Marie. Nun die arme Hekate harte gewiß 
genug zu thun! Was follte aber Proferpito 
bedeuten? Ä 

Auguſte. Sie ſollte die Möglichkeit bezeich⸗ 
nen, früh oder im biübenden Alter der Jugend 
ſterben zu können, denn auf den Marmorfärgen 
er Alten finder man oft den Raub Proferpinen! 
abgebildet. se | 

Seid. Ad laſſen wir die Alten mit ihren 
albernen Gottheiten! ſie wußten für alles eine 
Bedeutung nur nicht für ihre Tborheit, die 
war auch über allen Ausdruck. Hat uns denn 
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ſulch en gar nichts iu Ban? Ich ſterbe fait 
ot Neugierde, 

Julie. Biel, viel habe ich Ihnen allen zu 
fjählen. Zuerſt aber erlaubten Sie mir, Augu— 

n meine Dankfagung für den fo gütig ertheil⸗ 
— Rath abzuſtatten. 

Auguſte. Sie haben alſo die — damit 

on gemacht? 

Julie. Heute Vormittag nad geendigter 
kehrſtunde ward er, fobald ich nah Haufe Fam, 
glücklich ausgeführte. Ach Gott! mit welchem Zit- 
tern trat ih in meines Vaters Zimmer , wo er 
um diefe Zeit alle Mahl ficher allein anzutreffen 
iR, und die ich fo oft zu bittern Alagen benützt 
hatte. Sein halb beforgter, halb unmwilliger Blick 
hgte, daß er eine Ähnliche Scene erwarte, doch 
fragte er gelaifen, was mir fehle? Sch Eniete an 
feinem Lehnſtuhl nieder, und fing meine Beichte 
unter vielen Thranen an, gewann aber mit je: 
dem Worte mehr Muth, denn mein Vater ſah 
mid immer beiterer, endlich fogar froh an, er 
wollte nich ein Par Mahl unterbrechen, ich bath 

ihn aber dringend, mic; das Geftändniß meiner 
großen Schuld ungeitört vollenden ;u laſſen. 

Marie. Nun, was fagte er denn? Bra 
vielleicht erſt zuleßt ein Eleines Donnermetter 

los? 
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Sufie Ich wäre darauf gefaßt geweſen 
und haͤtze es verdient, aber es erfolgte gerate 
das Gegentheil. Mein Water hörte mich bis on 
das Ende gütig an, fragte dann, ob ich aus ei⸗ 
genem Antriebe dieß Bekenntniß ablegie, und 
als ich ihm alles, was hier vorgefallen war, ge— 
ſagt hatte, nebſt meinem Entfaluß, aut nein 
fo ſchwer beleidigte Stiefmutter um Vergebung 
zu bitten, nahm er mich freudig in ſeine Arme, 
küßte mich, nannte mich fein gutes „ hebes Jul: 
den, und ging ſogleich mir mer in mieiner Dub 
„ter Zimmer. 
Caroline Die wird ein Paar Aigen ger 
macht haben?  — . j 
Julie. Sie erfhrad, als jie und beyde, 
mich wirklich, Papa beynahe weinend vor ſich 
ſah, weil fo etwas ſonſt gewöhnlich der Worte 
the eines für fie fehr Erintenden Sturmes wer, 
kaum aber hatte ihr mein Water die Urſache un: 
ſeres Weinens erklärt, und ich angefangen ſie 
fußfallig um Vergebung zu buten, ſo legte ſie 
ihre Hand auf meinen Mund, umarmte mid, 
und verficherte, fie vergübe mir alles gern, ſie 
hätte mich nie für ganz boshafs gehalten „datum 
immer gehofft, mid mein. Unrede einit nod er: 
Bennen zu fehen, und indeſſen für mid nad 
Möglichkeit geforgt ; ih würde Fünfsig, men 
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ich mich darnach — nur dem Nahmen nach die 
Stiefmutter in ihr ſehen können. Die gute: Frau 
weinte dabey, daß eine Thräne die andere jagte. 
Mein Vater bath jie, auch ihm allen wegen mir 
gehabten Verdruß von feiner Seite zu verzeihen. 
Nachdem wir uns alle drey ein wenig gefaßt 
hatten, Elingelte mein Vater um die übrigen 
Kinder; ich küßte alle herzlich, befonders bie 
Heine dreyjährige Julie. Mama fagte nun ihren 
Söhnen , ich hätte eingefehen, daß fie mid, 
wie fie alle, als eine gute Mutter Tiebe, ich 
würde nun auch ihre gute Schwerter ſeyn, und 
fie follten mich nie mehr mit dem Nahmen Stief- 
{weiter beleidigen. 

Augujte. Wie war Ihnen bey alle dem zu 
Muthe, Julchen? 

Julie. Wie? Ja, wenn ich es ſagen könn⸗ 
te! So wohl und doch ſo wehe, ſo innig froh 
und doch auch beſchäͤnt, denn die Brüder um: 
armten mid nur bald, und Eduard fhien an 
meine Befferung gar nicht zu glauben. 

Elariffe. Ze der böfe Junge! Aber fo find 
die Brüder, die meinigen necken mich auch zu— 
weilen fo arg, daß ich weine, fie find mir in⸗ 
beilen doch gut, und bitten wohl wieder ab, Meir 
ne Mutter ſagt auch, die Buben machten es 
niht anders, und dad wäre im runde nicht 
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ſchlimm, weil wir Maͤtchen uns dadurch gewoͤhn 
ten von Jugend auf nachgiebig, ſanft und ver— 
ſöhnlich gegen die Maͤnner zu ſeyn, wie es jede 
Frau ſeyn muß, wenn fie mit einem Manne zu— 
frieden leben will. 

Julie. Nach Tische nahm mid Mamma ncy 
allein in ihr Cabinet, wo ich ihr alles, was mig 
zu diefem Schritte bewog., erzählen mußte, ſie 
wünfht Ihnen ihre Dankſagung akftatten zu 
Eönnen, liebe Augufte, und bittet Sie, ihr eine 
Stunde zu beftimmen, wo fie, ohne Ihnen über: 
laͤſtig zu ſeyn, mit Shnen allein fprechen Eann. 

Augufte. Ed wird nur auf Ihre Frau Mut; 
‚ ter anfommen, wann fie mir die Ehre ihres Be: 
ſuchs gönnen will, jene Stunden, die den Haut: 
baltungsgefchäften gewidmet find, allein ausge: 
nommen; fagen Sie aber auch, meine Liche, daß 
ih eine Dankſagung nidt annehmen Fann, die 
nur. Gott gebührt, der. vieleicht durch mich ſchwa⸗ 
ches Werkzeug wieder einmahl zeigen wollte, wie 
viel er mit wenigen ganz natürlich ſcheinenden 
Umſtaͤnden auszurichten vermag, feine Gnede 
mußte zuerſt Ihr Herz rühren, denn font wäre 
jede Bemühung vergebens gewefen. 

Zulie O! ich weiß recht gut, wie did 
darum doch auf Ihre Rechnung kömmt, liebe 
Augufte! Haben Eie aber auch die Güte und 
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lehren Sie mic das * meiner Brüder ge 
winnen. 

Augufte. Clariſſe hat es ſchon BR ge: 
than, mit Sanftmuth, Verföhnlichkeit, Geduld 
und Gefäfligkeit ; die Ausübung diefer Tugenden 
ift vermögend ben härteften Mannſinn zu beu- 
gen. Übrigens, mein Kind, Eann id Ihnen jegt 
nichts beiferes rathen, als über Ihr ganzes Be— 
tragen forgfältig zu wachen, über Feine Unan⸗ 
nehmlichkeiten muthig hinweg zu fehen, und fie 
ja nicht als wiederkehrende Gehäfligkeit, fondern 
ald eine unvermeidfihe Folge Ihres vorberge: 
gangenen unſchicklichen Betragens geduldig zu er: 
tragen. Sie befigen Verftand und Gutmüthig- 
keit, Ihr Herz wird Ihnen alfo jede Gelegen- 
heit zuweifen, wo Sie mit einem guten Worte, 
mit einer Gefälligkeit, die man nicht erwartete, 
mit einem Eleinen unverhofften Geſchenk die Her: 
zen Ihter Gefchwifter an ſich Fetten Eönnen. Der 
aufrihtigen Liebe ift alled moglich, das glauben 
Cie, und handeln Sie darnach, fo wird auch 
alles gut werden. — Emilie!’es ift Zeit Ihre 
Vorleſung zu halten. 

Emilie. Während diefes neunjährigen Arie: 
ged mit den Schweden vergaß Peter nie- 
mahls die weitere Verbefferung feiner Länder 
fortzufegen,, er brachte mitten im Kriege folge 
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Werke zu Stande, die fonft gewöhnlich dadutqh 
gehemmt werden, freplih erleishterte ihm König 
Cart felbft diefe Unternehmungen , indem er 
viele Sabre feine Hauptmacht mehr gegen Poh— 
fen wandte , alleın da Peter doch auch Viele 
Zeit hindurch mit jährlihen Feldzügen befherr- 
get, außerordentlihe Ausgaben, Unruhen, Ge 
fahren, mancherley Verluſt, und einer fortdau- 
ernden Ungewißheit des Ausgangs überlaifen wat, 
auch einen fehr beträchtlichen Iheil feines Lebens 
aufier feinem Reiche, eigenen Unterricht einzu 
fammeln, zubradte, fo bleibt es immer eine 
Art von Wunder, wie er fitr dasfelbe eben da 
mahls fo viel thun Eonnte. Er Tief aus Pohlen 
und Sadhfen Schafe Eommen, legte hin und 
wieder Leinwandfabriken, Papiermühlen, Ce 
wehrwerkſtätte, und andere derfey Anitalten an, 
wozu er die Künftler aus andern Staaten in die 
feinigen mit großen Belohnungen verfchrieb. Er 
beförderte die Handlung des Infandes durd Ca: 
näle, machte den Anfang, die Bergwerke in 
Siberien zu benligen, und war, fo viel mög: 
ih, überall felbft gegenwärtig, um den Fort— 
gang feiner Bemühungen zu beobachten. Zu Mos— 
Eau fliftete ev eine Seefhule, um aus den Ruf 
fen felbit geſchickte Leute für dieſes Zach zu zier 
ben; auf dem Ladoga⸗Seeer wurden Galee— 
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ven oder Nubderfchiffe gebaut, mit denen er An« 
fangs tie Schweden flug, bis die gemachten 
Eroberungen an der Oftfee ihm erlaubten, in dem 
Sinnifhen Meerbufen die jegige kaiſerli— 
he Refidenzftadt Petersburg anzulegen. 

Indeſſen hatte Carl der Zwölfte e& unter 
den Türken dahin zu bringen gewußt, baf fie 
wider den Zaar die Waffen ergriffen, und nun 
beging Peter in diefem Kriege eben jene Fehler, 
welche Carln vorher fo unglücklich gemacht hat- 
ten. Er wurde in der Moldau am Fluſſe 
Pruth von den Türken ſo enge eingeſchloſſen, 
daß der Friede kaum mit vielen Geſchenken und 
großem Verluſt zu erkaufen war. Peter bes 
ſtrafte Carls Bosheit, ihm die Türken auf den 
Hals gejagt zu haben, damit, daß er feinen 
Heinden half, ihm feine Länder in Deutfchland 
wegzunehmen, für fih nahm er einen großen 
Zheil von Finnland, und erfocdt fogar mit 
feinen Baleeren einen Sieg über die Echwebifche 
Flotte. Bey dieſer Schlacht diente der Kaifer 
noch als geringer Officier unter dem General 
Aprarin, und ließ fih nad erfochtenem Ziege 
von ihm zum Viceadmiral feiner eigenen Slotte 
ernennen. Der glänzende Fortgang feines Zee- 
weiens freute den Kaifer auch fo herzlich ‚Lbag 
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er noch in demfelben Jahre, als ein neues are 
Ges Kriegsfhiff vom Stappel gelaffen, das heißt, 
von dem Orte, wo man es baute, in bie See 
hinabgeſenkt wurde, mit froher Empfindung zu 
den anwefenden vornehmen Nuffen fagte: „Wer 
von eich, meine Brüder, Hätte vor zwanzig 
Jahren zu denken gewagt, daß ihr mir mir hier 
ander Oftfee Schiffe bauen, und mit Deutſchet 
Kleidung in ben, durch unfere Mühe eroberten 
Ländern neue Wohnfige aufſchlagen, ſolche ta- 


u pfere Soldaten, ſolche gefhidte Seeleute aus 


Ruſſiſchem Geblüte , foldhe gebildete und’ aus 
fremden Landen zurüdgefommene Söhne , fe 
viele auswärtige Künftler in unferem Gebiethe, 
und fo große Hochachtung anderer Monarchen 
gegen und fehen und erleben würdet? Griechen— 
land war einft der Sitz aller Wiſſenſchaften, von 
da verbreiteten fie fi) nachber in alle Enropät- 
Shen Länder; nur unferer Vorfahren Unart hin: 
derte fie, weiter ald nad Pohlen zu bringen, 
da doch die Pohlen ſowohl ald die Deutſchen, 
durch unendlihe Mühe ihrer Negenten ſich lans 
ge vor uns in Beſitz der ebemahligen Griedi: 
ſchen Künfte und Lebensart gefeet fahen. Nun 
wird endlid die Reihe an und kommen, wenn 
‚ihr mich im meinem Beſtreben durch willigen 
Gehorſam unterftügt , darum ermahne ich eud, 
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das fateinifhe Sprichwort: B ‚ethe UNd Are 
beite, wohl in Acht zu nehr nen, dann Eönnt 
ihr verfichert ſeyn, bald, vielleicht noch bey un: 
jerm Leben, andere gejittete Cür der zu befchjämen, 
und den Ruſſiſchen Nahmen Dr auernd berühmt zu 
eben.” 

Der Zürft, der auf diefe Weife,. ınit folder 
Zuvericht ſprechen Eonnte, that wirklich alles, 
feine Nation empor zu heben; ; bier Tag Eeine 
blinde Eigenliebe zum Grunde, die Ihatfachen 
lagen vor Augen, und eben jene Ruſſen, die 
vor zwanzig Jahren noch Fein Ariegsfchiff hatten 
bauen oder führen Fönnen, nsaren jegt den Schwe⸗ 
den völlig überlegen, und biefe mußten den Frie— 
den mit allen jenen Lundern erkaufen , welche 
noch jetzt unter dem Nahmen Schwediſch— 
Rußland bekannt find. Zufälliger Weiſe hal— 
fen ſelbſt Peters Feinde ſeine guten Abſichten 
befördern, denn die Schwediſchen Kriegsgefan⸗ 
genen, welche Peter nach Siberien ſchickte, 
fingen dort aus langer Weile an, allerhand den 
Ruſſen unbekannte Künfte zu treiben. Männer, 
die fonft große Scharen geführt hatten, hielten 
dert Schulen und lehrten ihre Feinde. 

Behy dieſer unaufhorlihen Gefchaftigkeit des 
Kaifers zum Beten feiner Völker war es für 
ihn das traurigſte, befürchten zu müͤſſen, alle 
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diefe fo edlen, fo wohl angelegten und größten 
Theils ſchon ausgeführten Entwürfe nach feinen 
Tode , allem Anfcheine nad) , der Zeritorung 
Preis zu geben, denn ein fehr betraͤchtlicher 
Theil der Nation fah diefelben noch immer als’ 
fäftige Neuerungen an, die ihre, ihnen aus Ge: 
wohnheit ehrwürdig gewordenen, alten Sitten 
verdrängten, und das Unglück voll zu machen, 
ſtimmte no der Kronprinz nicht mit feinem 
Bater überein. Peter hatte nur diefen einzigen 
Sohn von feiner erſten Gemahlinn, die ihm 
aber fo zumwider war, daß er ſich von ihr ſchied. 
Wahrend der langen Abwefenheiten des Kaiſers 
war num diefes arme Kind Lehrern in die Hände 
geratben, welde ihm den entſchiedenſten Abſcheu 
gegen alle netten Einrichtungen des Kaiferä nach 
thren eigenen böfen Grandfügen beybrachten. 
Meter bemühete fih zwar, als fein Sohn her: 
angewachſen war, ibm eine richtigere Denkungs⸗ 
art beyzubringen, allein es war zu fpät, Ale: 
rei vereinigte fi mit unruhigen aufrühriſchen 
Großen, und führte ein träges unordentliches, 
von allem , was ihn zur Regierung geſchickt 
maden Eonnte, entfernted Leben. Seinen Var 
ter beifer bintergeben zu Eönnen, erklärte er, 
fein Reben ald Mönd) in einem Klofter führen 
zu wollen, und als der Kaifer ihm dazu die Ei 
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laubniß willig ertheifte , flüchtete er fih zum 
Deutihen Katier, und beſchuldigte dort feinen 
Vater der Ungerechtigkeit, des Hafles und der 
Grauſamkeit gegen ihn. &o viele Vergehungen 
liegen Petern mit Entfegen an einen felhen 
tachfolger denken? er fah in ihm nicht mehr den 
Sohn, nicht mehr den wegen erwiefenen Hoch— 
verraths allein ftrafbaren Verbrecher, beyden häte 
te der Vater und Richter noch verzeihen können, 
er fah vielmehr das bevoritehende Unglück feines - 
Bolfes, die Vernihtung alles beflen, was er 
mit fo viefjähriger Arbeit, mit ſo großen Opfern 
bewirkt hatte. Alerei war vor einem Gericht 
von 150 Staatsmaͤnnern, Feldherren und Bi: 
fhöfen, des Todes [huldig befunden worden, weil 
er jelbit eingeitanden hatte, ſtets mit heimtücki— 
[den Anſchlägen ‚gegen ſemen Vater felbit zu der 
Zeit umgegangen zu feyn, wenn er reuevoll Bef- 
ferung angelobt haste; auch die .beyligenden Bi- 
fhöfe konnten nach diefem Geſtandniß nichts wei⸗ 


ter für den Unglücklichen thun, als nebſt der An⸗ 


erkennung der Gerechtigkeit des Todesurtheils 
ihn dem Mitleid des Kaiſers zu empfehlen. Pe— 
ter ließ Das Urtheil in der Stille an dem Prin⸗ 
zen vollziehen, nachdem er jich vorher ald Vater 
völlig mit ihn verföhnt hatte. Noch voll von den 
‘ Empfindungen des gefränkten Vaterherzens, und 
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jedem feiner Nachfolger eine ähnliche traufige 
Pflichterfüllung zu erſparen, verordnete er, zu 
die Thronfolge Fünftig nicht unbedingt bey bem | 
erftgebornen Prinzen verbleiben, fondern ein je⸗ 

der Kaiſer dad Recht haben ſollte, den: zu feinem 
Nachfolger zu ernennen, welden er dazu am 
tauglichſten finden würde; dennoch ſtarb er ſelbſh 
ohne eine ſolche Verfügung getroffen zu baby 
weil ihn der Tod im drey und fünfzigften Jahre 
feines Alters , früher, als er vermuthete, über 
eilte. Seine Unterthbanen gaben ihm bereits ben 
Beynahmen des Großen, die Nachwelt ſtimmte 
nachher damit ein, und er gebührt diefem Fir 
ften vielleicht mit mehr Necht, als jo vielen ale 
dern, denn Peter’hatte in der That eine ihm 
eigene Größe der Seele, die nicht leicht fonft In 
der Geſchichte vorfömmt. Er hob fich allein durd 
außerordentliche Geiftesgaben; er war alles, mad 
er war, durch fich felbit, ohne Unterricht, DM. 
einer durchaus, vernadhläffigten, zum Theil noch 
gefliſſentlich ſchlechten Erziehung geworben, ® 
bildete ſich ſelbſt ſo vollig um, als es nur die 
Einſichten und Kräfte eines einzigen Menſchen 
binnen dreyßig Jahren erlauben. Wenn andele 
Fürſten ihr Neich beifer eingerichtet, ihre Unter: 
tbanen glüdlicher gemacht haben, fo bat Peter 
in dem feinigen alles neu hervorgebracht, oder 





* 





34 
doch To welt Aber den toben Anfang hinausge⸗ 
führe, daß man es ald neu annehmen Eonnte; 
bedenkt man noch die unbefchreibliche Arbeit, wel- 
he dazu gehörte, den_öffentlichen und noch ſchlim⸗ 
tern geheimen Widerftand von Millionen Miß- 
vergnügter, feine Ctandhaftigkeit unter oft: 
Mahligem Fehlſchlagen, fein alles umfailendes 
Auge, und fein liber alled immer fo treffendes 
Urcheil, befonders aber bie Überwindung feiner - 
ſelbſt, welche ihm unbeſchreiblich viel gefoftet ha- 
ben muß, fo kann man fih nicht enthalten den 
Fürſten zu bewundern, der alles fi felbft zu 
danfen hatte, gegen den fih alles vergebens 
ſttäubte. Rein Monarch war bis auf ihn noch in 
ſo hohem Grade Lehrer und Benfpiel feines Vol— 
kes geweſen, Feiner hatte dabey fo wenig Stolz, 
fo wenig Prachtliebe; dennod behielt er, troß 
aller angewandten Mühe, immer einen Reſt der 
dorigen rauhen Bitten, fie zeigten fi in feiner 
Neigung zum unmäßigen Trunke, und im man⸗ 
ben Handlungen, deren Harte fih der Gmu- 
famfeit zu nähern ſchien, und die ihm von vielen 
Kurzfihtigen ſehr übel angerechnet werden, denn 
fie bedenken nicht, daß derfey, in andern ſchon 
gefirteten Ländern ungewöhnlich ſtrenge Strafen 
für das ſeinige in den damahligen Zeiten mehr— 
mahls nothwendig waren. Es fanden ſich in ſei⸗ 
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nen Werken mangelhafte Seiten, wie in allem, 
was Menſchen unternehmen, er befof aber das 
bey die wahre Demuth, fih niche viel darauf 
einzubilden und feine Fehler aufrichtig zu gelte 
ben; er wird darum doc allen Fünftigen Regen— 
ten ein ſchönes Vorbild zur Nachahmung bleiben, 
weil er mehr that, als kaum unter vielen Tau— 
jenden ein Menfh, auch dur die günitigiten 
Umjtande aufgemuntert, durch unzählige Gele⸗ 
genheiten ſich um die Menſchheit verdient zu ma⸗ 
chen, ausführen würde. 

Frid. Wer folgte nun Petern auf den 
Thron, da er nichts darüber beſchloß? 

Auguſte. Seine zweyte Gemahlinn Ca⸗ 
tharina, dieſes Nahmens auf dem Ruſſiſchen 
Throne die Erſte. Ihre Geſchichte wollen wir in 
der naͤchſten Vorleſung bören, denn es iſt für 
uns beſonders merkwürdig und ehrenvoll, daß 
der glückliche Bau zur Ruſſiſchen Größe, wozu 
Peter den Grund mit fo viel Weisheit gelegt 
batte, durd vier Kaiferinnen nach einander fort: 
Hefegt wurde, da hingegen’ die beyden Kalſer, 
welche nad ihm regierten, nur eine gejchwind 
vorübergehende Erſcheinung ausmachten. 

Emilie. Ach! warum leben fo gute Men 
fden, wie diefer Kaifer war, nicht ewig oder 
wenigitene nicht bis in ein hohes Alter? Der 
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fiebe Gott follte fie doch nit ſo geſchwind ab⸗ 
hohlen. 

Auguſte. Mir Finnen uns aber ben der ge: 
rehten Trauer über ihren Verluft auch damit 
töten, dab Gottes Weisheit nichts ohne gute 
Gründe thut; er läßt Doch aflen diefen Menfhen 
Zeit, und das Beyſpiel zu geben, was ein ernſt⸗ 
kcher Wille auszurichten vermag. Kaifer Peter 
macht alle diejenigen ſchamroth, die ihre Unwiſ⸗ 
fenheit, ihe unthätiges zwecklofes Leben von eis 
ner vernachkäffigten Erziehung herleiten ; bie fei- 
nige war ed gewiß, aber er wollte, und es 
mußte anders werden. Wir Eönnen alles, wenn 
wie nur wollen, wenn ung nur Feine Mühe zu 
viel iſt. 

Sophie. Er konnte aber doch nicht gang 
damit fertig werben. ö 

Au ‚gufte. Daraus können Sie fich die Lehre 
jieben, wie nothwendig es iſt, heftige Neigunr 
gen und Gewohnheiten in früher Jugend zu ber 
ftreiten, weil felbft die außerfte Anftrengung in 
fpätern Jahren nicht ganz damit zu Stande kom⸗ 
men kann. Sehen Sie auch, wie viel darauf 
ankommt, daß eine Frau die Erziehung ıbrer 
Söhne wenigftens zu leiten verſtehe. Alerei’s 
Mutter hätte das Unglück ihred Sohnes und 
Gemahls wahrfcheintih abwenden können, weny 
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fie den einen an fih zu feffeln, den andern in 
der Abwefenbeit feines Vaters unter ihrer Aufı 
fiht zu behalten, oder über feine Erzieher zu 
urtheilen verftanden hätte. Wer weiß, ob nicht 
der Haß diefes Prinzen gegen feinen Vater, 
und die Abneigung ded Vaters gegen ihn in dem 
Berragen der Mutter feinen Orund hattet Br 
merken Sie auch, meine Lieben , woher & 
kömmt, daß fo mancher durh Rang und He 
beit über andere erhabene Menſch Schwedh⸗ 
beiten. und wohl auch Laſter an fich bat, di 
man nicht mit feinem Stande zuſammen veimen 
Tann. Eine fehr oft mit Vorbedacht vernagläf 
figte Ausbildung ift der Grund davon, fold ein 
Kind kann no Faum lallen, kaum ordentliqhe 
Begriffe an einander reihen, ſo ſieht es ſich ſchon 
geſchmeichelt, ſo iſt es ſchon mit Menſchen um⸗ 
geben, die ihre Plane haben, warum fie ihm 
fo manches hingehen laſſen, was man an einem 
andern Kinde ohne Madhficht beftrafen märde. 
Die Fortſetzung der Weltgefhicdhte wird und ned 
‚oft Oelegenpeit darbiethen, diefen Punct genau 
'er abzuhandeln,. und Zhr zunehmendes Alter 
wird mir aud bald erlauben, ausführlicher über 
bie noch immer verfannte Wahrheit zu fpreden, 
meld einen fihern Einfluß das Berragen der 
— Srauen und Mütter nice nur auf bas einzelne 
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Familienglück, fondern oud auf bie Wohlfahrt 
ded Staates habe, und fomit wollen wir es für 
heute gut feyn laſſen. I 


Bier und ſechzigſtes Geſoräch. 


Marie. Wahrend die Juden in den er: 
ften vierzig Jahren des Epriftenthums fortfuh- 
ren, die ihnen durch Jeſum erfchienene geiſtliche 
Hüffe von fih zu’ weifen, legten fie aud in ih 
rer bürgerlichen Werfaffung den Grund zu ihrem 
größten Elende. Das Mifvergnügen über bie 
Herrſchaft der Roͤmer, unter melden fie flan« 
den, vermehrte fih mit jedem Jahre; fie weis 
gerten fi daher zuweilen, denſelben zu gehor: 
en, und mußten den Verſuch immer mit ers 
neuerten Drangfalen” büßen. Jeder Betrieger, 
der fle in Freyheit zu ſetzen verſprach, war ih: 
nen daher willfommen, daraus entftanden denn 
Empörungen , die durd die Verwüftung ihres 
Landes, und den Tod einer Menge Einwohner 
gekämpft wurden. Überhaupt verwilderten fi 
die Kitten des jüdifhen Volkes täglich mehr, 
Raub und Mord war ihnen nun ſchon zur Ge: 
wohnheit geworden, ſelbſt die Priefter hatten 
ſich allerley Unordnungen überlaſſen, theilten 
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fih in Parteyen, und erfüllten Serufalem, 
manchmahl fogar den Tempel, mit Blutvergies 
Gen. Mehrere Vetrieger gaben fih zu gleiger 
Zeit fir den Meſſias aus, und bethörten das 
unwiſſende Volk fo fehr > daß es den wenigen 
verftandigen Männern , die noch bier und ba 
horhanden waren, unmoglid war dagegen zu 
arbeiten, der wilde unruhige Pobel behielt nad 
und nad bie Oberhand. Auch erbitterten bie Ab: 
miſchen Landpfleger das Volk oft, mehrere von 
ibnen begingen viele graufame Ungerechtigkeis 
ken, theild aus Verachtung gegen bie Juben, 
theils um fich zu bereichern ; unter diefe gehörte 


aud Pontius Pilatus, obſchon er fi bey « 


ber Verurtheilung Jeſu menſchlicher als alle Zus 
ben bewies. Im Jahre 66 nah Chriſti Geburt 
überfielen die Juden plöglih die Roͤmiſche Ber 
fagung, tödteten viele, und vertrieben die Roͤ⸗ 
miſchen Befehlshaber aus ganz Palaͤſtina; die 
Folge davon war ein langwieriger Krieg, der 
fih mit der gänzliden Zerftreuung des Jüdiſchen 
Volkes, mit der Zerfidcung ihrer Stadt und 
des Tempels endigte, wie es ihnen Jefus vor⸗ 
ausgefagt hatte. Diefer Arieg ift darum einer 
ber merkwürdigſten die iemohls geführt wor⸗ 
den ſind, und verdient in duſe Ruͤckſicht naͤher 
betrachtet zu werden. 


4 

Carol. Die Römer, damahls dat reichſte, 
tim Kriege gelbteite Volk der Welt, murden 
von den Juden, ihren bisherigen Unterthanen, 
feindlih angegriffen, die, fange nicht ſo fürchte 
bar durch ihre Waffen und Ziege, nur Bewohner 
einer im Vergleich des Romiſchen Reichs maͤßigen 
Landſchaft waren, die fi aber, von Lıebe zur 
Unabhängigkeit angefenert, auf ihren ſtandhaf— 
ten Much, auf ihre Tapferkeit und — wos 
durch fie fi vollends unüberwindlich wähnten 
— auf die Sache Gottes und feiner Religion, 
für melde fie zu flreiten glaubten, verltefien. 
Die Verblenderen bedashten nicht, daß auch ihre 
Voraltern nur dann ſich des göttlichen Beyſtan—⸗ 
bes zu erfreuen hatten, wenn fie ihr Leben ganz 
nad feinen heiligen Gebothen einrichteten, daß 
fie fih aber jest key ihren ruchloſen Ausfchmeis 
fungen diefes Beyſtandes nicht zu tröften haben 
Zönnten ; dazu gefellte ſich noch der Glaube, 
Gott würde feinen Tempel, den &iß der von 
ibm vorgefchriebenen Religion, nicht in heidnis 
fhe Hande übergeben wollen, ob ſie ihn gleich 
durch ihre laiterhaften Handlungen entehrt, ſchon 
einmahl in älteren Jahrhunderten, zu ihrer Strar 
fe, verloren hatten, und vor Eurem erft durch 
Sefum nachdrücklich gewarnt worden waren, daß 
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fie ihn, bey — forrbauernden Sünden, auf 
immer verlieren wurden. . 

Ahr Krieg mit den Römern. hatte bald ben 
Erfolg, daß ganz Paläftina bis auf Zerufalem 
von diefen wieder erobert, und auch dieſe Haupt 
ftadt, von Titus, dem Sohne des Römiſchen 
Kaiſers Veſpaſian, im Jahre 70'der chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung belagert wurde. Jeruſalem 
war damahls die bexühmteſte Feſtung in ber 
Welt, fo wie eine der größten Etädte;. fie war 
mit dicken dreyfachen Mauern umgeben, an man: 
den Orten wurbe fie noch durch tiefe Thaͤler und 
fteile Hügel beſchützt, ftarke hohe Thürme und 


Anhöhen in der Stade felbft, ein Schloß ini 


rev Mitte und der prächtige Tempel, deifen Sa 
ge, Umfang und Bauart ihn zu. einer eigenen 
Seftung machten, waren gleihfam eine Kette 
von Befelligungen. - Durch die unerſchrockene 

Entſchloſſenheit derjenigen Juden, welche den 
Krieg erregt, und eher ihr Leben zu verlieren, 
als die Stadt zu übergeben gefhworen hatten, 
ſchienen alle diefe Vortheile noch vergrößert zu 
werden; allein eben diefe Juden waren auch bie 
wildeften, wüthendſten unter allen, ihnen muß 
ten fib die beffern friedliebenden entweder uns 
terwerfen, oder, ihren Verfolgungen zu entger 
ben, ſich darch die Flucht retten; es waren Mens 
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fen, die zwar immer die Freyheit, die Woblfahrt 
ihres Vaterlandes im Munde führten, in der That 
aber nur nach jener ungezähmten Freyheit trachte⸗ 
ten, wo fie, mit den Waffen in der Hand, die 
abfcheulichiten Gewaltthätigkeiten ausüben konn⸗ 
ten, und fo waren fie ihren Mirbürgern gefähr- 
lichere Feinde als die Römer. Sie geriethen auch 
bald unter einander in, Händel und. Parteyen, 
tbaten fih allen möglichen Schaden ,. ermordes 
ten einander, und verdarben füch fo viele Lebens⸗ 
mittel, als zum Unterhafte der Stadt auf viele 
Jahre hinlänglich gewefen wären; daraus ent 
fand denn bald eine fo gräulide Hungersnoth, 
daß die unglüclihen Einwohner zu Taufenden 
dahinftarben. Zwar vertheidigten diefe graufa- 
men Böfewichte die Stadt bis zur Verzweif⸗ 
Kıng, und focdhten gemeinfcdaftlich gegen die Rö⸗ 
mer, allein die Unorbnungen, welde fie begans 
gen hatten, die Eriegserfahrne Tapferkeit der 
Geinde, und der gänzlihe Mangel an Hülfe 
- machten zuletzt allen Widerftand vergeblich ; Yes 
sufalem wurde erobert, Und ging am adıten Sep⸗ 
tember im Sabre 70 durch Feuer völlig zu 
runde. 

Clariſſe. Diefes Unglücd der Juden bes 
wegt zwar jeden, der es lieft, zum Abſcheu ger 
gen die Urheber desfelben, und zum Misleide 
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gegen mehrere KHunderttaufende ihrer weniger 
fpuldigen Mitbrüder, welde damahls auf dıs | 
graufamjie Art umkamen, aber Titus, ıbı uͤber⸗ ! 
winder, zeichnete ſich auch bey Liefer Gelegen⸗ 
heit durch eine Großmuth und Menfdenfteunds 
lichkeit aus, welche nicht ‚weniger rüuprend ik | 
lad) den damahligen Begriffen war es der höde | 
fe Ruhm, den ein Feldherr ſich erwerben kom 
te, eine faft unbezwingliche Stadt in Eurer 
Zeit durch tapfern Muth, kluge Anftalten und | 
ſtandhafte Beharrlichkeit zu erobern, Titus aber | 
firebte nach dem edlern Ruhme, bartnädıgen 
Feinden gleihfam wider ihren Wıllen das Leben 
zu reiten, und eine aufrühriſche, aber fo ſchoͤne | 
Stadt, wo möglich, zur Zierde des Reis gu | 
erhalten; mehrmahls both ex daher den Jüdiſchen 
Oberſten Verzeihung an, wenn fie ſich ergeben 
wollten, und alö diefe unempfindlichen Wuͤthri⸗ | 
he die Leichen der unzähligen Menge fterbender 
Einwohner nice mehr in der Stadt begraben “ 
Jonnten, wnd fie daher über die Mauer warfen, 
feufste Titus bey dem Anblicke fo vieler foulen 
. den Körper, und rief, indem er fine Hände 
gegen Himmel erhob, die Gottheit zum Zeugen 
an, daß er on diefem entfeglihen Elende keine 
Schuld habe. Diefer tugenthafte Heide erbeth 
fich ſogar, ven Juden ihren Gottesdienſt, wel 
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der aufgehört hatte, wieder ganz, wie fie wolle 
ten, herzuſtellen, fie follten nur aufboren als 
Unfinnige gegen ihn zu wüthen, aber alle feine 
Bıtten und Ermahnungen beftärkften fie nur in 
ihrer Erbitterung. Zitus eroberte alfo nach und 
nah den größtenTheil von Serufalem mit Sturm, 
Feuer und Zertrümmerung alles deifen, was ihn 
aufhielt; ſchon waren die mit Silberblech bes 
ſchlagenen Thore des Tempels mit allen bededs 
ten Gaͤngen und Vorhöfen desfelben verbrannt, 
nur das Hauptgebäude ftand noch, und alle ſei— 
ne Feldherren riethen ibm, es ebenfalls mit 
Feuer zu bezwingen, er hingegen fagte große 
müthig: Wenn gleich die Zuden von ihrem Tems 
yel herab gegen mich fechten werden, fo will ich 
mid doch nicht an leblofen Dingen rächen ; durch 
mid fol Fein fo unvergleichliches Werk, wie dies 
ſes Gebäude iſt, umkommen. Er befhhloß alfo 
den Tempel ftürmend einzunehmen, ald aber die 
Juden noch einen Ausfall wagten, warf ein No: 
mifher Soldat, mitten im Gefecht, einen Feu— 
erbrand durch ein Fenſter in eines von den Zim— 
mern, welche an den Tempel fließen, und gar 
bald ftand ein Theil der Nebengebäude in Flam— 
men. Titus eilte nun freylich, fo viel ihm mög» 
ih war, berbey, er befahl mit Worten und 
Zeichen zu löſchen, aber bad Getümmel war zu 
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groß, man hörte ihn wicht, feine Soldaten u 
munterteh vielmehr einander, das Feuer ju um 
terhalten. Er ging alfo mit feinen Feldherren in 
das Innerſte oder Heiligfte und Allerheiligſie 
des Tempels, rettete noch den geldenen Leuch— 
ter, den Tiſch der Schaubrote, und verſchiedene 
koftbare Gefäße, die fih dert fanden, Eonnte 
aber nicht mehr verhindern, dag der ganze Tem 
pel vom euer verzehrt wurde. . 
Einige Wochen darauf bezwang er aud ned | 
den Übrigen Theil der Stadt, nachdem bie Ju 
. ben einige der felteften Plätze aus Beſtürzung 
über den verbrannten Tempel verfajfen hatten. 
Bey der bald darauf angeftellten genauen Un: 
terfuhung aller Befeitigungswerke von Jeruſa— 
lem Eonnte fih Titus nicht enthalten auszuru⸗ 
fen: Wir haben mit Gottes Beyitand gefiegt: 
Rur Gott Eonnte die Juden aus bdiefen ge 
ftungen herausreiffen,, denn was würden Men: 
fihenhände und Maſchinen gegen ſolche Ihürme 
and;urichtere vermögen? — &o erkannte ein 
Heide, daß er ohne Gottes Fügung nichts wir: 
de ausgerichtet haben, und die Juden merkten 
ed nicht, daß fie von ihm verlaffen waren. 
Augufte. Das ift aud für uns das Merl: 
würdigite am dem Ausgange dieſes Krieges : Men: 
fen konnten unmöglich eine Stade und einen 
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Tempel retten, die Gott zu verderben beſchloſ⸗ 
fen hatte. Sonſt ed uns zwar nicht erlaubt, 
Ungluͤcksfaͤlle, welche unſere Mitmenſchen bes 
treffen, ſogleich als Strafgerichte anzuſehen, 
weil ſie ſehr leicht auch nur Prüfungen ſeyn 
können, aber hier, wo den Juden kurz zuvor 
durch den Heiland dieſe Strafe war angekündigt 
worden, iſt ihre Anerkennung die Stütze unſe— 
red Glaubens auf jein untrügliches Wort. Man 
kann nit ohne Bewunderung der mitleidigen 
Liebe Jefu in dem Evangelium lefen, wie oft er 
fie nahdrüdlih warnte , diefer bevorftehenden 
Etrafe dur Befferung ihrer Herzen zu entges 
ben, wie er einmahl, beym Herabgeben vom 
ohlberge, die Stadt überſchauend, weinend aus— 
ruft: Ach! wenn du doch jetzt, da es noch 
Zeit ift, und du daran erinnert wirft, ernſtlich 
überlegen möchtet, was dir heilfam ıft! aber 
das achteft du jegt nicht, und bald wird die Zeit 
kommen, da beine Feinde dich von allen Geis 
ten einjchließen und belagern werden; fie wer: 
den dich fchleifen, und Eeinen Stein in dir auf 
dem andern laſſen, weil dus dich der Zeit nicht 
bedienet haft, welde dir zu deiner Rettung ans 
gebothen wurde. — Da nun der göttliche Stif— 
ter der chriftlihen Religion dieſes Unglüd den 
Juden Rn als eine Strafe ihres Un— 
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glaubens und ber Verachtung, welde fie feinen 
Lehren entgegen fegten , vorherfagte, fo wurde 
dadurch diefe Begebenbeit eine der allerwidhtig: 
fien. Die ald Werkzeuge der Zerftörung gebrauch⸗ 
sten Heiden müffen‘ e8 aber doch felbft bekennen, 
daß nicht fie, nicht ihre Kriegsmacht allein dazu 
binreihen ; Jeruſalem follte mit feinem Tem: 
yel in Staub und Afche zufammen fallen, damit 
über ihren Trümmern die Weiffagung des Gott: 
menfhen erfüllt, die Wahrheit und Göttlichkeit 
feiner. Religion fih hoch erheben möchte. Dief 
Geſchlecht wird nicht vergehen, fagte Jeſus, bis 
alles, was ich euch norherfage , gefcheben iſt; 
Himmel und Erde Eönnten eher in Nichts zus 
fammen ftürgen, als. eines meiner Worte uner: 
füllt bleiben. 

Frid. DO! Sie haben Redt, liebe Augufte! 
Wer an der Wahrheit alles deifen, was uns Chri- 
ſtus in feiner heiligen Lehre zu glauben befiehlt, 
zweifeln kann, ber muß von allen diefen einge: 
troffenen-Prophezeyungen nichts willen, oder 
aus Bosheit Thatſachen läugnen, welche die Gr: 
ſchichte bewährt. 

Augufte. Wir wollen die erfolgte Erfüls 
lung noch anderer Prophezeyungen abwarten, 
bevor wir einen feften Entſchluß faſſen, alles, 
was uns der Glaube an unbegreiflihen Dingen 
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vorfiellt,, mit Demuth, als Wahrheiten anzu: 


nehmen, die und nur darum unbegreiflich find, 


weil der ſchwache Menfhenverftand nicht hinrei— 
hen Eann, fie einzuſehen; denn wir haben vors 
ber noch die Frage zu beantworten, ob unfer 
Glaube an etwas Unbegreiflihes mit Vernunft 
gerechtfertiget werden Eann? Und damit Sie 
beffer damit zurechte kommen, will ih Sie mit 
einigen Wirkungen der Eleftricität, oder des in 
ollen Körpern vertheilten Elementarfeu: 
ers, das man aud die phosphoriſche Mar 
terie nennt, bekannt machen; nichts ift fo ger 
ſchickt uns zu überzeugen, daß wir mit unferm 
eingefhrankten Verſtande fehr leicht etwas für 
wunderbar halten, was dod) nach den ewigen Ge⸗ 
fegen der Natur nichts als eine nothwendige 
Wirkung irgend einer beitebenden Urſache ift. 
Die eleftrifhen Verſuche werben mit einem glä- 
fernen Gefäße gemacht, welches man eine Rohre 
nennt; reibt man es mit einem Stüde Wollen: 
jeug, ober, was noch beffer ift, mit ber flachen 
Hand, wenn fie recht trocden ift, oder mit einem 
Fuchsſchweif, und bringt in die Nähe der Röh— 
re einige Goldblättchen ober Flaumfedern, fe 
werden die Goldblaͤttchen von felbft in die Höhe 
fiegen und fih an die Röhre anhängen, die Fe—⸗ 
der beugt ſich ganz fanft in die Höhe, die Röhre 
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zu Eüffen, und legt ji dann wieder nieder, 
Meibt man die Roͤhre no ein wenig mehr, fo 
werben ſich dad Goldblättchen und die Zlaumfe: 
der mit Lebhaftigkeit nähern, mit Gewalt von 
der Röhre zurückgeſtoßen werden, und fid gan; 

allein in-der Luft erhalten, wenigſtens fieht man 
nichts, was fie unterftügt. Wird die Roͤhre on 

einem finftern Orte mit ber Hand gerieben, ſo 
werben fie zwifchen der Hand und ber Roͤhre 

Funken wahrnehmen. Das nähmliche geſchieht, 
wenn man derſelben mit einer eiſernen Stange 
oder mit einem naſſen Stricke nahe kömmt. Wenn 
man die Roͤhre, ober auch eine gläferne Kugel 
mit einem Rade umbdrehen laͤßt, und legt die 
Finger ganz leicht darauf, oder bringt fie ſonſt 
nahe daran, fo wird man unter. den Fingern 
Funken herausfahren fehen, die eben fo Eniitern, 
als wenn man Haare verbrennt, und die einen 
Geruch geben. 

Hänge man ein Stüuck Eifen an feidenen 
Schnüren in einer gewiſſen Weite von ber Rh 
re, fo werden aus einem Ende der Etange zw) 
beftändige Lichter, und aus dem andern Ende 
Büfchel oder Sträußer von Feuer ausgehen. 
Menn Sie den Finger auf einen Zoll weit hin: 
an bringen, fo koͤmmt der Feuerſtrauß zu Ahnen, 
und ſticht Sie ſehr ſtark; fprigt man nad ber 
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Zange ber Stange einige Tropfen Waſſer, und 
Eommt mit der Hand. ganz nahe, fo bringt jeder 
Waffertropfen ein ſolches Feuerſtraͤußchen hervor. 
Marıe Ad, liebe Augufte! ift. das auch 
wahr ? | 
Augufjfte Haben Sie nur Geduld, es 
kommt wohl nod ärger. Stellt man einen Mens 
ſchen auf einen eigens bazu verfertigten Harz⸗ 
öder Pechkuchen, und läßt ihn mit der Hand. 
ein Ende Liefer Stange faflen, fo erhalt fein 
ganzer Leib eben diefe Eigenfchaft, man wird 
Feuerfunken aus.allen feinen Kleidern heraus« 
jieben, wo man nur mit dem Finger bintupfet, 
und er empfindet, fo lange er auf dem Pechku⸗ 
hen ftebt, eine Art fubtilen Stechens. Wenn 
er mit dem Finger ber andern Hand die Stange 
nicht hält, und einem Löffel voll Weingeift nahe 
Eömmt, fo bringt diefer Finger Feuerfunken hin» 
ein, die den Branntwein anzünden; wenn er 
dieſes felbft nie chun will, fondern den Loffe! 
einer andern Perfon barreiht , ihn aber nur 
ſelbſt haft, fo wird der Finger biefer andern 
Derfon den Weingeift eben fo gut anzünden, 
und wenn dreyßig Perfonen auf folden Pechku—⸗ 
hen einander an der Hand faffen, und nur eine 
davon die Hand derjenigen bält, welche die ei⸗ 
ferne Stange anfaffet, fo werden alle Lebes 
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diefer dreyßig Menfchen Feuer von fich fprühen, 
wo man fie anrühret. 

Marie. Sie ſcherzen wehl ein wenig mit 
uns, Tiebe Augufte! fo etwas ift ja nit mog⸗ 


lich. 


wenn ih zum Spaß Siegellack reibe, fo hebe 
ih auch Strohhaͤlmchen und Papierblätichen da- 
mit in die Höhe, folglich Eann diefe Nöhre wohl 
auch Goldblättchen oder eine Feder aufheben. 
Frid. Aber das Feuer, welches aus allen 


Sophie. Den Anfang glaube ih, denn 





heilen des Leibes herausfährt, ohne daß diefe 


Derfonen brennen? Haben Sie alles das gefe 
ben, liebe Auguſte? oder haben Sie es irgend: 
wo gelefen? 

Auguſte. Sch babe ed gefehen, ich habe es 
empfunden und noch viele andere Dinge. Wenn 
man zum Benfpiel einen Menfhen fo ftellet, 
baß feine Füße nahe an der Glaskugel find, und 
viele andere die Hande tiber feinen Kopf hal- 
ten, fo werben fich feine- Haare in bie Höhe 
richten, e8 werden Feuerbiüfchel aus jedem Haar: 
ende herausfommen, und fein Haupt mit einem 
Strahlenkranze umgeben. 

Marie. Ich möchte meinen Kopf nicht de: 
zu hergeben. 

Augufte Sie würden gar nichts davon 
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Inden, alle biefe genannten Verſuche verurfa- 
den außer einem Eleinen Faum fühlbaren Ste: 
hen gar Eeine Empfindung, nur der Wetter 
ſtrahlsfunken macht empfindlichen Schmerz. 
Carol. Was iſt das für ein Funken? 
Augufte. Was man den eigentlihen Wet: 
terfieablöfunken nennt, bat viele uͤhnlichkeit mit 
dem Donnerſchlage, weil er vermögend iſt vie— 
len Thierarten das Leben zu nehmen; dieſen hat— 
te ich nicht das Herz zu verſuchen, dafür aber 
das, was einige Ähnlichkeit mit ihm hat. Die 
Probe geſchah auf dem Lande, wo man ſich eine 
Unterhaltung damit machen wollte, und darum 
auch alle Dienſtleute dazu nahm; wir mußten 
uns alle an der Hand faſſen, als ob wir in einem 
Kreiſe tanzen wollten. Ich kam von ungefaͤhr 
neben eine ſſtarke dicke Bauernmagd zu fler 
ben, welche vecht herzlich über alle dieje Gere: 
monien lachte. Als wir uns alle geftellet hatten, 
tupfte jene Frau, welche den Reihen führte, mit 
der Spitze ihres Fingers die ſchon bereitete glür 
ferne Kugel an, und in eben dem Augenblice 
empfanden wir alle zugleih etwas, das nicht 
anders war, ald wenn man uns mit einem Sta— 
be zwey gute Schläge auf die Ellenbogen gäbe. 
Die dicke Magd kehrte ſich geſchwind um, und 
da fie nicht weit entfernt ihre Frau erblickte, 
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fagte fie ganz erboßt, es wäre nicht Recht, daß 
man fie heraufgerufen hätte, um fie ſchlagen ju 
Eönnen. Keine Betheurung reichte hin, ihr glaus 
ben zu machen, fie wäre von niemanden berührt 
worden; fie ftellte ſich endlih mit dem Rüden 
feit an die Wand, ftügte beyde Ellenbogen recht 
daran und verlangte, man folle ed nun noch ein: 
mahl maden. Da fie nun die Schläge rihtig 
wieder erhielt, zugleich aber gewiß wußte, dab 
ihr Eein Menfch vom Rüden hätte nahen koͤn⸗ 
nen, fo bildete fie ſich feſt ein, die ganze elek— 
trifche Probe wäre Zauberey, und der Teufel 
- theile die Schläge aus; ed war unmöglich, ihr 
diefe Einbildung wiedey zu benehmen, denn ihr 
ſchwach erleuchteter Verſtand Eonnte die Gründe, 
welche man ihr angab, nicht fallen. 

Clariſſe. Dieſe Magd hatte nicht fo groß 
Unrecht. Sie verfihern mid, Tiebe Augufte, al: 
les das gefehen, fogar mit empfunden zu haben; 
ich glaube Shnen, weil Sie mich noch niemahls 
etwas Unwahred bereden wollten , es Fommt 
mir aber toch fo unmöglich vor, daß ic zu Nie: 
fem Glauben meines ganzen Vertrauens auf Ihr 
Wort bedarf. 

Frid. Und ich möchre um alles in ber Melt 
diefe natürlichen Urfahen zu folhen Wirkungen 
Eennen, | 
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Augujle Heute iſt es mir unmöglich, wei⸗ 

ter darüber fortzufahren, unfere Römer fordern 
auch ihr Stündchen, das nächſte Mahl aber will 
ih Ihnen alles fagen, was ich felbit davon weiß. 
Frid. Mis der wiederkehrenden Ruhe nad 
Coriolans Abzuge ftieg auch der uͤbermuth 
der Zunftmeifter, und die Rathsherren faßten 
endlich einen fo entfhiedenen Groll gegen alles, 
was jene verlangten, daß jie ihnen auch die ge= 
rechte billige Bitte um gefchriebene Gefege harte 
naͤckig abſchlugen, welde den Römern fehlten, 
und in deren Ermangelung die Richter nur nad 
ihren Einjihten urtheilten, welches vielleicht die 
beite Art, Streitigkeiten zu ſchlichten, ſeyn würs 
de, wenn die Nichter nicht auch den Leibenfhaf: 
ten unterworfene Menfchen wären. Der junge 
Homer Cäſo, des Quinctius Cincinna— 
tus Sohn, beſchloß, in Verbindung mit den 
übrigen jungen Adeligen, endlich einmahl den 
Zunftmeiſtern Trotz zu biethen; dieſe forderten 
ihn aber, wie gewöhnlich, vor die Verſamm— 
lung des Volkes, und brachten, da fie ihn mis 
Wahrheit nicht anklagen Eonuteir, einen falfchen 
Zeugen, der den jungen Mann eines begange: 
nen Mordes befchufdigte. Cafo wäre verloren 
gewefen, hätten -fich feine Freunde nicht fogleich 
mis großen Geldſummen verbürgs, damit er 


60 
nicht in's Gefäängniß geben durfte; er aber, der 
Feine Möglichkeit ſah, den folfhen Zeugen zu 
"widerlegen, wählte das Elügfte und entfloh. Nun 
waren aber auch die verbürgten Summen verlos 
ren; fein Vater verkaufte indeſſen alle feine Ou- 
ter, um dieſes Geld den Freunden feines Soh— 
nes wieder zu bezahlen, und es blieb ihm nichts 
ald ein Eleines Feld, das er felbit bauen mußte. 
Die Erbitterung flieg endfich fo hoch, daß 
ganz Rom, in Parteyen getbeilt, fich zu befrie: 
gen anfing; ein Theil hatte ſich bereits des Ca 
pitols bemädhtiget „ und die übrigen ſchickten ſich 
eben an, es zu belagern, als man bie Nadridt 
erhielt, benachbarte Feinde kaͤmen angejogen, 
‚um aus dem Vürgerkriege der Römer Vortheil 
zu ziehen. Nun erit ſah das Volk die Gefahr, 
worein feine Zunftmeiſter es geſtürzt hatten, es 
both ſich haufenweiſe zum Kriegsdienſte an, und 
da ein Bürgermeiſter bey der Belagerung des Ca— 
pitols geblieben war, waͤhlte man den Cincin— 
natus an deſſen Stelle. 
| Die Abgefhicten fanden den edlen Mann 
in einem fohlechten Rode auf feinem Felde ar- 
beitend, und batten Mühe ihn zur Annahme 
diefer Würde zu bereten. Bey feiner Ankunft 
in Rom madte er ;juerft dem Rathe bittere Vor: 
würfe über feine Zaghaftigkeit, welche allein an 
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dem uͤbermuthe der Zunftmeiſter Schuld wäre, 
dann wandte er fih an das beynahe ganz bewaff: 
nete Volk und fagte, er wolle fie alle fo weit 
von Nom hinwegführen, daß fie von ipren Zunfte 
meiſtern nicht mehr foßten aufgemwiegelt werben 
können. (Die Gewalt dieſer Manner erftreckte 
ſich nähmlich nicht Über eine gewilfe Weite von - 
der Stadt.) Die Zunftmeifter antworteten tro« 
gig, fo könnte er denn auch nur alleın auszie— 
ben, die Eoldaten hätten nicht ibn, fondern 
dem gebliebenen Bürgermeifter Treue geſchwo— 
ten. Sie haben gelobt ihre Fahnen nicht zu vere 
faffen, antwortete Cincinnatus, wir wollen fee 
ben,. ob ihr ihnen, nachdem ihr fie zum linge: 
borfam gewohnt habt, auch die Furcht vor den 
Göttern nehmen werdet, weldhe den Meineid 
raͤchen; zugleich befahl er die Fahnen fortzufüh- 
ren. Diefe Standhaftigkeit erfchrecfte die Zunft: 
- meifter fo ſehr, daß fie ihn mit allem Wolfe fuß⸗— 
fällig um Gnade bathen, und feinen Befehlen 
willig folgten. Er wußte-auch die ganze Zeit fet- 
ner Regierung Sanftmuth und Standhaftigkeit 
fo gefihieft zu vereinbaren, daß Nach und Volk 
ruhig blieben; bende Stände waren düher auch 
fo zufrieden mit ihm, daß ſie ihm das Bürger: 
meiſteramt beftändig laſſen wollten, Cineinnae 
ind weigerte fih aber, ein Hauptgeſetz übertre⸗ 
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- ten zu laſſen, und kehrte wieder zu feiner Felt: 
arbeit zurück. Sein Mucfolger belagerte bald 
daranf eine feindliche Stadt fo ungeſchickt, daß 
die Römer den Cincinnatus zum Dictator 
ernennen mußten. Er gehorchte willig dem Rufe - 
feines Vaterlandes, befreyte den eingeſchloſſe⸗ 
nen Bürgermeiſter, eroberte die Sradt, und 
übergab fie denen, die mir ibm geftegt hatten, 
jur Plünderung, die übrigen aber, welde man 
ſammt ihrem Feldherrn erſt hatte befreyen müj: 
fen, bekamen nichts von der Beute. Sie fuhlten 
dad Gerechte in diefer Strafe fo fehr, daß fie 
“dem Dictator, zum Beweife ihrer Zufriedenheit, 
eine filberne Krone verehrten. Während der Zwi⸗ 
fhenzeit feines eigenen Bürgermeiiteramtes und 
derjegigen Dictatorwürde hatte Cincinnatus Mit: 
tel gefunden , die Unfhuld feines. Sohnes zu 
beweifen, er rief ihm alfo zuruͤck, begnügte id 
aber damit, den Verleumder, mwelder die Ze: 
beöftrafe verdient hätte, nur zu verbannen. In 
ſechszehn Tagen waren alle diefe Geſchäfte be— 
endigt, Gincinnatus legte feine Stelle nieder, 
fhlug alle Geſchenke, tie man ihm, jur Der 
gütung feines ehemahligen großen Verluftes, ger 
ben wollte, aus,'und kehrte wieder auf fein Lands 
gütchen zurüd. 

Julie. O, die rühmliche Armuth dieſes 
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würdigen Mannes! Cincinnatus ift auch ſtets 
mein Held gewefen. 

Marie. Warum nennen Sie ihn einen He 
ben wegen diefer Armuth? | 

Augufte. Weil der Heldenmuth nit als 
fein in dem, tapfern Kämpfe gegen Feinde fid 
zeiget, alle großmüthigen Handlungen fordern 
diefen Murh. Sehen Sie nun, ob Cincinna⸗ 
tus nicht, ohne feinen Mitbürgern zu ſchaden, 
die Sache eines geliebten unfchuldigen Sohnes 
zu Serichtigen wußte, und er war body durch die 
Unbifigkeit diefer Mitbürger fo arm geworden, 
daß er einft,; ald Bürgermeifter im Kriege abwe⸗ 
fend, den Rath um Erlaubniß bitten mußte, 
dad Heer auf eine Eurze Zeit verlaffen zu dür⸗ 
fen, weil fein einziger Sclave entlaufen, und 
er alfo gendthiget wäre nach Haufe zu eilen, 
um fein Feld felbft zu beftellen, damit feine Fa⸗ 
milie nicht in Gefahr käme Hungers zu flerben, 

Julie. Diefe einfachen Sitten waren e6 
auch, die mich biendeten, ih ſchloß ohne weis 
tere Unterfuchung, fie wären eine Folge derer - 
gierungsform. 

Augufte. Und fie waren doch nur die Fol— 
ge ihrer Armuth, welche ihnen die Mittel nahm, 
ausfhweifend zu leben. Wenn aber die Römer 
wirklich nicht fafterhaft waren, fo Eonnte man 
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fie do) eben fo wenig tugendhaft nennen: außer 
dem Beyitand der Armuth, die jie nur von gros 
ben Laſtern entfernte, hieß die herrſchende Lei: 
denſchaft des Ehrgeitzes alle übrigen ſchweigen; 
fie haben noch keinen einzigen fo edelmüthigen 
Mann aufzumweifen, ald die Griechen unter glei: 
chen Umftänden hatten. Gincinnatws handelte 
nur damahls wirklich edel, als er fic feines Ver⸗ 
mögens berambte; jegt, da er nad der bewieſe— 
nen Unfchuld feines Sohnes diefes Vermögen 
nicht verlangte, und nicht einmahl annahın, da 
man cd ihm freywillig geben wollte, handelte er 
aus eben jenem in taufenderley Geſtalten ver: 
kleideten Römiſchen ehrgeigigen Stolze. Ale 
Tugenden, meine lieben Kinder, haben ihre 
Gränzen, außer denen fie aufhören Iugenden 
zu feyn. Gincinnatus hatte feine übrigen Kin— 
der arm gemacht, den einen Sohn zu reiten, 
er. mußte fie dieſem unglücklichen Zuftande aber 
nicht überlaſſen, da Eeine Nothwendigkeit mehr 
dazu vorhanden war. Der geheime Beweggrunt, 
warum man jo oder fo handelt, beſtimmt erſt, 
ob diefe Handlung aus wirklicher Tugend, oder 
nur aus verfteckten Nebenabſichten gefhehe, ob 
fie zu fhaßen oder zu verdammen ift. Cincinnar 
tus wußte ald guter Bürger das Beſte feines 
Vaterlandes dem beleidigten Vaterherzen vorzu— 
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sieben, warum wußte er nun nicht auch das 
Beſte feiner Kinder zu bedenken, da er es ohne 
Nachtheil dieſes geliebten Landes ficherftellen 
konnte? — Weil ihm dann die allgemeine Ber 
wunderung nice fo fiber nachgefolgt wäre, um 
die es ihm doch jeher zu thun war. 

Carol. Eincinnatus iſt alfo noch nicht ganz 
der Mann, welden fie uns letzthin zu zeigen 
verfprachen ? we Ä 

Auguſte. Er ift ed, aber ed Fommt erfi 
no einer nach, der Ste noch mehr einnehmen 
wird, weil die Beweggründe zu feinen Hand— 
lungen durchaus rein waren. 

Emilie. Der Rath hatte endlich dem An: 
halten der Zunftmeiiter nachgegeben, und einige 
geſchickte Männer na) Griechenland gefcict, 
dort die beften eingeführten Gefege, befonders 
jene des So lon, zu fammeln, woraus man mit 
Huger Auswahl jene für die Nomer feftfegen 
wollte, welde fih für fie am beften fihicken 
würden. Diefe Männer waren nun zurückge— 
fommen , und das Volk ernannte ganz neue 
Obrigkeiten unter dem Nabmen Decemviren. 
Sie beſtanden aub zehn Männern, neun davon 
mußlen an den Geſetzen arbeiten, und der zehnte 
regierte fünf Tage, dann trat er unter die ans 
bern neun zurück, ein zweyter von ihnen Übers 
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nahm die Regierung wieder auf fünf Tage, und 
fo ging es ein ganzes Jahr fort, bis alle Geſetze, 
in zehn Capiteln oder Tafeln abgefaßt, auf 
dem Markte zur allgemeinen uͤberſicht aufgeſtellt 
werden konnten. 

Die Römer waren mit dieſen gejchriebenen 
Gefegen zwar fehr zufrieden, nur ſchien noch 
hier und da etwas daran zu fehlen, man wählte 
alfo neuerdings zehn Männer, die dad noch Feh⸗ 
lende ergänzen ſollten; doch hatten die Raths— 
herren an einem der vorigen Decemoiren viele 
Anlage zur Herrſchſucht bemerkt. Damit diefer 
nun bey der zweyten Wahl nicht mitbegriffen fepn 
könnte, fo übertrug man es ihm, die Zehen 
männer zu ernennen, allein Appius war 
ſchamlos genug ſich felbft die erſte Stelle zu ge⸗ 
ben, und ernannte fi eben fo würdige Gehuͤlfen. 
Es gab Eeine Ungerechtigkeit, welche dieſe Bö⸗ 
ſewichter nicht ausuͤbten. Das bedrängte Doll 
hoffte Beyftand von den Senatoren, dieſe aber 
ließen e6 eine Strafe tragen, die ed durch feine 
unfinnige Quft, immer neue Regengen zu haben, 
ſehr wohl verdient hatte. Die Decemviren tha 
ten alfo, was jie wollten. Ihr Jahr war lange 
zu Ende, ohne daß fie ihre Ämter nieberfegten; 


‚fie beriefen den Rath niemahls zufammen, und. 


aur ein’ neuer Krieg bewog fie endlich dajk- 
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Neun von den Decemviren gingen mit dem Hees 
ve zu Selde, Appius aber blieb zurück die Ne: 
gierung zu führen; er bemüßte diefe Zeit, um 
den abwefenden Bürger Birginius anklagen 
zü laffen, daß er die Tochter einer fremden ent 
laufenen Sclavim für fein eigenes Kind aus: 
gebe. Der Kläger behauptete, die Gattinn des | 
Virginius habe niemahls Kinder gehabt, fon. 
bern feiner entlaufenen Leibeigenen dieſes Maͤd— 
hen heimlich abaefauft, es ihrem Manne une 
terfhoben, und alfo alle betrogen, er fordere 
biemit fein Eigenthum zurüd. Virginia, die 
Appius gern in feiner Gewalt gehabt hätte, wur« 
de num vorgerufen, alle Anverwandten begleites 
ten fie. Vergebens ftellten diefe vor, ber Kläger 
babe zu fange gewarter, als daß fein Vorgeben 
gegründet feyn Eönnte, allein Appius berheuerte, 
die Sache wäre ihm felbit fange befannt, und be: 
fahl, Virginia follte ihrem angeblichen Herrn 
ausgeliefert werden. Die Anverwandten dran: 
gen nun darauf, Virginius follte vorher feldft ver: 
nommen werben, und Appius fehicfte aud) wirfs 
lich einen Bothen ab, befahl ihm aber heimlich, 
die andern Decemviren zu bitten, dem alten Vir— 
ginius die Erlaubniß, mach der Stadt zu Ffome 
men, richt zu geben; der Bothe Fam aber zu 
fpät, Virginius war fhon nah Nom geeilt. 
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Aber feine Betheuerungen, feine Bitten bfier 
beri vergebens; der Kläger ſchwur, ex Fonne 
nicht behaupten, daß Liefes Mädchen fein Kind 
wäre, weil ihn feine Oattinn eben fo wohl als 
alle andern Anverwandten bintergangen hätte. 
Da nun ter unglüdlihe Vater Eein Mittel mehr 
ſah, fein einziges Kind von der Leibeigenfhaft 
ju retten, begehrte er noch einige Worte mit 
ihr allein zu ſprechen, führte fie an eine Ark 
merbude, und itieß ıbr ſchnell ein dort gefundes 
ned Meſſer ins Herz. Mir dem noch blutigen 
Meifer öffnete er fib nun einen Weg durch das 
Volk, welches ihn vor Grauen über feine That 
nicht aufzuhalten wagte, eilte damit zum Hee 
re, zeigte ed den beftürgten Soldaten, und bes 
ſchwor fie ihm fein Kind rächen zu helfen; füs 
gleich eilten alle mit ihm zurück, man ernannte 
neue Bürgermeifter, und diefe überliefen es dem 
aufgebrachten Volke gern, ihre Igrannen zu ber 
ſtrafen, die aud alle hingerichtet wurden. So 
hatte denn die Regierung der Decempiren auf 
einmab! ein Ende, 

Marie. Die arme Virginia kam mit ib: 
rem Vater doch am fihlimmiten bey diefer Ge: 
fhichte weg, der Unglücliche hatte gewiß Eeine 
frohe Stunde ‚mehr. 

Cardl. Die Römer hatten aber nicht ben 


Sehler allzu zaͤrtlich zu feyn, fie tröfteten ſich 
leicht, wenn fie nur Rache nehmen Eonnten. 

Augufte Sch fehe nidt ein, warum Sie 
die Römer der Hartherzigkeit befhuldigen: fie 
waren rauh, wie ed unfer gemeines Volk noch 
jetzt ift, ihre Liebe hatte alfo nicht jene Feinheit, 
die man in gebildeten Menſchen findet, fie wur 
aber darum nicht weniger wirklich und gegründet. 

Carol. War denn alfo die That des Wir: 
ginius gut? 

Augufte. Nein, fie war nicht fittlich gut, 
aber einiger Maßen entfchuldigen läßt fie ſich 
durch die Umftände. Der arme Vater hatte nicht 
‚Zeit zu überlegen, und konnte alfo nicht frey 
wählen. Die Gefahr; fein einziges Kind anf 
eine fo [handliche Weife zu verlieren, der un: 
vermuthete Anblick des Meſſers, erweckten in feis 
ner- Seele eine unwilllührlihe VBewegung, es 
ſah in diefem Augenblicke nur das Mittel zur 
Rettung vor der Schande , die jeder Nömer 
meit mehr ald den Tod zu fürchten von Jugend 
auf gelehrt wurde. | 

Elariffe. Rirginiends Mutter lebte alfo 
nicht mehr, denn fonft würde fie den Streit 
mit einem Worte haben entfcheiden können. 

Augufte. Der Schwur einer Mutter würe 
de in ſolchen Fällen nichts helfen; man beweift 
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die Echtheit eines Kindes nicht durch das Zeug⸗ 
niß feiner Ältern, die ſehr leicht ihre Abſichten 
dabey haben könnten. Der Stand eines Bür: 
gers iſt ein fo heiliges, von, allen gefitteten Voͤl⸗ 
kern ſo geehrtes Recht, daß man nicht Vorſicht ge⸗ 
nug brauchen kann, ihn ſicher zu ſtellen; unſere 
noch beſtehenden Geſetze ziehen aber die Gefahr, 
zehn unrechtmäßige Kinder für rechtliche zu er 
Hören, der Möglichkeit vor, ein rechtmäßiges 


‚für ein unterfhobenes halten zu laſſen. Der 


Taufſchein, das heißt ein Zeugniß aus dem ir: 
&yenbuche, worein man jedes Kind fhreibt, wenn 
es getauft wird, weifet ihm den Vater und die 
Mutter an, welde fih dazu bekannten ; die As 
ter dürften nachher immerhin ſchwören wollen, 
das“ Kind, deſſen Taufſchein fie unterzeichnet ha 
ben, gehöre nicht ihnen, man würde ihnen den 
Eid nicht geftatten, und dieß Kind würde alle 
Rechte, mit den übrigen Kindern gleichen Exbe zu 
ſeyn/ „behalten. 

Frid. Aber liebe Auguſte, iſt das Zn 
Recht? 

Augufte. Es iſt der nothwendige Damm 
gegen Leidenſchaften, welchen alle Menſchen uns 
t erworfen find. Eigennutz, Haß, Unverſoͤhn⸗ 
lichkeit u. dgl: könnten gar leicht manche Men- 
fen verleiten, fi ein Kind anzudichten, was 
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fie nie hatten „ oder eines abzuläugnen , dem fie 
gram wären, fie Eönnten in der Folge diefe That 
bereuen oder neuerdings ſchwören wollen, dar: 
aus würde eine Verwirrung entſtehen, aus der 
fih niemand mehr heraus finden könnte; daß es 
aber wirklich Altarn gibt, die ein Kind ohne Ur- 
ſache haſſen, und dad andere eben fo allen an- 
dern vorziehen, Darüber will ich Ihnen bald einis 
ge Benfpiele vorlegen. Jetzt laſſen Sie uns fort 
fahren. Ä 
Sophie. Die Zunftmeifter hörten aud, 
nachdem wieder alles in Ordnung war, nicht 
auf, den Rath zu kraͤnken; bald fanden fie an 
den Befegen etwas nicht zureichend, bald fehlte 
es an einer Obrigkeit, und fo ernannten fie ims 
mer neue. Auf. diefe Art wurden auch Solda= 
ten= Zunftmeifter ermannt , und endlich 
nebft den Confuln auch noch Cenſoren, de 
ven Amt darin beftand , alle fünf Jahre das 
Vermögen eines jeden Bürgers zu unterfuchen, 
und ihm feine Steuerclaffe anzumeifen ; fie muß» 
ten die @itten beobachten, und hatten das Recht, 
jeden, der ſich nit wohl verhielt, zu beitrafen, 
ihre Bedienung blieb ihnen aber auch nicht le⸗ 
benslänglich. Unter diefen Cenforen war einer 
der redlichften Camillus, ein Patrizier, der 
aber endlich einmahl nicht feinen Ehrgeig, fone 
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dern nur das allgemeine Befte bey feinen‘ Hand: 
lungen vor Augen hatte; unter den beitändigen 
Neckereyen der Zunftmeifter wußte er Doc man: 
ches Gute einzuführen. Als tapferer Krieger 
wollte er feine Siege do nur dem Muthe feir 
ner Soldaten, niemahls aber einer unanftändi 
gen Lift, oder gar der Verrätherey danken; ba: 
ber erwählten ihn aud die Nömer fünf Mahl 
zum Dictator, wenn durch die gegenfeitigen Ne— 
ckereyen das Vaterland wieder in Noth gerathen 
‘war. So nahm er die Stadt Vejt in Eurjem 
weg, die von ungeſchickten Bürgermeiftern neun 
Jahre Fang belagert worden war, und vermochte 
den Rath dahin, einen beftimmten Gold für bie 
Krieger feftzufegen, denn die fo häufigen, lang 
währenden, und zulegt fehr entfernten Kriege 
vichteten viele arme Bürger zu Grunde, weil 
fie fi bey dem Heere felbit unterhalten muß: 
ten, dieß machte fie muthlos und verdroſſen; nun 
aber, da fie einen Gold befamen (wovon unfer 
Deutſches Wort Soldat herkommt), Fona« 
ten fie anhaltender dienen, und ihre Angehoͤri⸗ 
gen litten aud nichts mehr. Das Volk fah die 
Meisheit diefer Verordnung fo gut ein, daß 
es fich nicht weigerte, zu diefem Solde eine er— 
böhete Steuer zu bezahlen, allein bie Zunfte 
meifter gönnsen dem redlichen Camillus die Liebe 
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der Bürger nicht, fie beſchuldigten ihn des Bei« 
ges, und bewirften bey dem ivetterwendifchen 
Poͤbel Leicht feine Verbannung. Camillus vers 
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fieß geläffen diefe Undankbaren, er wünfchte ih: _ 


nen nur, daß fie fih, wenn er unfchuldig wäre, 
recht bald nach ihm fehnen möchten. 

Nur zu bald mußten die Römer feine Abıves 
fenheit empfinden, denn die Gallier, welde 
ſich ſchon lange aus dem heutigen Frankreich, 
damahls Gallien genannt, über die Alpen 
in dad obere Jtalien gezogen hatten, näheren 
ih nun auch dem Römiſchen Gebiethe ; ihre 
friedlihen Anerbiethungen wurden von den une 
Eugen Römern verworfen, und fo entfland eın 
Krieg, in dem dieſe, weil ihnen ein Gamillus 
‚zum Meerführer fehlte, fo gänzlich gefhlagen 
wurden, daß fie fih in der Beſtürzung nad 
Veji retteten. Die übrigen Einwohner Roms 


flühteten in die bertachbarten Städte. Rom wur— 
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de von den Galliern zerſtört und verbrannt, und 


fie haͤten beynahe auch das Capitolium erfties 
gen, worin nur eine ſchwache Beſatzung lag, 
wenn nicht einige darin befindliche Gänſe durch 
ihr bey der Nacht ungewöhnlihes Schnattern 
die Annäherung der Feinde verrathen hatten. 

In diefer Bedrängniß waren auch einige Rö— 
mer in die Gegend gekommen, wo Camillus als 
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ein Werbannter lebte; fie bathen ihn, ſich ihret | 
_ anzunehmen, er hatte aber fo viel Ehrerbiethung | 
für die Geſetze, die ihm die Feldherrnſtelle un 

ter folden Umftänden nit anzunehmen erlaub⸗ 
ten, daß er ihnen zwar gutwillig Rath ertheilte, 
aber den Cherbefehl doch nit eher übernahm, ' 
bis man Mittel gefunden fatte, von den im 
Capitolium eingefperrten Conſuln feine Losfpre: 
"hung zu erhaften. Diefe hatten indeffen, ver; 
der fürchterlichften Hungersnoth getrieben, mit 
dem Gallifhen Befehlshaber, den Frieden ge 
gen taufend Pfund Gold zu erfaufen, einen 
Vergleich gefchloffen ; Camillus fam eben, alt. 
man auf dem Markte das Gold zu wägen ver: 
fammelt war, und fab, wie der Galliſche Kb 
nig in die Wagfchale der Gewichte noch feine 
fhweren Waffen legte, indem er fpotiend aus: | 
rief: Wehe den uͤberwundenen! — Nicht alſo! 
ſagte Camillus, ohne mein Willen, denn id bin 
nun Dictator, hattet.ihr Fein Recht Frieden zu 
ſchlieſſen, om allerwenigften mit einem Feinde, 
der mehr nehmen will, als ihm mac) diefem 
Schluſſe gebührt; Nom muß mit Stahl, und 
nicht mit Golde gelöfet werden! Der Krieg ging 
alfo von neuem an, und’ die Gallier wurden 
auch in der folgenden Schlacht vollig zerftrenet. 
Die Römer wollten fih nun eine andere Stadt 
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zu ihrem Aufenthalte wählen, Camillus ermuns 
terte fie aber, Nom wieder aufzubauen. Noch zu 
jeiner Zeit, faſt vier hundert Jahre nad) der er⸗ 
ten Erbauung diefer Stadt, brachten die Zunft« 
meifter es endlich dahin, daß die Obrigkeiten 
nicht mehr allein aus den Patriziern gewählt 
werden durften. | 

Julie. Diefe Abänderung war doch nicht 
jo unrecht, liebe Augufte, ed mußte ja in Rom, 
wie überall, auch unter den Gemeinen fühige 
Männer geben, ! 

Auguftie Das ift wahr, mein Schag, 
und der Rath hätte felbft darauf gedacht, wenn 
das Volk nicht mit unaufhörlichem, Trog immer 
neue Sorderungen zu erdichten, von feinen Zunfts 
meiftern aufgefordert worden wäre; zu diefer 
Stelle hätte es feine fähigen Männer wählen, 
und diefe durch ihr unparteyifches Betragen bes 
weifen follen, daß fie einen obrigfeitlihen Po— 
fen, wo diefe Tugend fo nothwendig ift, zu 
bekleiden fähig wären, allein die Zunftmeifter 
hatten nur die Vefriedigung ihres Ehrgeitzes 
vor Yugen, und beneideten den Glanz des Adels. 
Ber feinem Vaterlande Dienfte zu leiften fähig 
ft, und fie auch leiften will, wird, wenn er 
es aus wirklich gutem Bürgerherzen. thun will, 
in jedem Stande dazu Gelegenheit finden, -wid 
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bem wird es auch gleichgültig ſeyn, von wen 
fein Land regiert wird, wenn er nur das Geis 
nige zum allgemeinen Beften mit beytragen kann. 
— Dod wir haben mihr Zeit über diefen Punct 
jetzt weiter zu flreiten, der Grund zu allen Ro⸗ 
miſchen Übeln lag ſchon in ihrer erſten Verfaf: 
fung, und wir werden in der neuern Weltge 
fhichte f[hon Gelegenheit finden, ähnliche Feb 
fer zu bemerken. | 
Amalie. Es fehlte den Römern bey ihren 
innerlihen Unruhen nie an auswärtigen Arie 
gen; ihre vielen Siege hatten fie endlich allen 
Völkern Staliens fo furchtbar gemacht, daß die 
Tarentiner ſogar den Griechiſchen König 
Pyrrhus zu Hülfe riefen. An dieſem geſchick 
ten Fürſten fanden die Römer einen fürchterli⸗ 
hern Feind, ald alle vorigen waren; ſein Heer 
. war beffer geordnet, er hatte eine zahlreigere 
Reiterey, und babey noch viele Elepbanten, ver 
denen die Nömifchen Pierde fheu wurden, deb 
blieb die erite Schlacht, bey gleihem Verluſte, auf 


bedyden Seiten unentſchieden. Pprrhus geitand 


ſelbſt den Römern allen verdienten Ruhm zu, 
und da er ſah, mit welcher Geſchwindigkeit ein 
neues Heer ſich ſammelte, ſo ſchickte er ſeinen 
geheimen Rath Cyneas mit Friedensvorſchlä⸗ 
gen nad Kom, von dem er zu fagen pflegte, 
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feine Beredſamkeit habe, ihm mehr Stäbte befie- 
gen helfen, als die befte Kriegskunft. 

Cyneas fieng damit an, den Senatoren und 
ihren Srauen viele Geſchenke anzubiethen, die 
aber-ald Beftehungen ausgefchlagen wurden; er, 
trug darauf die Friedensvorſchlaͤge mit fo guten 
Bedingungen und einer fo einnehmenden Art 
vor, daß fie Eindrud gemacht haben würden, 
wenn nicht der alte, nun ſchon blinde Appius 
Claudius mit Eifer bewiefen hätte, es fan« 
den fih unter ben Bedingungen nur anſcheinen— 
de, aber Eeine wirklihen Vortheile. Cyneas 
mußte alfo unverridhteter Sache abziehen. Er 
fagte feinem König, der Senat wäre ihm wie 
eine Gefellfchaft von Königen vorgefommen. 

Pyrrhus hatte auch bald Gelegenheit, ein 
Mitglied deöfelden in dem alten tugendhaften, 
aber armen Senator Fabricius zu bewun—⸗ 
dern, der, ob er gleich fhon Gonful gewefen 
war, doch nichts als einen filbernen Becher hate 
te, deifen Boden noch von Korn war, und dei: 
fen Töchter der Senat ausftattete, weil ihr Bar 
ter ihnen nichts. geben konnte, und die Befchenke 
eines. Italieniſchen Volkes mir den Worten aus— 
geſchlagen hatte, er wäre ſchon dadurch reich ge- 
nug, daß er feine Begierden zu mäßigen wiſſe. 

Diefen Mann hatten die Römer an ben Kö— 
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da er ihm erſt vergebens Geſchenke anboth, des 


andern Tages, um feinen Muth zu prüfen, tie 
nen Elephanten hinter die Tapeten verſtecken 


ließ, der plöglich feinen Rüſſel Hinter dem fer 
pfe des Römens hervorftredte und ein gemaltiged | 


Gefchrey erregte. Fabricius fagte gelaſſen: Dein 


großes Thier, König! rühret mich heute eben ſo 


en _ - 


nig Pyerhus als Geſandten abgeſchickt, welcher, | 





wenig, als geftern dein Geld. Der Krieg ward 
alfo fortgefegt, Fabricius führte ihn ald Com 


ful. Nun both fi ihm des Königs Leibarzt an, 


feinen Herrn gegen eine große Belohnung, fie 


ibm die Römer geben follten, zu vergiften, aber 
Zabricius gab vol Abſcheu gegen den Werräther 
dem König Nachricht davon, und Tieß ihm zu⸗ 
gleich fagen, die Römer wären gewohnt, ihte 
Feinde nur durch bie Waffen in offertem Kampfe, 
aber nicht durch niederträchtige Lift zu überwin⸗ 
den. Ka, rief Pyrrhus erftaunt, daran erkenne 
ich eben den Fabricius, den man fo wenig von 
der Tugend, ald die Sonne von ihrem Laufe 
abziehen Eann. Zum Dank gab er den Römern 
alle Gefangenen ohne Löfegeld zurück, ſie aber, 
die für eine Handlung der Redlichkeit keinen 
Dank verdient zu haben glaubten, ſchickten ihm 
eben fo viele von den feinigen zurück, ſchlugen 
ihn in dem folgenden Treffen, eroberten fein 
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Lager, und lernten baran erit, wie fi ein Kriegs: 
heer gehörig verſchanzen müſſe. Nach diefem Sie: 
ge waren die Römer Herrn von ganz Italien, 
und nunmehr im Stande, es mit maͤchtigern 
Gegnern aufzunehmen; ſie geriethen auch bald 
wegen des Beſitzes des ſchönen Siciliens mit 
den Karthaginenſern in einen zwanzigiäh— 
rigen Krieg, der von ihnen, da ſie es noch nie 
mit Feinden auf dem Meere zu thun gehabt hat« 
ten, auf eine ganz neue Art geführt werden 
mußte. Der Conful Regulus, welder diefen 
Krieg führte, nahm den Karthaginenfern fo viel, 
daß ihnen faſt nichts als ihre. Hauptſtadt übrig 
blieb, zufeßt gerieth er aber in ihre Gefangen: 
haft. Sie ſchickten ihn, nah einem langen 
Aufenthalt in dem ſchrecklichſten Kerker, mit der 
Bedingung nah Kom, daß er ihnen entweder 
ben Frieden vermisteln, oder ſich wieder als ihr 
Gefangener ftellen follte. Regulus fand bey feis 
ner Ankunft bie Fortfegung des Krieges vortheil- 
bafter, und bewies es, ohne auf fein eigenes 
Schickſal Rüdfiht zu nehmen; feine Mitbürger 
fuchten ihn vergebens in Rom zu behalten, er 
reiste mit fo gelaffenem Muthe wieber ab, als 
ob ed eine Luftparthie gälte, da ibm doch wohl 
bekannt war, welche Martern feiner barrten, 
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Die graufamen Karthaginenfer qualten ihn auch 
wirklich zu Tode 

Augufte. Sehen Sie da den Mann, ber 
aus wahrer Vaterlandsliebe handelt. 

Marie. Uber mußte er denn wieber abrei— 
ſen? hätte er als Feldherr feinem Lande nicht 
mehr genügt? 

Augufte. Und wie hätten die Soldaten 
‚ einem Meineidigen trauen Eönnen ? Es gibt kei⸗ 
ne (Entfchuldigung für den Brud eines heilig 
‚abgelegten Verſprechens, Regulus batte affe 
Keine andere Wahl als zu fterben. Er benützte 


die Erlaubniß nah Rom zu geben, entweder, 


weil er als ein fo lange Eingefperrter nit wiſ⸗ 
fen Eonnte, wie die Sachen fländen, in ber 
Hoffnung, den Frieden wirklih vermitteln zu 
können, oder ed war ihm fehon bewußt, und er 
fuchte nur feinem Vaterlande durch mande wid: 
tige Entdeckung noch den legten Dienjt zu lei 
fien, und ſchob aljo feinen Tod nur dazu auf, 
denn die Karthaginenfer würden ihn, hätte er 
nicht: reifen wollen, gewiß fogleich getödter har 
ben, da fie feiner, nach diefer heldenmuüͤthigen 
Treue gegen fein gegebened Wort, nicht fponten. 

Carol. Ja, ſolchen Boͤſewichtern follte man 
auch gar nit Wort halten. 

Augufte. Schön! Würde das nice eben 
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fo viel heißen, gls weil du ein ſchlechter Menſch 
bift, fo babe ich auch die Freyheit deines gleis 
hen zu werden? wenn du mich betriegik, darf 
ih dich wieder betriegen ? wenn du mich beſtiehlſt, 
barf ib dich aud zu beitehlen fuchen ? wenn dies 
fer mıch verleumdet, fo iſt ed auch mir erlaubt, 
ihm feinen guten Nahmen zu nehmen? — Was 
würde bey diefer Verfahrungsart aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft werden? was aus den Lehren 
des Chriſtenthums? 

Carol. Je die Römer waren ja noch Hei— 
den. 

Augufte.. Sie hatten aber die natürliche 
Religion, weldhe aud die Grundlage des Chris 
ſtenthums it; ohne fie könnte die menſchliche Ge— 
ſellſchaft gar nicht beftehen, und darum gab Gott 
diefes Vermögen, Recht von Unrecht zu unter: 
heiten, allen Völkern der Erde; man findet 
dieſes Gefühl, wenn fhon in verfchiedenen Wen— 
dungen, aber doch überall. - 

Julie. Geſtehen Sie nur auch, liebe Au— 
guſte, daß meine Roͤmer bey allen ihren Feh— 
lern doch auch viele Tugenden beſaßen. 

Augujte. Die wird ihnen niemand abitreis 
ten, jeded Volk bat einzelne große Manner 
aufzuweiſen, jedes feine eigenthümlichen ſchö— 
nen Eigenſchaften. Das Übrige, was die Kar⸗ 
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tbaginenfer betrifft, haben Sie bereits in der 
Geſchichte diefes Volkes gelefen. Es iſt gewiß, 
daß die Roͤmer manche gegründete Urſache hat⸗ 
“gen dieſen Krieg zu führen, es iſt aber auch 
wahr, daß fie, ſtolz auf ihre Macht, aniengen, 
alles für erlaubt zu halten; fie miſchten ſich un: 
ter dem Scheine der Gerechtigkeit in alle Häns 
del ihrer Nachbarn, kamen als Helfer, und ere 
Elärten ſich plöglich für die Herren derer, denen 
fie erft nur zu Hülfe geeilt waren, So hattet” 
fie den Griechen Bepftand gegen Philipp 
von Macedonien felbft angeborhen. Es 
"gibt alſo eine Nation, riefen damahls die ar— 
men bethörten Griehen, die auf eigene Gefabr 
und Unkoften für die Freyheit anderer Kriege 
führt, die nicht etwa nur unterdrüdte Nachbarn 
zu retten fucht, die fogar über Meere ſchifft, 
damit ja nirgend Gewalt Über Recht und Ge 
ſetze herrſche. Hätten die Armen damabhls vorauss 
fehen können, wie es die Römer naher mit ib: 
nen zu halten gebädten, fie würden jich vorber 
ein wenig näher um die häusliche Beſchaffendeit 
diefee Netter erkuntiget und gefunden haben, 
daf ein Volk, welches ;u Haufe immer Gemalt: 
thätigkeiten unter fih ausübt, nicht geſchickt 
feyn könne, andere vor der eigenmächtigen Ge⸗ 
walt zu retten. Der Römifhe Trotz ging ſogar 
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To weit, Koͤnigen, mit denen fie nicht Kriege führ- 
ten, beſtimmte Antworten mit der beleidigendften 
Art abzufordern, ihnen gebierherifch zu befehlen, 
ſchon eroberte Länder zurücdzugeben. Was war 
von diefem Stolze anderes zu erwarten, ald daß 
die Römer jede Öelegenbeit, fih aud mit Uns 
gerechtigkeit auszubreiten, ergreifen würden, und 
wo blieb da die Tugend der Gererhtigkeit, von 
ber die Homer fo viel (dwaßten 
Frid. Aber wie kommt ed, liebe Auguſte, 

daß noch jetzt fosviele Menſchen von dieſen Nor 
mern wie bebert ſind? Ich habe mich geſtern 
Abends faſt im Ernſte mir meinem Vetter Ju—⸗ 
lius gezankt, der ſonſt ein recht kluger Menſch 
it; der behauptet mir ſteif und feſt, die Rö⸗ 
mer wären damahls am glücklichſten geweſen, wo 
fie an ihren Zunftmeiltern fo fefte Vertheidiger 
ber Volksfreyheit gehabt, und unter ihren Gone 
fun fat die halbe Melt erobert harten. Wie 
kann man ſolchen Unfinn mit gutem Verſtande 
behaupten? 

Auguſte. Sehr leicht, mein Scatz! es 
iſt aber jetzt zu ſpaͤt es Ihnen zu erklären, uns 
ſere Erdbeſchreibung ruft, wir wollen das naͤchſte 
Mahl weiter davon fpreihen. 

Frid. Bey der, Theilung P ohlens unter 
feine drey Nachbarn, erhielt Oſterreich das 


En 
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wenigfte, und zum Theil nur, wat ibm von 
Pohlen ehedem ohnehin gehörte, weil es nur 
durch Übermacht entriffene, aber nie auf ihren 
Beſitz ganz entfagte Landſtriche find, mit eini⸗ 
gen Eleinen Zugaben; das Dfterreichifche Poh⸗ 
len beſteht alfo aus den Königreichen Oſt-Ga— 
lizien, Lodomerien, und der Landſchaft 
Sufomwina. Es graͤnzt gegen Welten an 
Preußen und Oſterreichiſch-Schleſien, gegen 
Morden und Dften an Rußland, gegen Süden 
an Siebenbürgen, Ungarn und Sgleſien. € 
enthalt nebft der Bufomina 1994 Quabdratmeilen 
mit 3,645050 Einwohnern. Lemberg ifdie 
Hauptitabt, und der Sig des Guberniums. Die 
Pohlnifhe und Deutſche Sprache find die Haupts 
ſprachen. Die Einwohner bekennen fidy meiitens 
zur katholiſchen Religion, doch werden alle uͤbri⸗ 
gen geduldet, und die Juden haben vorzüglid 
große bürgerlihe Rechte und Brepbeiten; in der 
Bufowina befennen fih viele Einwohner jur 
Griechiſchen Kirhe. Die Einwohner diefer Pros 
vinzen find noch größten Theils fehr roh, und 
bedürfen noch vieler Bildung, darum findet fih 
auch in diefen Fändern noch wentg Kunſtfleiß; 
dagegen iſt diefer Antheil Pohlens durch wichtige 
Salzwerke, und eine vorzügliche Viehzucht fehr 
einträglich, und liefert überdieß viel Molke, 
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Rabe, Honig und Wildbret, worunter EN 
Biber find, viel nnd gutes Getreide, Obſt, 
Holz, Marınor, Alabaſter, verſchiedene edle 
Steinarten nebit andern Mineralien, an Mes 
tallen: Eifen, Bley und Kupfer. 

Die Bukowina war ebetem ein Theil dev 
Moldau zwiſchen den Flüſſen Prut h und Dnie— 
ſter, har gute Schaf-, Pferde: und. Bienene 
zucht, und ift ein vorzüglich gefundes Land, fo 
wie Galizien Überhaupt, ſeine firenge Winters 
kaͤlte abgerechnet, geſundeLuft hat. 

Emilie. Ungarn ober das Land, wo 
die Nation gleihen Nahmens ungefähr feit 900 
Jahren ihren Sitz hat, wird durch das Karpa— 
thiſche Gebirge, eine lange Reihe von Bergen, 
die fih gegen Mitternadt von Prefburg an bis 
nah Siebenbürgen bin erſtreckt, von Mähren, 
Schleſien und Pohlen getrennt; auf feiner Mors 
genfeite ſtößt es an Siebenbürgen und die Wale 
lachey, gegen Mittag an Servien, Sclavonien, 
endlich gegen Abend an Oſterreich und Steyer— 
mark. Gewöhnlich nimmt man aber dad Grofs 
fürſtenthuum Siebenbürgen nebft den Kö— 
nigreihen Sclavonien, Croatien, Dale 
matien, das Banat oder die Landſchaft T er 
meswar day. Alle dieſe Länder enthalten une 
gefahr 5odo Quadratmeilen; vier Hauptflüſſe, 
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die Donau, Waag, Theis und Drame 
durchſtrömen ed. Man rechnet 10 Milhonen 
Einwohner auf diefe Begenden. Die Regisrungs 
art it eine eingeſchränkte erbliche Monargiz, 
welde feit 1520 dem Haufe Ofterreid gebort, 
bas beißt, der König von Ungarn theikt die ge 
feßgebende Macht mit feinen hohen Reichsſtaͤnden, 
die er, wenn. neue Geſetze oder andere das Reich 
betreffende Einrichtungen gemacht werden folen, 
auf eine allgemeine- Verſammlung, , die man 
Landtag nennt, zufammen beruft, ihnen je: 
. ne Übfihten vorträgt, ihren Rath oder ihre Ein: 
wendungen gütig anhört, und dann mit ihrer 
Einwilligung befhließt, was gefchehen oder un: 
terlaffen werden fol. Die Römiſch-katheliſch 
Religion ift die herrſchende, und ehedem mup 
ten jih andere Religionsverwandte in Ungarn 
vieles gefallen laſſen. Jo ſeph der Zweptt 
machte aber dieſem Übel im Jahre 1782 badurh 
ein Ende, daß er in Ungarn, fo wie in allen 
feinen übrigen Erblanden, die freye Religiont: 
übung allen feinen Unterthanen zugeſtand, mit 
bem einzigen billigen Vorbehalt, daß Eeine Re 
Iigronspartey die andere beleidigen, oder einzel 
ne Ölieder durch Überredungen an fic zu ziehen 
ſuchen follte, weil der weife Fürſt wollte, daß 
aus der reine Antrieb bes Gewiſſens, und kein 
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Zwang, noch die Hoffnung ztitlicher Vortheile 
einen ſo wichtigen Schritt hervorbringen ſollte. 


Da die Ungarn aus Aſien ſtammen, fo re— 


den fie auch eine Sprache, die mit feiner Euros 
päifchen verwandt ift, angenehm klingt, und 
vorzüglih dem Frauenzimmer fehr gut laßt; 
Außerdem wird auch Slaviſch, Deutſch und Car 
tein geſprochen. . 

Julie. Die Hauptitadt; von Ungarn iſt 
Preßburg ander Donau. In ihren Schloſſe 
bewahrt fie die Ungarifhe Krone mit den üdrie 
gen Neichekleingdien, und im ihrer Domkirche 
werden die Könige gekrönt. Ofen, die che 
mahlige Hauptſtadt, liegt aud) an der Donau: 
in ihrer Gegend wächft der berühmte rothe Wein, 
der unter tem Nahmen Dfner weit und breit 
verführt wird. Meufol, KAremnig und 
Schemnitz heißen die wegen ihrer Silber: 
und Goldbergwerfe befannten VBergftädte, wo 
überhaupt alle edlen Metalle aus Ungarns ers 
giebigen Bergmwerken geſchmolzen werden: Auch 
der Flecken Tokay iſt wegen des vortrefflichen 
Weines merkwürdig, der in feiner Gegend waͤchſt, 
an Woblgeſchmack jedem andern edlen Weine 
nichts nachgibt, und auch für von ſchweren Kranf: 
heiten Genefende ein vorzügliches Heilmittel ift. 

Der nördiihe Theil von Ungarn iſt zwar wegen 
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feiner Bebirge ziemlich Ealt und wenig fruditkar, 
bafı er aber der Geſundheit zutraͤglich ſeyn muß, 
zeigt die Stärke und das lange Leben feiner Ein— 
mwohner. Die mittleren, mebr ebenen Gegenden 
find warn, und die ſüdlichen heißer, fruchtba— 
ver, aber wegen der häufigen Seen und Mori: 
ſte mie einer ungefunden Luft heimgeſucht, bie 
jedoh oft durch Winde gereiniget wird, und fi 
bey vermebrtem > und zunehmender Beni! 
ferung noch verbeſſern kann; denn obſchon Une. 
garn eines der herrlichſten Länder auf der Welt 
it, das alle Qebensbedürfniffe, allet, was Brr 
quemlichkeit und Wohlleben fordern können, tm 
Überfluffe beſitzt, fo ifi ed doch fange no nidt 
fo ſehr bevölkert und angebaut, als es fein Um— 
fang und feine Vortrefflichkeu gefiatteten, dog 
kann es auch je&t mit feinem uͤberfluſſe viele aui⸗ 
wärtige Nationen unterſtützen. Die Donau, 
ber anſehnlichſte Fluß von Europa, wird in Ins 
garn befonders breit, durdituomt einen großen 
Theil davon, und führt eine Menge der fhmad: 
hafteſten Fiſche bey fih, unter andern auch den 
größten aller Flußfiſche, den Haufen, web 
cher aus dem fhwarzen Meere zu gewiſſen Zei— 
ten body. herauf in die Donau ſchrimmt. Unter 
den übrigen Flüſſen wird die {heiß fiir den füch— 
reichten in Europa gehalten.- Das Ungarjde 
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Ackerland ift aͤußerſt fruchtbar, es gibt Gegens 
den darunter, wo alle Arten des fchöniten Ge— 
treides, befonderd Weisen, foſt ohne Beardeie 
tung, hervorwachſen, eben fo reich iſt dieſes 
Land an jeder Gattung des vortrefflidften Ob- 
fteg. Die Viehzucht Eann nicht leicht in einem 
beſſern Zuitande angetroffen werden; man vedje 
net, daß jährlid wenigitend 150,000 Ochſen 
ausgetrieben, und an Fremde verkauft werden, 
ohne daß darum das Fleifh in Ungarn theuer 
würde. Die Pferde find zwar Elein, aber fehr 
fhnefl im Laufe, und dabey dauerhaft. Da die 
meiften Berge mit Weinftöcden bewuchfen find, 
fo beſitzt Ungarn auch eine große Munnigfaltig- 
keit an vorzüglih guten Weinen. Syn feinen 
Sebirgen finden fih alle Metalle, nur das Zinn 
ausgenommen, hauptſächlich aber Gold, Silber 
und Kupfer ; ſchöne Marmorarten und Edelſtei— 
ne fehlen auch nicht, nur an Hol; hat es an® 
manden Gegenden Mangel. 

Earol. Nun in der That, Ungarn ift ein . 
artiged Laͤndchen. Wenn mid einmahl fo ein 
Aſiatiſcher Abköͤmmling zur Frau begehrt und 
mir gefällt, fo ſchlage ich glei ein. — Doch 
halt! auf die dicke Luft hätte ih über all den 
Herrlichkeiten bald vergeſſen, denn man ſagt, 
Ungarn wäre der Deutſchen ſicheres Grab. 
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Augufte. Es leben aber doch viele tauſend 
Deutſche in Ungarn, und befinden ſich felbit in 
jenen Gegenden fehr wohl, die man wegen ihrer 
Moräfte für die ungefundeften hält, ein Beweis, 
daß ed doch nicht immer die Luft eines Landes 
tft, welche der menſchlichen Natur ſchadet; auf 
- gibt es Verwahrungsmittel und Verbaltungsre 
gein, denen fi felbft die Eingebornen unter: 
werfen müffen, und die alfo auch der Fremdling 
zu beobadpten-nicht unterlafen darf. Die Urfa 
de, warum Ungarn fo vieler Deutfgen frühes 
Grab wird, liegt wahrſcheinlich weder im Kli⸗ 
ma, noch in der Nationalbeſchaffenheit, fondern 
in ber Lebensweiſe; unfere Landsleute halten 
viel auf gutes Eſſen und Trinken, beydes finden 
ſie dort in außerordentlicher Menge vom beſten 
Gehalt, die Wohlfeilheit der beiten Nahrungs⸗ 
mittel, die aber nicht immer die gefundeiten jind, 
der eben fo herrliche, wohlfeile, aber ſtarke Wein, 
reißt den ohnehin zur Unmäßigkeit geneigten 
Deutfchen glei Anfangs zum unvernünftigen 
überbäuften Genuſſe, er überladet ſich, und trägt 
alfo nie die Schuld des Ungarifchen Klima, 
fondern bie Strafe feiner eigenen Thorheit, ; 
Marie. Da will ich alfo fein mäßig fepn, 
wenn id einmahl nad Ungarn kommen follte. 
Werden Sie und aber heute nichts von einem 
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Thiere fagen , den Haufen zum Benfpiel 
möchte ih doch ein Bißchen näher als in der 
Kühe Eennen lernen, wo er nie ganz ift. 
Augufte. Der Haufen gehört eigentlich 
unter die Meerfifche, und zum Geflecht 
dr Störe, die in verfhiedenen Gattungen 
alle im Meere leben, und nur zu gewiſſen Zeis 
ten aus demfelben in die Flüſſe geben, wenn fie 
ihre Brut ablegen wollen. Ihr Kopf endigt ſich 
in einen Rüſſel am runden zahniofen Munde, 
welcher unterwärtd liegt, und an jeder Seite 
befindet fich ein Luftloh zum Athembohlen. Die 
verfhiedenen Reiben fharfer Budeln oder Schib⸗ 
de, womit ihr Körper bededt it, geben ihm 
eine eckige Geſtalt. Er naͤhret fih von Fifhen, 
Würmern, auch wohl von Schlamm u. bgl. 
Der gemeine St ör har von den fünf Rei« 
ben knochenartiger Schilde eine fünfeckige Ge 
ſtalt, und ſieht am Oberleibe blaugraulich aus, 
mit braunen und [dwarzlihen Puncten befprengt, 
Er wird gegen achtzehn Fuß lang, und 700 bis 
Boo Pfund ſchwer, kömmt im April und May 
in die Slüffe zum Leihen — fo heift nahme 
ih fein Brüten — und vermehrt fi aufßeror: 
dentlih, denn Ein Weibchen bat zuweilen 200 
Pfund Nogen bey fih. Die Störe finden fid) in 
allen Europäifchen Meeren, und wenn fie im 


— 


923 
Sommer in die größten Slüffe treten, jo — 
men fie in einer langen Reihe hinter einander. 
Man fängt fie in großen ftarfen Negen, vor 
züglic in der Wolga, Donau und Weiq— 
fel. Das Fleiſch der nicht gar zu großen iſt 
ſüßlich und fett; man ift.es theils frifch gekocht, 
theils eingefalzen und marinirt ; der Rogen wird 
‚befonders eingefalzen , und macht unter tem 
Nahmen Caviar einen eigenen Handeldartis 
Ekel aud. Der Ruffifhe Caviar wird feiner bes 
fontern Zubereitung wegen höher geſchätzt, und 
häufig nach Stalien und der Türken verſchickt. 
Man ift ihm anf geröfteter Semmel oder zum 
Butterbrot, und gebraudt ihn au, die Spei⸗ 
fen wohlſchmeckender ju machen, in unferer 
Kochkunſt ift er aber nicht viel bekannt. 
Höher achtet man das Fleifh und den Ca: 
viar vom Sterlet, welcher höchſtens vier Fuß 
lang, und dreyßig Pfund ſchwer wird; er findet 
fih am bäufigiten.im Kaspiſchen Meere, und geht" 
von da in die Wolga, man bat ibn aud im 
die Landſeen verfegt. Eben fo wichtig iſt die Ber 
nußung des Haufen, der oft den Stoͤr an 
Größe noch übertrifft, und zumeilen über taus 
fend Pfund wiegt. Er hat einen weißen Vaud, 
bläufihe Zeiten und einen ſchwarzen Rüden, 
auf dem fi die Schilde bey zunehmendem Al 
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ter nad und nach verlieren. Diefer fehr gefräs 
ßige Fiſch lebt hauptſaͤchlich im ſchwarzen, Cas⸗ 
piſchen und mittellaͤndiſchen Meere, von wo aus 
er zur Leichzeit in die Wolga und Donau 
kommt. Sft er in Negen gefangen, fo muß ihn 
ein Zifcher mit den Nägeln unter dem Vaude 
figeln, damir man ihm unterdeifen einen Strid, 
durchs Maut ziehen kann. Sein Fleiſch und der 

Rogen werden, wie vom Stör, benügt. Aus 
ßerdem wird noch aus feiner Blaſe und andern 
Theilen eın gewilfer, unter dem Nahmen Hau— 
fenblafe bekannter Leim bereitet; der von ber 
beiten Sorte wird allein von der Schwimmblaſe 
des Haufen gemacht, welcher unter andern, 
über Feuer in Branntwein aufgelöit, einen ſehr 
feit bindenden Leim gibt, womit man zerbrodyes 
nes Glas und Porzellan Fitten kann. Die zweyte 
Sorte ift ſchlechter, aber im Handel viel gewöhne 
licher, dazu werden nicht nur die Blaſen der ger 
nannten Fiſche, fondern auch andere Enorplichte 
und fihleimigte Theile genommen; man ſchnei— 
bet fie in Stücke, beißt fie im warmen Waſſer, 
und kocht fie hernach an einem gelinden Feuer 
fo lange, bis alles fi in Sulz auflöfer, dieſe 
gießt man in hölzerne Formen, daß fie bie Ge 
kalt dünner Blätger befömmt, bie man in Stü⸗ 
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de bricht, oder man bildet Stuͤcke daraud ı von 
verſchiedenen Figuren. | 

Die Hauſenblafe dient als Abklaͤrungsmittel 
beym Caffee und Weine, in der Küche zu allen 
Geleen; ſeidene Zeuge und Bänder erhalten das 


mit ihren Glanz und die gehörige Steife; few 


ner gebraucht man fie zu Abdrüden von Muͤr⸗ 
zen, jur Verfertigung des fogenannten Englv | 
hen Pflaſters und zu noch verfhiedenen Arbeiten. 

Marie. Sa, da Eonnte ich freylich Feinen 
ganzen Haufen in unferer Aüde zu fehen be: 
fommen, wenn der Fifh fo groß ift. 

Carol. Alfo kommen aus dem Rogen die 
Fiſche her? | 

Augufte. 3a, mein Schoß! jedes Regen 
förnchen enthält bey jeder Fiſchgattung ein ihr 
ähnliches Fiſchchen. | 

Clariſſe. Ah! das muß auch erfärediig 

Elein feyn, und die -erfiaunende Menge dat, 
da follte es mehr Fifche ald Waflertropfen geben. 

Augufte Wenn nidt fo viel Rogen von 
Menfhen und andern Thieren gefpeiit w würde; 
mit jedem Rogenkornchen, das wir eſſen, geht 
ein Fünftiger Fiſch verloren. 

Sophie. Ra, darum werden auch bie Fi: 
fche fo theuer. Man’ follte gar Eeine Weibchen 
fangen und verkaufen lafın.  - 
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Auguſte. Nur mit etwas mebr Aufſicht 
und Auswahl, denn übrigens find die Fiſche un: 


ter allen Thierarten diejenigen, welche fih am 


bäufigften vermehren, 





Fünf und ſechzigſtes Geſpräch. 


Auguſte. Wir kommen nun zu den For ſt⸗ 
bäumen, und ich bitte Sie, meine Lieben, 
dieſer Eattung nfigliher Gewaͤchſe nicht weniger 


Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken; denn ob wir 


gleih außer den Früchten aud das Hol; der 
Sruchtbäume benügen können, fo ift ed doch zu 
vielen Zweden weit weniger braudbar und ge— 


ſchickt, als das Holz der Forſtbäume, die man 


auch defwegen befonders hegt und pflegt. Ehe: 
mahls dachte man zwar wenig an den Nach—⸗ 
wachs biefer unentbehrlichen Naturproducte, rote 
tete ganze Waldungen aus, ohne neue dagegen 
anzupflanzen , .verbrannte eine unbefcreibliche 
Menge Hol; ohne Nothwendigkeit, aber eben 
diefe forglofe Unwirthſchaft bey der zunehmen 
ben Bevölkerung und der Errichtung verfchiede: 
ner Fabriken ſtürzte uns in den jegt allenthalben 
fo empfindlihen Holzmangel ; vs iſt alfo für uns 
alle von äußerfter Wichtigkeit, diefem Übel ent« 
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gegen zu arbeiten, und wir koͤnnen es nur durqh 
die gehörige Kenntniß fowohl der Baumarten, 
ihrer Pflege und Benüsung, ald auch durd bie 
forgfältigfte Wirthſchaft mit diefem Artikel in 
unfern Dausbaltungen. . 
- Marie Durch Schaden Flüger gemagt, 
theilt man nun die Waldungen in ordentlige 
Bezirke ein, bie man Forfte nennt, und uber 
gibt fie der Aufficht erfohrner Männer, welde 
für die Anpflanzung, Hegung und wirthſchafth⸗ 
he Benüßung der Wälder forgen müjfen, und 
dieß iſt der Öegenftand der orftwiffenfdaft. 
Die Anpflanzung der Waldbäume erfordert 
weniger Mühe, ald jene der Fruchtbaume ; bie 


meiften davon laſſen fih am beiten durch Eas 


men vermehren, es fege denn, daß man zarte 
auslandifhe Gattungen durch Pfropfen auf er 
nen vaterländifhen Stamm abhärten wollte, 
font find alle Fünftlihe Vermehrungsarten. ber 
Seftigkeit.und Dauerbaftigkeit des Holzes nach⸗ 
theilig. Man muß zur rechten Zeit den Samen 
einfammeln, und ihn, mit ſechs Theilen Noden 
oder Hafer vermifcht, ausfüen, denn. dieſes Ger 
treide verfchafie den jungen Baumden Schutz 
gegen die Sonnenhige; ed wird ſodann jur Ärn« 
tezeit forgfülgig abgefchnitten. Größeren Gar 
men, wie z. B. die Eideln, ſteckt man in Reis 
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ken. Husländifche, oder befonders nüßliche ein= 
beimifche Forfigemächfe werden auch in Baum: 
ſhulen erzogen, ihnen aber beym Verfegen bie 
Pfohlwurzel nicht verkürzt, weil diefe zum Wachs: 
thum des Holzes nothwendig ift. Um nie Mans 
gel an Brennholz zu habem; pflegt man einen 
Forſt von Laubholz in 30 oder 40 Gehaue 
oder Schläge einzutbeilen, wovon alle Sabre 
ein Gehau abgetrieben oder gefällt, und nad 
dem Fallen foaleich wieder mit neuem Holzſa— 
men angepflanzt wird , damit man es nad So 
oder 40 Jahren wieder benußen kann. Übrigens 
fuht der Korftmann allen Schaden, welden 
Menſchen und Thiere verurfachen fönnen, zu 
verhüten, und laßt das abgefallene Laub, als 
die einzige Düngung der Wälder, nit zur 
Streu einfammeln. Baume, die an der Dürre 
frank find, werben, fobald man es bemerkt, ums 
gehauen, damit fie ihre Nachbarn nicht anfteden. 
Gegen die Stürme fihert die Forſte dichteres 
Anpflanzen der Baume an den Geiten. | 

‚Außer der Hauptbenugung der Waldungen, 
welche in dem Holze beſteht, geben fie noch durch 
ihre Baumfrüchte, die Rinden und das Harz 
vielen Vortheil. Man ſcheidet ſaͤmmtliche Forſt⸗ 
baume in zwey Gattungen, im Laub- und 
Nadelholz. | 

Encytlopadie. 8. BP, E 


gö | 

Carol. Von den Laubhölzern if bie 
Eiche die Königinn des Waldes wegen ihrer 
Schönheit, Dauer, Sturle und großen Nuß 
barkeit. Zu den verfchiedenen bemerkenswerthen 
Sattungen diefer Baumart gehört die füße 
Eiche, in Stalien und Spanien einheimifd, 
deren Früchte wie Kaftanien eßbar find; die im⸗ 
mer grünende Eiche aus Südeuropa, wel 
he auch bey und fortfommt; die Korkeiche, 
welche nur in dem wärmern Europa gedeihet, 
und nicht nur fo ſtark als eine gemeine Eiche 
wird, fondern aud eßbare Eicheln trägt, und 
ein Alter von 150 Jahren erreicht. Die fhwans 
michte aufgerifjene Rinde diefed Baymes kann 
alle acht bid zehn Zahre abgefchälet werben, und 
Itefert das bekannte Pantoffelholz oder 
Kork, Von der gemeinen Sorte Eennt man 
bey und die Winter: oder Steineiche und 
die Sommereide; erftere waͤchſt niedriger, 
ſchlaͤgt ſpaͤter aus, trägt Eleinere Früchte, und 
bat auch mürberes röthlicheres Holz, als die 
Sommereiche, welche nody manche andere Vor: 
züge beſitzt. 

Zur Fortpflanzung der Eichen dienen am be⸗ 
ſten die Eicheln, welche einen Zoll tief und ei⸗ 
nen Schritt weit von einander, in aufgelocker⸗ 
tem Boden, im Herbſte geſteckt werden, nad» 


j 


95 
dem man den Boden vorher mit Moden befäet 
bat. Nach zehn bis zwanzig Jahren läßt man 
von acht Bäumen nur Einen ftehen, die übris 
gen abgehauenen laffen ſich nad) zwanzig Jahren 
wieder benügen, denn fie fohlagen bald wieder 
ans. Zum guten Gedeihen der Eichen gebort ein 
etwas lehmiger, mäßig feuchter Boden, wo 
fie über 500 Sabre alt werden. Wegen ihrer 
ftarfen Ausdünftung ziehen fie die Blitzſtrahlen 
an fih. Ihr vorzüglichiter Mugen beſteht in ih» 
rem Holze, welches fib auch im Waſſer gut 
hält, und darum zu allen Waffergebäuden ger 
nommen wird. Die Rinde, die jungen Zweige, 
Blätter und Sägeſpäne dieneh zum Gärben, 
und die Eicheln zur Viehmaftung auch fehreibt 
man den Eicheln, fo wie der Rinde und den 
Blättern medicinifche Kräfte zn. Die auf den Eis 
den entftehenden Sallapfel un Knop— 
pern, fo wie die Kelche der Eicheln, dienen 
zum Färben. Diefer Baum waͤchſt unter allen 
Horfthölgern am Tangfamften , und fein Holz ift 
zum Brennen das allerfchlechtefte, hingegen zu - 
ftarfen Tifchlerarbeiten, Waſſergefäßen und ors 
dinaren Schränken oder andern Behältniffen das 
beſte. 

Clariſſe. Die Buche iſt ein [höner, ſchnell 
heranwachſender Baum, hat theils rothes, theils 

E 2 


100 
weißes Holz, welches von feinem Etantert her⸗ 
rühren foll, denn diejenigen Buchen, welde der 
freyen Luft weniger ausgefegt find, haben mei 
ftens röthliches Holz. Die Bude gedeihet am 
beiten in einem leichten ſchattigen Waldgrunte, 
wo fih die Wurzeln weit ausbreiten Eönnen; 
fie wird 50 bis 80 Fuß hoch, zumeilen zwey 
Klafter dick, und hat dann eine weißliche Rinde. 
Sie blühet im April oder May. Die füge öoͤhlichte 
Frucht, mit einer ſtachlichten Kapfel bedeckt, be: 
ftebt aus einem dreyeckigen Kern, und reift ım 
Dctober. Der Baum ift nad 200 oder 200 Sub» 
ren außgewachfen, und dauert 400 Jahre. Mon 
vermehrt ihn durch das Ausfüen der Bucheicheln 
im November bey trodenem Wetter; mac vier 
Jahren können die jungen Bäume verfegt wer 
den. Das Holz der Bude iſt unter allen Forſt⸗ 
bölzern zum Brennen das befte; ald Bauholz 
wird es von Würmern und abwechfelnder Witte 
rung ſchadhaft, und iſt auch zu andern Holzar⸗ 
beiten zu fpröode. Beym Brennen gibt es eine 
ſtille helle Flamme, itarfe Hıge und anhaltende 
- Koblenglurh ; feine Aſche ift die befte zur Berei⸗ 
tung der Pottaſche und aller Gattungen Lauge, 
daher wird eine gute Hauswirthinn diefes Hol, 
wenn fie es in ihrer Wirthſchaft haben Eann, 
allen andern vorziehen. Die Bucheicheln fine 
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zum Genuß für Menſchen nicht zu empfehlen, 
wohl aber für die Schweine und das zahme Ger 
flügel, auch erhalt man von ihnen, wenn fie 
zwey bis drey Monathe gelegen find, veichliches 
und ſchoͤnes Ohl, welches ſehr gut zum Brens 
nen ift, und in manden Gegenden ftatt des 
Dlivendöpls, und in England. zum Wollmafchen 
gebraucht. wird. Das Mehl von den Bucheicheln 
gibt Stärke und Haarpuder. 

Amalie. Die Birke, diefer vorzüglich 
in Amerifa einbeimifhe, mehr bobe als bide 
Baum, hat über der gelblihen Rinde ein glän: 
jend weißes DOberhäutchen, blühet im May, und 
bat im September fehr Eleinen Samen in Flei: 
nen Zäpfchen, welcher, im Dctober gefäet, im 
Frühjaht aufgehet. Die. Birken lieben unfrucht— 


baren Sand: und Heideboden, wachen Do Jah⸗ 


re, und werden 100 Sabre alt, nad dem vier» 
jigiten können fie aber ſchon gefällt werben. Ihr 
zäbes Holz dient nicht zum Bauen, um fo mehr 
aber zum Brennen und Verkoblen, und die zars 


ten Reifer zu Beſen; die Rinde gibt eine Art 


Zheer, und aus den Blättern bereitet man eis 


nen gelben Färbeſtoff, Schütt gelb genannt. - 


Im Frühijahr rräufelt aus den Spigen der Zweie 
ge ein für die Haushaltung und Medicin nug« 
barer Saft, welcher durch die Gahrung — 
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artiges Getränf liefert. Diefen Saft in Menge 
zu befommen, bohrt man im Mär; in den Stamm, 
von unten nad) oben zu, ein bis zwey Zoll tıef, 
befeftiget unter die Offnung eine blecherne Rin⸗ 
ne, die ben ausfließenden Saft in das darunter 
ftedende Gefäß leitet; von einem gefunden far: 
fen Baume, der an mehreren Orten angebohrt 
ift, erhält man in 24 Stunden ro bis 15 Maß 
Saft. Zapft man aber den Baum länger als 
24 Stunden ab, ohne die Öffnungen mit einem 
hölzernen Zäpfchen zu verftopfen, fo flirdt er. 
Diefer füße ungegohrene Saft treibt zum Stuhl 
und noch ftärker zum Harn, daher er gegen den 
Stein, gegen den Ausfchlag und andere Unrei- 
nigfeiten bes Geblütes empfohlen wird. Er 
gibt auch durch die Abdampfung einen Sprup. 
Außer dergemeinen Birke Eennt man nod 
die Hängebirke mit herabhängenden Zwei: 
gen, die fehr nüglihe ſchwarze Birke aus 
‚Amerika, und die nur einige Fuß hohe Zwerg: 
birke, | 

Sophie. Die Eſche, ein hoher, gerader, 
fehr ſchöner Baum, ift nad 200 Jahren ausge: 
‚wachen, und lebt dann noch einige hundert Jads 
. re. Seine afchgraue glatte Rinde wird ihrer ju- 
fammenziehenden Kraft wegen zuweilen flatt der 
Chinarinde gebraucht, und bekommt nad drey⸗ 
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Big Sahren viele Riſſe. Die Blätter find den 
Schafen und dem Rindvieh ein angenehmes Fut⸗ 
ter. Die Blüthe erfheint im May, und bringe 
im October röthlihen bittern Samen. Man 
pflanzt den Baum durch Samen und Wurzel: 
ſoroſſen, an fchattigen, etwas feuchten Orten 
mit foderem Grunde am beiten fort, indeifen 
leiden die jungen Sproffen leicht von Inſecten. 
Das weißgelde zäbe Hol; gibt außer der Feue— 
rung auch brauddare Kohlen, und dient zu al- 
lerhand Haus- und Adkergeräthe; eben fo nutz⸗ 
bar ift die Amerikanifhe fh warze und weiße 
Eſche. 

Die Erle oder Eller, ein mittelmäßig 
ſtarker Baum, wählt gern an Wäffern und in 
feuchten fumpfigten Boden, und bat dunkelgrü: 
ne Elebrige Blätter , fie Edmmt aber auch in 
trockenem Boden fort, , nur find ihre. Blatter 
dann blaßgrün, und man nennt fie barum bie 
weiße Erle. Die Blüthe erfcheint im May. 
Den reifen Samen, wodurh man den Baum 
am leichteften fortpflanzgt, fuchen die Zeifige im 
Dctober begierig auf. Der Baum, deſſen abfale 
lendes Raub den Fiſchen ſchaͤdlich iſt, muß an Fein 
nem: Teiche geduldet werden. Nah 40 Jahren 
bat er feine Vollkommenheit erreicht, und lebt 
dann ungefähr noch einmahl fo lange. Sein röth- 
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liches, leichtes und ſproͤdes Hol; dient befonders 
zum Waſſerbau, zu Brunnenröhren u. f. w., 
denn im Waſſer ift es fait ungerftörbar, da es 
ſich hingegen in freyer Luft nit lange hält. Es 
dient ferner zu Leiften, zu Abfügen an Schuber, 
zu hölzernen Schuhen und zu allerhand Schnitz⸗ 
werk, Die Rinde dient zum Farben und Gär- 
ben; die zerfchnittenen und auf einem Zeller 
warm gemachten Blätter, mit etwas Körbelfraut 
vermifcht, follen das befte Mittel feyn, die Mil 
in den Brüften ber Säugenden zu zertheilen, 
wenn fie aufhören wollen ihre Kinder zu ftillen. 

Julie. Iſt bey ben heutigen Abhandlungen 
ber Baume nicht etwas ausgelafien worben ? 

Augufte. Warum fragen Sie darum, meis 
ne Liebe? 

Julie. Weil mich Bruder Eduard,geitern 
Abend verfiherte, das Manna küme von 
Efhenbäumen; er wollte mid aud mit Ge⸗ 
walt bereden,tad Manna, wovon in ber beili«- 
gen Schrift die Rede fey, wäre gar nichts Wuns 
berbares gewefen, man fände es in den warnen 
Landern auf verfchiedenen Bäumen, die aud 
bey ung, wie die Eiche, einheimifcy wären, nur 
daß es bier nicht warın genug wäre, ed hervor 
zu locken. Ich ftritt nah Möglichkeit, und war 
nahe baran mich zu ärgern, benn ich date, sr 
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wolle mih nur neden, aber er verſprach mir 
heute ein Buch zu bringen, welches Sie felbft 
mır zu lefen erlauben würden, weil ed die Mar 
turgefhichte für Kinder wäre, da würde ich feie 
ne Ausfage beftätiget finden. Was werde ich ihm 

num antworten, wenn er mich überzeugt ? 
Augufte. Das kann er nicht, und ich will 
Ibnen gleih fagen, wie die Sache zufammen 
hängt. Ihr Herr Bruder bat darin Recht, daß 
es in Südeuropa, befonders in Calabrien und 
Sicilien, wirklich eine Art Efhenbäume gibt, die 
einen gelblidyen zähen Saft ausfchwigen, der in 
der Apotheke unter dem Nahmen Manna als 
ein gelind abführendes Mittel gebrauht wird. 
Fickchen vergaß es bey der Wiederhohlung ih: 
rer Aufgabe, und ih bin Ihnen dafür verbuns 
den, daß Ste uns daran erinnerten. Auch bie 
gemeine Efhe fhwist in warmen Ländern 
einen abnlihen Saft aus, der aber eine gerine 
gere Sorte Manna liefert. Diefer bervorquele 
lende Saft ift Anfangs bitterlich, wird aber, 
wenn er fih an der Luft verbidt, füß. Einen 
ähnlichen zähen Saft liefern in beißen Ländern 
mehrere Gewähfe, die beite Manna findet fi 
aber tropfenweije im Orient auf einer Arı Klee, 
welde theild rein ın geiblichen Körnern, theils 
in braunrothen Maſſen, mit Staub und Blät— 
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tern vermifht, aufbewahrt wird. In Epanien 
eifen die Armen auch eine auf dem Ciſtenröschen 
befindliche Art von Manna frifh, denn fie hat 
da Eeine purgirende Kraft. Laſſen fih nun alle 
diefe Arten von Manna, mit jenem, movon in 
der Bibel die Rede it, zufanımen reimen! 
Jullie. O wahrhaftig nicht! Das Manne 
ber Sfraeliten fiel mit dem Ihau in weißen Kön 
chen, wie der Hagel. Es Tief fih nicht aufbebal: 


ten ald am Sabath, und ſchmolz alle die uhr: 


gen Tage, wenn die Sonne warm darauf ſchien; 
die, welche ed aus Geis doch aufbewahren mol: 
ten, fanden es am andern Zage ftinfent, voll 
Würmer. Auch müßten fih die Iſraeliten ent: 


weder zu Tode purgirt haben, oder es müßten 


+ 


vierzig Jahre lang in ber ganzen Wüſñie unanf: 
hörlich fo viele Ciſtenröschen blühen, als eine jo 


ungeheure Menge Menſchen nöthig haite, um 


davon fo viel Manna zu fammeln, als fie, um 
fatt zu werden, nöthig hatten; nun gibt es aber 
keine Blumenart, welche das ganze Jahr blü— 
ber, und fhon dazu wäre ein Wunder noͤthig 
geweſen. Nun fomm nur, Brüderchen, mit dei: 
nem Buche, ich will dir den Kopf waſchen. 
Marie. Ja warum fdreibt man aber fold 


unwahres Zeug in unfere Bücher? 


Augufte. Ausdrücklich ſteht es in Feinem, 
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aber old Vermuthung habe ich e3 felbit in einem 
ihrer Bücher geleſen.*) Der Verfaffer läßt dar⸗ 
ın einen Knaben die Frage thun, ob wohl das 
Manna der Iſraeliten, welches ſie auf ihrer 
Reife nah Canaan durch die Arabiſchen Wüſten 
geſpeiſt hätten, auch fo, wie dad Manna, wele 
ches er ihnen eben bekannt machte, ausgeſehen 
babe, wie dad, was noch jetzt in Arabien aus 
den Ejhenbaumen bervorquillt € Der Lehrer ant- 
wortet fehr unüberlegt Eur; weg: Ja, meine 
Lieben! ich glaube, daß das Manna der Sfraer 
liten eben fo gefhmect und eben fo ausgejeben 
babe, ald das jegige Arabifhe Manna, gewiß 
aber kann ich ed euch nicht fagen, weil ich nicht 
dabey gewefen bin, und es aud ſonſt niemand 
gejehen hat. 

Marie. Niemand daben gewefen? waren 
600,000 Menfhen niemand? fo hätte ich wes 
nigftend den Deren Lehrer gefragt. 

Srid. Ad, er würde dir geantwortet ha: 
ben, da es fonft niemand als die Sfraeliten ge— 
fehen hätte, fo könnten diefe auch gelogen haben. 

Marie. So? warum fanden fie ed denn 





*) Raturgefhbichte für Kinder von M, Georz 
Chriſtian Raff, ordentlihen Lehrer der Geſchichte 
and Geographie auf dem Lyceum au Söttingen ©. 38. 
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nicht eher, als nach Gottes Verheißung? ware 
um würde ſich jetzt ein Menſch zu Tode purgir 
ren, wenn er fo viel davon eflen wollte, um 
warum waren die fonft fo itörrifhen Siraeliten 
gerade bey dem Manna, das ihnen am Ente 
auch nicht mehr gut genug war, fo gefallig, 
dem Moifes lügen zu helfen? unter einer gam 
zen, eben nicht feichtgläubigen Nation follte fig 
Eeın einziger gefunden haben , einer fo derben 
Lüge zu widerfprehen? Denke nur, Fridchen, 
fie aßen es vierzig Jahre, das Wunder erneuer 
te ſich täglih, und wenn ed Feines war, wenn 
man das Manna liberal fand, fo follte in die. 
fer langen Zeit, bey all dem Zanke mit Moiſes, 
bey ihrer Widerfpenftigkeit gegen alle göttlichen 
Befehle, die ihre Schriften fo ganz offen bes 


Eennen, Eeiner das Natürliche von dem Wun: _ 


derbaren unterfchieden haben? Geh, das iſt nicht 
möglich zu denken. — Aber warum fchreibt man 
fo etwas ohne weitere Auslegung in unfere Bü: 
her? Wie kann ein Lehrer fagen, er wiſſe auf 
eine folhe Frage nichts Gewiſſes zu antworten! 

Augufte. Aus Unwiſſenheit, aus Eitelkeit, 
und feier auch aus Bosheit, denn es gibt Men: 
ſchen, die fih ein eigenes Gefhäft daraus miar 
den, aus einem, jedem vernünftig Dentenden 
unerklaͤrlichen Haſſe, alles, was die heil. Scqrift 


erzählt, zu verdrehen, oder ind Lächerliche zu 
Bebren; es ift ihnen nicht genug, unwiſſende 
Erwachſene zu betbören, aud in eure jungen 
Herzen, meine lieben Kinder, wollen fie den 
Keim des Unglaubens faen, und da fie ed nicht 
offenbar dürfen, fo werfen fie nur bier und da 
fo etwas bin. Ehedem, da man nichts Angeler 
gentlicheres Eannte, als die Jugend in Gottes 
Morte zu unterrichten, würde jedes Kind eine 
ſolche Behauptung fo leicht, wie eben Marie: 
Ken, empört haben, und ihr Dafeyn in einer 
Kinderſchrift hatte wenig gefhadet; aber heut 
ju Tage, wo.man die Bibel nur fo obenhin bee 
bandels, wo unter hundert jungen Menfchen kaum 
einer etwas Näheres davon weiß, machen derley 
fein eingeftreute, mit dem Anſehen eines üffent- 
lichen Lehrers geftämpelte Witzeleyen den fchäbe 
lichſten Eindrud. Urtheilen Sie nun, meine 
Kinder, ob ih ed Ihnen vergebens zur Pflicht 
made, fih in allen Iheilen der Wiſſenſchaften 
binfanglihe Kenntniffe zu ſammeln, damit fie 
einft Ihren Söhnen, und jegt ſchon Ihren Brü— 
dern und Freunden auf die wahre Bahn helfen 
können. uͤbrigens, liebes Julchen, ware es ſehr 
unklug gehandelt, Ihren Bruder über eine Sa— 
che ſchmaͤyen zu wollen, bey der er ganz und gar 
Feine Schuld hat; ein varhergegangener ſchlechter 
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Unterricht inder heiligen Schrift machte ihn jene 
Antwort des Lehrers auffaſſen, denn ein gut un— 
terrichteter Anabe konnte eine ſolche Frage gar 
nicht aufwerfen, fo wentg, als fie ein wuklich 
chriſtlicher Lehrer auf diefe Art beantworten wär: 
de. Ihr armer Bruder kann nidıs dafür, wenn 
es ihm an binlänglichem Unterricht fehle, zeugen 
Sie ihm aber feinen Jerthum mit freundlicer 
Guüte, obne Spott, ohne weitere Anmerkung, 
und Ihre Bemühung wird ihm nützlich ſeyn. 

Iulıe Er wird mir vermuthlich das naͤhn— 
liche Buch bringen, von dem Sie vorher fagten, 
da mıll ich ihn dann nur bitten, die Eigenfhafe 
ten des Siraclitiihen Manna mit jenem, mas 
und die Naturgeſchichte bejchreibt, zu verglei⸗ 
chen, er hat Verſtand, und wird es bald ſelbſt 
einſehen, — iſt es fo regt? 

Auguſte. Ja, mein Kind! — Nun wieder 
hohlen Sie uns Ihre Aufgabe. 

Sulıe Minerva, auch Pallas, Tri— 
tonia, Athene genannt, Jupiters Tochter, 
aus deſſen Haupte fie ganz gewaffnet hervor— 
ſprang, iſt nach der Fabellehre die Göttinn der 
Weisheit, der Kriegskunſt, und die Ecfinde— 
rinn der Webe- und Stickkunſt; man ſchreibt 
ihr auch noch mehrere Kunſterfindungen zu, und 
dt iht deßwegen zumeilen den Nahmen Erga: 
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ne oder die Künſilerinn. Sie blieb ſtets Jungs 
frau, und wird mit einem ſchönen, aber mehr 
maͤnnlichen als weiblich reitzenden Geſichte und 
himmelblauen Augen gemahlt, Lanze, Helm, 
Schild und ein ſchuppichter Bruſtharniſch ſind 
ihre Waffen. Auf den Helm ſetzt man ihr ent— 
weder dus Bildniß der Sphinx, eine Löwinn 
mit einem Sungfrauenfopfe, oder eine Nacht— 
eule, und auf dem Schilde oder auf dem Brufts 
barnifd faſt allezeit den fhlangenhaarigen Kopf 
der Medufa ; zuweilen fteht allein die Nachteufe 
als ihr eigentliched Unterſcheidungszeichen neben 
ihr, das fpäte Nachtwachen aller Schüler der 
Meisheit damit anzudeuten, weil diefer Vogel 
wacht, wenn jeder andere fhlaft, oder als ein 
Sinnbild der Echarffichrigkeit, weil fie da fiebt, - 
wo andere Vögel gar nit fehen. Ihr Helm ift 
manchmahl aub mit Ohlzweigen geziert, weil 
man ihr auch die Erfhaffung diefes nüglichen 
Baumes zuſchrieb; denn, da einft Neptun mit 
ihr ſtritt, welder von ihnen beyden der Stadt 
Athen, die fie liebten, das befte Geſchenk ma— 
hen könnte, deijen Nahme follte aud bie Stadt 
künftig führen, brachte Minerva den Hblbaum, 
und Neptun das Pferd hervor, der verſommelte 
Bötterrach erkannte den hlbaum für nützlicher, 
and die Stadt wurde Athen genannt. 
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Durch ihre Klugheit und Stärke erlegte Mi- 
nerva daß verderblicdhe feuerfpeyende Ungeheuer 
A gis, überzog mit deſſen undurchdringlicher Haut 
ihren Schild, wovon dieſer auch zumerlen die 
Ägide genannt wird, oder bediente fi dieler 
Haut ftatt eines Panzers, welchen ihr die Ci— 
open mır goldenen Schuppen befegten. Im 
Kriege mit den Biganten leiftete fie ihrem Vater 
den beiten Beyitand dur ben Elugen Rath, ei: 
nen ÖSterblihen zu Hülfe zu nehmen, wobey 
das Loos fo glücklich auffiel, daß es den Her— 
kules traf. Sie felbit gerfchmetterte in diefem 


Gefechte ten Rieſen Enceladus mit emer 


ausgerijfenen Inſel, ſtieß mit’ der Lanze ten Th— 
phon vom Himmel herunter, und verwantelte 
duch den Medufenkopf ven Palles und Mir 
no$ in Stein, auch ergriff fie den Draden, 
welden ihr die Giganten entgegen ſchickten, dres 
bete ihn jufammen ‚ und warf ihn an den Him— 
mel, wo er noch als Stern zu fehen ut. Sit 
war felbit dem Kriegsgott Mars weit überle 
gen, weil die ihre Tapferkeit mit Weisheit ver: 
Band. Alle künſtlichen Erfindungen der Meniden 
fhreiben die Alten daher den Eingebungen diefer 


. ®sttinn zu. 


Mars ift ein Eohn Supiterd und der Zu: 
No, ber Bott des Krieges, ein Freund ber 


— 
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Zwietracht und des Blutvergießens; Spieß und 
Schwert oder Dolch ſind ſeine Waffen, Helm, 
Schild und Panzer ſeine Rüſtung. Zuweilen 
ſtellt man ihm, eine Wölfinn zur Seite. Seinen 
Ötreitwagen regiert die Göettim Bellona, 
Furcht und Schrecken fpannen ihm die Pfer: 
de vor. Im Kriege wider bie Rieſen ftand er auch 
feinem Vater bey. Ohne eine eigene Gemahlinn 
zu haben, befam er doch viele Kinder, weil viele 
Söttinnen und auch Sterbliche den ſchönen ta- 
pfern Kriegsgott Tiebten. Ä 

Die Römer verehrten in den älteften Zeiten, 
wo fie noch Feine Statuen hatten, die Lanze alt 
ein Sinnbild ded Mars, und unter dem Sinn— 
‚bilde eines Saͤbels verehrten ihn die Scythen. 
Man opferte ihm Pferde, welde ihm befonders 
geweihet waren, aud anderes Vieh, zuweilen 
fogar Menfhen, wozu man meiftend Kriegsge⸗ 
fangene wählte. 

Bey den Römern waren bem Mars die Woͤl⸗ 
fe ald das Sinnbild des Raubes und Krieges” 
heilig, eben fo die Hunde und Geyer, melde 
fih vom Fleiſche der Erſchlagenen nähren. Den 
Hahn hielt man für des Mars Lieblingsvogel, 
weiler einft in einer Anwandlung von Grimm feie 
nen jungen, ihm über alles werthen Diener Nlece 
trio, der Wade halten follte, aber eingeichlas 
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fen war, in dieſes Thier verwandelt hatte, der 
dann zu jeder Stunde der Nacht krähete, die 
nothwendige Wachſamkeit einer Schildwache an- 
zudeuten. 

Dem Mars zu Ehren hatte Numa zwoͤlf 
Prieſter angeitellt, welche man die Sa liernann: 
te; fie mußten fih an feinen Feſten mit Bruſt⸗ 
barnifhen und ganz befonders geformten Schil⸗ 
den bewaffnen, weldhe König Numa nady Einem, 
der feinem Vorgeben nah vom Himmel gefals 
len war, batte maden, und den himmliſchen 
darunter miſchen laffen, damit diefer nicht jo 
leicht erkannt und entwendet werden mödte. 
Diefe Schilde hiefen Ancilien; fie hingen 
fonft immer im Zempel des Mard, und bie 
Priefter. mußten fie auch wieder dahin tragen, 
bevor fie nad) den feyerlichen Umherzuͤgen unb 
Zänzen das Feſt mit einem reichen Opferſchmaus 
endigten. Diefe Mahlzeiten wurden nachhet 
bey den reihen Romern fo pragtig, baf man 
einen rede üppigen Schmaus eine Saliſche 
Mahlzeit nannte. Später weihete Brutus 
den Mars zwifchen der Tiber und Nom das bes 
rühmte Mar s fel d, und beſtimmte es zum 
Verſammlungsorte des Volkes bey wichtigen An: 
gelegenheiten, wo ſie auch, dieſem Schutzgott ih⸗ 
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ver Stadt zu Ehren, alle ihre Kampfübungen 
hielten. 

Auguſte. Wenn wir heute die Geſchichte 
von Rußlands Regenten zu Ende bringen 
wollen, fo haben wir Eeinen Augenblick zu vers 
füumen , fie ıft noch ziemlich lang. 

Clariffe. O ic bin herzlich froh, denn die 
Goͤttergeſchichte macht mir immer fange Weile, 

Augufte. Mir aud, fie ift aber doch noth⸗ 
wendig, und fo muß man fich nicht abfchrecden 
laſſen, manchmahl etwas Unangenehmes mitzu⸗ 
nehmen. Emilie, beitern Sie und mit Shrer 
Vorlefung wieder auf. 

Emilie. Katharina die Erfte, Pe 
ters des Großen zweyte Gemahlinn, war in dem 
Großfürſtenthume Litthauen von geringen und 
fo arınen Ältern geboren, daß fie in ben erften 
Jahren ihrer Jugend diente, und nachher an ei- 
nen Schwedifhen Dragoner vermahlt wurbe, 
der aber nody am Hochzeittage bey einem Über: 
fall der Ruffen im Gefechte blieb. Katharina fiel 
in die Hände ber fiegenden Ruffen, wo fid ein 
Deutfcher General ihrer annahm, und das ſchö— 
ne Mädchen nah Petersbürg mit fih nahm. 
Dort ſah fie der Kaifer, ihre blühende Schön» 
heit, ihr ſanftes gefälliges Betragen, ihr heite⸗ 
ret Geift und die Gute ihres noch weit ſchöne⸗ 
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ren Herzens beſtimmten Petern, nach einer lan⸗ 
gen prüfenden Bekanntſchaft mit ihr, fie öffent 
lich zur Oemahlinn zu nehmen. Dieſes-Gluͤck, 
welches taufend andere Werber eitel und ſtolz 
gemacht haben würde, bewirkte in Katharınens 
fhöner Seele die höchſte Dankbarkeit. Sie ber 
gleitete ihren Gemahl auf allen feinen Feld— 
zügen, ertrug alle Beſchwerden und Gefahren 
mit ibm, and ließ fih durch mande raube Ber 
gegnung, die fie in der Heftigkeit feiner aufe 
braufenden Gemüthsart mandhmahl fo gut als 
jeden andern, der ihm dann ju nahe Eam, traf, 
nicht abſchrecken, feine beftändige Gefaͤhrtinn 
zu ſeyn, und ihn aufzumuntern; durch Anmuth, 
Scherz, Rath und Troſt wußte auch niemand 
fo gut, als fie, feine empörte Seele zu zaͤh⸗ 
men. Als Peter im Lager am Pruth, vonden 
Zürfen eingefchloifen, in ftumme, VBerzweıflung 
verfunfen, bey Rebensfirafe verbothen hatte, daß 
fih niemand unterjteben follte in fein Zelt zu 
Fommen, wagte ed doch die treue Gattinn, fid 
feinem Unwillen auszufegen, wenn fie ihn nur 
retten könnte. Sie entwarf mit den vornehmiten 
Staatsbedienten den Anſchlag, durch das Aner- 
biethen großer Geldſummen den Türkiſchen Heer: 
führer zum Frieden zu bewegen, überrebdete ihe 
ven Gemahl glüdlid , darein zu willigen, und 
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legte zu dem beftimmten Gelbe noch all ihren 
Schmuck, um des Türken Geitz ganz damit zu 
befriedigen. Alles gelang nah Wunſch, und man 
verehrte fie feitdem als die Retterinn des Reichs, 
Peter felbft pries laut ihre Klugheit. Sein Berr 
trauen in fie hatte nun Eeine Gränzen mehr, er 
ließ fie bald nachher zur Kaiferinn feyerlicy Erde 


nen, und beflimmte fie dadurch, wiewohl nicht 


ausdrücklich, zu feiner Nachfolgerinn. Katharis 
na hatte ſich aber durch ihre Güte, mit der fie 
iedem Bebrängten zu helfen ſuchte, durd die 
unermüdete Sorgfalt während des Krieges für 
die verwundeten Soldaten, eine fo allgemeine 
Liebe erworben, daß diefe, bey ber Nachricht 
von ded Kaiferd Tode, zwar fehr um ihn trans 
‚teten, aber doc zugleich getröjtet ausriefen: 
Nun wohl! wenn au unfer Bater todt ik, 
fo lebt doch unſere Mutter noch. Sie führte 
die Regierung nach den Abſichten ihres Gemahls, 
aber nur zwey kurze Jahre, und überließ den 
Thron bey ihrem Tode Peter dem Zwey— 
ten, der ein Sohn des unglücklichen Prinzen 
Alexei, und erſt zwölf Jahr alt war. Er regierte 
nicht volle drey Jahre, weil er durch allzuhef⸗ 
Sige Leibesübungen feinen jungen Körper ſchwäch⸗ 
te. Seine Tante, des chemahligen Zaar Ivan 
jüngere Zochter Anna, verwitwete Herzo⸗ 
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ginn von Curland, folgte ihm. Sie hatte 
Fähigkeit genug, Peter des Großen angefanger 
ned Werk fortzufegen , und ihre zehmiährige 
Pegierung war ruhmvoll und glüdlih. Sie gab, 
wie ihr Vorgänger bereitd angefangen hatte, die 
ehemahls den Perfern abgenommenen Provinzen 
wieder zurück, weil ihre Vertheidigung mehr fo: 
ſtete, als fle werth waren, auch verurfadte du 
dortige Witterung dem Ruffifchen dahin verleg: 
‚ten Militaͤr viele Krankheiten, und bie Fuge 
Kaiferinn erlangte als Erfag für dieſe Lünter 
große Handlungsfreyheiten ven ben Perfern, 
die ihremi Reiche weit nügliher waren, als dir 
Befig von Provinzen, die man bey ihrer Un: 
gefundheit nur ſchwer behaupten konnte. Shre 
Vermittlung fchaffte den Pohlniſchen Königen 
wenigftend einen Anſchein von Macht}, fie ſchick— 
te auch dem Deutſchen Kaiſer Hülfe, und führte 
gegen die Türken einen fiegreichen Krieg. 
Damabhls ſah man erft recht deutlich, meldr 
gute Wirkungen Peterd angefangene, durch jet 
ne Nachfolger glücklich fortgefegte Anftalten her 
vorgebracht, und wie viel mit den Nuffen im 
Kriege auszurichten fey; fie fochten mit der om 
haltendften TapferFeit gegen fehr überlegene Zein- 
de, unter Umftänden, welche ihren Muth hät: 
ten beugen Eönnen, fie ertrugen alle Befhwer: 
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lichkeiten bes Mangels, der rauhen Witterung, 
ber langen Züge und außerordentlichen Arbeiten. 
mit mebr ©elajfenbeit, als irgend andere Euros 
päifche Krieger, und man fieng von diefer Zeit 
an zu fühlen, daß Rußland fühig wäre, die 
Macht der Türken einzufhränken, und ihre ftols 
je. Verahtung gegen die Chriften zu mindern, 
Die Kaiferinn that auch ihr Möglichites, um die 
Bildung eines wohlgeübten Meeres fortzufegen, 
und feßte noch einen andern edlen Entwurf mit 
beſſerem Erfolge fort, den Peters großer Geiſt 
zwar verſucht, aber nicht ausgeführt hatte, Ruß— 
lands weitläufige Cander waren weder dem libris 
gen ‚Europa, nod ihren eigenen Beherrſchern 
recht befannt, dieß galt befonders von feinen 
GSränzen gegen Oſten und den Afiatifhen Theis 
Ten. Erft im Anfonge des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatten fih die Ruflen auf der Halbinfel 
Kamtſchatka feftgefest. Peter wollte von da 
aus erforihen laſſen, ob Siberien mit Norbs 
amerika zufammen hänge, oder durch ein 
Meer davon getrennt wäre, von welder Entbes 
Kung viele Vortheile für die handelnde Schiff: 
fahrt abhingen. Kurz vor feinem Tode hatte er 
Bereits eihige geſchickte Männer abgefhickt, die 
von Kamtfchatka aus weiter gegen Norden ſchif— 
fen follten, fie kamen aber nad fünf Jahren 
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ohne befondere Entdeckung zurld. Die Kaifer 
rinn Anna ließ nun eine zweyte Reife unterneh⸗ 
men, wobey fhon Ruſſen als Gehülfen mitge— 
ben fonnten, erlebte aber auch ihre Ruͤckkehr 
nicht, doch hat diefe Reiſe vieles bis dabın in 
der Erdbefchreibung Unrichtige zu verbeflern ges 
nußt, befonders zeichneten fih zwey Deutige 
dabey durch ihre wichtigen Beobachtungen aus; 
aber die Kauptabfiht der Sendung blieb dech 
noch unerreicht. 

Nah Annens Tode gab es vielen Streit, 
weil der von ihr ernannte Thronfolger ein erſt 
neun Wochen altes Kind war, und die Großen 
des Neichs fih um die Vormundſchaft zankten. 
Elifaberh, Peter des Großen Tochter, ſtell⸗ 
te die Ruhe dadurd wieder ber, daß fie ihr nar 
beres Recht auf den Thron bewies, den unmüne 
digen Kaiſer nebft feinen Altern gefangen feßte, 
und viele widerfpänftige Große nah Siberien 
verbannte. Sie fand bey dem Antritte ihrer Re 
gierung fchon einen ſchweren Krieg mt Some 
den angefangen, feßte ihn noch einige Zeit 
glüklih fort, und entriß ihnen gan; Finn—⸗ 
land. Sie beförderte durch Hülfsvölker,, die fie 
dem Deutfchen Kaifer ſchickte, deſſen Frieden 
mit Frankreich, und verband fih endlih no 
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feſter mit dieſem Hofe, alsder ſiebenjährige 
Krieg mit Preußen begann. | 

Obgleich Eliſabeth mitten in diefem Kriege 
ftarb , fo. hatte doc die innere Ruhe ihres Rei— 
bes nichts gelitten. Sie hatte gleich in den ers 
ſten Jahren ihrer Regierung den Sohn ihrer 
jüngern Schweſter, der Herzoginn von 
Hollftein, zu ihrem Ihronfolger und Große 
fürften von Rußland ernannt ; er nahm den 
Nahmen Peter der Dritte an, und ver: 
mäblte fih mit einer Prinzeffinn von An— 
balt-Zerbdft, welde den Nahmen Katha⸗ 
rina Aleriewna nad Griechiſchem Kirchen— 
gebraud annahm. Peter erklärte fich fogleich nad) 
angetretener Negierung in dem noch dauernden 
Kriege mit Ofterreich und Preußen zum Beſten | 
der letztern, half zwar dadurch ihn endigen, 
aber auch dem Haufe Ofterreich ju einem em« 
pfindlichen Schaden. Bald nachher fing er auch 
wichtige WVeränderungen in feinem Reiche an, 
worunter manche wirklich nothwendige Verbeſ— 
ſerungen enthielten, viele aber auch nachtheilig, 
und wieder andere zu haſtig unternommen wa— 
ren. Dieſes alles, nebſt einer großen Gleichgül— 
tigkeit gegen die herrſchende Religion entzog ihm 
die Liebe und das Vertrauen der Ruſſen, ſie bethe— 
ten dafür feine Gemahlinn an, eine liebenswürdi— 
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ge Prinzeſſinn, die ihr Gemahl äuferft roh ber 
handelte und endlich gar zu haſſen ſchien. Ber 
forgt für ihr Leben, errichteten die vornehmen 
Rufen eine Verſchwörung, nöthigten Peter, 
die Regierung, nachdem er fie nur ſechs Mens, 
the geführt hatte, niederzulegen, und riefen fer | 
ne Gemahlinn zur Kaiferinn aus. Acht Tage bar: 
auf ftarb Peter im Gefängniife ald ein Opfer 
feiner eigenen Unbefonnenpeit. | 
Nun hatten alfo die Ruſſen in ihrer angebethe: 
ten Katharina der Zweyten eine Deut 
ſche zur Kaiferinn, und niemahls befanden ie 
fih beifer, mie war noch ihre Reich fo furchtbat, 
fo blühend gemwefen, als unter der Regierung 
diefer Fürſtinn. Ihr großer unternehmenter Getil 
beförderte gleich Anfangs den Frieden in Deutid 
land, und den Krieg, welden ihr Gemahl wr- 
gen alter Streitigkeiten feines Haufes mit Di 
nemar£ hatte führen wollen. Sie half bei 
Grafen Stanislaus Ponjato wsky auf den 
Pohlniſchen Thron befeſtigen; als fie aber ball 
nachher an der Pohlnifchen ſtets verwirrten Reid‘ 
verfaffung zum Schutze des Königs mehr Antheil 
nahm, ald die Pohlnifchen Edelleute vertragen 
Eonnten, verbanden ficy viele der Mädtigften wi 
der die Kaiferinn und ihren König, und bradten 
die Türken dahin, Rußland den Krieg anzu 
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kündigen, allein die Türken mußten bald mit 
großem Schaden büßen, Katharina entriß ib: 
nen die Moldau, die Halbinfel Krimm 
oder Taurien nebft andern benachbarten Land: 
ftrihen. Ihre tapfern, von Liebe gegen ihre Kai 
ferinn glübenden Ruſſen drangen fiegend in die 
Bulgarey, und näberten fi fogar Conſt an⸗ 
tınopel. Zur See war der Fortgang ihrer 
Waffen noch größer, ihre Kriegöflotte fchiffte bey- 
nahe um ganz Europa, erſchien zum eriten Mahl 
im Arhipelagus, fhlug und verbrannte die 
Türkiſche Flotte an der Aftatifhen Küfte, bemäady- 
tigte fich verfchiedener Snfeln Griechenlands, 
und beunruhigte dad Türkiſche Gebieth weit her- 
am. Dennoch gewährte die Kaiferinn den Tür: 
fen bald darauf den Frieden mit einer Klugheit 
unter Bedingniſſen, die mehr ihrer Maͤßigung 
als fo großen erfochtenen Vortheilen angemeifen 
fhienen; denn die Ruffen erlangten durch den- 
felben nichts, ald die langft gewünfdte freye 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. 
Aber eben diefe Maͤßigung fhüßte die Eluge Fürs 
ſtinn gegen den Neid der- übrigen Europäiſchen 
Mächte, gab ihr Zeit, ihre Soldaten noch bef: 
ier zu bilden, verdiente Officiere mir auffallene 
der Großmuth zu belohnen, das wahre Ver— 
dienſt zuszuzeichnen, und fo fih aller Herzen zu 
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verſichern. ie hatte nun, wie fie wünſchte, ein⸗ 
mahl auf Zaurien feiten Fuß gefaßt, da man 
ihr zur Sicherheit des Friedens dort zwey Etädte 
einraumte; dieß erleichterte ihr nad neun Jah: 
ren die völlige Befignahme in einem günffigeren 
Zeitpuncte, als der Chan diefes Landes jich ihr, 
von der er mehr Billigkeit erwarten Eonnte, zu 
"unterwerfen begehrte. So Fam diefed Land, wel: 
ches bie alten Ruſſiſchen Großfürften bis ins treg- 
zehnte Jahrhundert befeifen hatten, wieder un 
ter ihre Herrſchaft. 

Auf einer andern Seite benügte Katharins 
die Pohlnifhen Unruhen, jene Gegenten, die 
ehedem aud zu Rußland gehört hatten, wieder 
zu gewinnen; nachdem fie einige Jahre mit ih 
rem Militar alles verfuche hatte, diefe Unruhen 


zu dämpfen, obne daß es ihr gelungen war, ver: 


langte fie ſowohl zur Echadloähaltung dabey auf: 
gewandter Koften, als auch wegen alter Redte 
auf den LandesbezivE längs der Dwina un 


‘dem Drriepertenfelken mit ihrem Gebiethe ju 


vereinigen. Ihr Anfehen unter den Mächten Eu: 
ropas wuchs auch mit jedem Jahre, und Ruß— 


land, das ehedem Faum geadtet war, hat feit 


ihrer Regierung in allen wichtigen Angelegenheit; 
ten diefes Welttheils eine entfcheidende Stimme. 
Übrigens nahm fi) diefe Kaiferinn des öffent: 
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Iihen Unterrichts, der Wiffenfchaften, Künfte 
und guten Sitten mit allem möglichen Eifer an. 
Wohl überzeugt, dafman mit berley Hauptver— 
beferungen bey der Jugend anfangen müſſe, ftif- 
tete fie eine Erziebungsanftalt für beyde Geſchlech— 
ter, erweiterte die bereits vorhandenen, fchickte 
auf ihre Koſten junge Rufen zur Lehre in frem- 
de Länder, Tieß vortreffliche Bücher aus fremden 
Sprachen ins Ruſſiſche überfegen, und von den 
herrlichſten Kunſtwerken der Alten Abgüffe ver- 
fertigen. Sie zog durch große Anerbiethungen 
eine Menge gefchickter Fremder, befonders Deut: 
fhe in ihre Zander, befegte damit wüſte Plage, 
erbaute neue Städte, und fliftet: eine ordent: 
fihe Gefellfhaft zur Aufnahme des Aderbaues - 
und der Landwirtbfchaft, die Wornehmften des 
Reichs wurden Mitglieder diefer Gefellfchaft in 
Petersburg, und die Statthalter der Provinzen 
mußten ihre Nachrichten über den Zuſtand ihrer 
Länder an diefelbe überfenden, dadurd gewann 
das Land unbefhreiblih. Auch in der Staatöver- 
waltung wurden vortheilhafte Veränderungen 
getroffen, Eur; Katharina verftand es, Peters 
bes Großen hohe Entwürfe glücklich fortzufeßen, 
und fie mit Weisheit nach dem Vedürfniffe der 
Zeiten umzuſchaffen, oder zu einer kaum gehoff« 
ten Vollkommenheit zu erheben. 
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Den fchönften Beweis hinterließ die bald 
nachher verewigte Monardinn von thret edlen 
Denkungsart dur das von ihr entworfene Ge: 
bäude einer neuen Oefeßgebung, der von ihr 
ſelbſt verfafite Entwurf bleibt das herrlichſte Denk⸗ 
mahl von Menſchenkenntniß, Klugheit und Liebe 
der Untertbanen. Die Gewaltder Ruſſiſchen Be- 
berrfcher ift zwar uneingefchränft, und fie bat 
in den Altern Zeiten fehr oft für das Leben, die 
Freyheit und Güter der Unterthanen üble Fol: 
gen gehabt, Katharina befahl aber die Eaiferli- 
hen Verordnungen, welde in Rußland Ufa- 
fen genannt werden, in Ausdrücken abzufaflen, 
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-die mehr väterlichen Ermahnungen ald Befehlen 


gleich fahen. Sie fand, daß nah dem großen 
Anfange, weldhen Peter der Große ſchon zur 
Verbefferung der-Gefege unternommen hatte, 
noch fehr viel zu ihrer Vollkommenheit gethan 
werden müſſe, und berief daher aus allen ihren 
Ländern Abgeordnete, denen fie die Abfaffung eis 
ned neuen Geſetzbuches auftrug, und ihnen dazu 
einen von ihr felbit verfaßten Plan übergab; 
die erhabene Fürftinn zeigte darin die ganze 
Stärke ihrer wahrhaft großen Seele. Gegen das 
Ende diefer Schrift drückt fie ih auch mit aller 
weiblihen Sanftmuth aus: Alles, was ih euch 
bier fagte, ſchreibt fie, wird freylich denen nicht 
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gefallen, die fo gern ſchmeichelnd den Regenten vor: 
fagen, daß ihre Völker nur ihretwegen gefchaffen 
find, wir aber halten dafür und fhagen ed uns zum 
größten Ruhme, fagen zu können, daß wir unfereg 
Volkes wegen ba find; denn Gott verhüte, daß 
nad) Endigung diefer Geſeßgebung ein Volk auf 
Erden gerechter und billiger regiert werde, folg- 
lich glücklicher feyn möge, ald das unfrige, die 
Abfiht unferer Gefege wäre dann nicht erfüllt, 
ein Unglück, welches ich nicht zu erleben wünſche. 
Auguste. Sehen Sie nun, meine Lieben, 
was der weibliche Geift zu leiften vermag, wenn 
er alle feine Kräfte zum Guten benüsen will, Es 
muß ung freuen, jede fihwere, jede heilige Pflicht . 
bes Regenten aud von Frauen ausuben, und fie 
mit allen fanften Tugenden unferes Geſchlechtes 
vereinigen zu fehen. Unferer Seele ift alfo nichts 
unmöglich , wenn fie nur aufrichtig will, weder 
eine niedrige Geburt, noch der höchſte Rang im 
der Welt find ihr Hinderniffe, der Tugend unter 
allen Umftänden getreu zu bleiben, wenn das 
Herz nur gut ift, und die Seele ihre Pflichten 
- erfüllen will; Rußlands Kaiferinnen geben uns 
bievon das einleuchtendfte Beyfpiel. Katharis 
na die Erfte, im niedrigen Stande geboren 
und erzogen, wird durch das höchfte Erdenglüd 
weder eitel noch ſtolz, noch hart ober böfe ge: 
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macht, Katharina die Zweyte, in allem 
Glanz des Reichthums und der Hoheit ſchon als 
Fürſtinn erzogen, bringt eine eben fo edle Seele 
auf den Thron; Reichthum oder Armuth, ein 
geringer oder hoher Stand find es alfo nicht, 
was den Menſchen abhalten Eönnte, feine Pflich⸗ 
ten zu Eennen, fie auszuüben und feinen Geiſt 
zu bilden, wenn er nur will. 

Carol. Mich freut es noch befonders, daß 
die legte große Kaiferinn eine Deutfhe mar; 
Rußland dankt alfo den Anfang feines Glückes 
zwar dem ebelften Manne feiner Nation, aber 
die Fortdauer dieſes Glückes einem Deutfchen, 
noch dazu weiblihen Herzen, ift das nicht auch 
ſchön, nicht fehr rühmlich für uns alle? 
Auguſte. Noch mehr ald rühmlich, es iſt 
zugleich die beſtimmteſte Aufforderung, hinter 
dieſem erhabenen Beyſpiele nicht zurück zu blei⸗ 
ben. Deutſchland verſorgt ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert faſt ganz Europa mit allgemein aner⸗ 
kannten weiſen tugendhaften Koͤniginnen, es hat 
noch viele andere Fürſtinnen und edle Frauen je: 
des Standes aufzuweifen wie häßlich iſt es nun, 
unter eben biejer Nation ald ein - unwilfendes, 
träges, nur an eitlen Poffen haͤngendes Geſchöpf 
da zu ſtehen? wie fchimpflich , während andere 
Frauen unferes Volkes fich fo ruhmvoll aus zeich⸗ 
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en, Mangel an dev weit geringeren Fähigkeit 
zu verrathen, eine Eleine Haushaltung mit Ver: 
nunft, Güte und Pflihtgefühl zu führen, unfere 
Kinder in Abwefenheit des Mannes oder nad 


feinem frühen Zode wohl zu erziehen, und mit 


Klugheit Güter zu verwalten, die das zeitliche 
Wohl unferer Samilien ausmachen? wie Eann 
ein Deutfches Mädchen diefe Beyfpiele fehen, hö— 
ven, lefen, und nit, von Nacheifer glühend, 
alle Zandelegen. wegwerfen? 

Frid. Keined, das fo wie wir unterrichtet 
wird, aber wie viele find deren? O liebe Augus- 
fte! alle diefe Frauen wurden auch gewiß anders 
als die jegigen Mädchen erzogen ! 

Augufte. Sehr wahrſcheinlich, denn fie 
dielten auch viel auf eine gute Erziehung, und 
forgten bey ihren Untergebenen dafür. Gie ſe— 
ben auch in diefer Geſchichte, wie man es an— 
fangen muß, rohe Menfhen zu bilden; eigenes 
Beyſpiel, Aufmunterung, Zurehtweifung, Bes 
lobnung und Feftigkeit bey einmahl gefaßten Ent: 


ſchlüſſen nebft der forgfültigen Erziehung der Zus | 


gend find die Mittel dan. 

Marie. Wie geht ed aber nun in Ruß: 
land? denn die Kaiferinn Katharina lebt nicht 
mebr. 

Aug uſte. Katharinens Sohn und Nachfol⸗ 


— 
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ger, Paul Petrowitſch, war wieder nur 
eine kurze Erſcheinung; ihm folgte fein Sohn, 
der jeßige Kaifer Alerander, der, von fei- 
ner erhabenen Großmutter und feiner eigenen, 
eben fo liebenswürdigen Mutter forgrältig erjo: 
gen, alle glüdlihen Vorbereitungen feiner Vor— 
fahren in vollem Gange erhält , ed Eommt nun: 
mehr nur auf die Ruſſen felbft an, eben fo viel 
mit eigenen Kräften zu verfuhen, als ihre Me: 


narchen in den Testen hundert Jahren für fie 
gethban haben. Es finden ſich bereits würdige 


Staatsmänner, geſchickte Feldherren, Lehrer und 
Künſtler in allen Faͤchern aus ihrer eigenen Na: 
tion unter ihnen, man bat bey ihnen eben fe 
viel Verftand, Fähigkeit zu Erfindungen , Witz, 
Scharfſinn und’ ſtandhafte Arbeitfamkeit bemerkt, 
als bey andern Nationen, die Slaven find alſo 
jeder Bildung fähig. Aber noch ift ed noͤthig, daf 
fie, von einem allgemeinen Geifte Iebhafter Thä- 
tigkeit befeelt, die Bemühungen ihrer vortrefflie 
hen Fürsten unterftügen, denn alle raitlofe Iha- 
tigkeit des Negenten bleibt ewig unnüg, wenn 
die Nation, ihr eigenes Beſtes zu wenig bedenkt, 
um felbft mitzuwirken, darum berrfhen in Ruß: 
"fand nod fo mande wrige Meinungen, darum 
find unter dei niedrigen Ständen noch fo rauhe 
Sitten. Der Regent kann nit alles auf ein- 
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mahl thun, die Nation hat au ihre Rechte, 
welche ihm heilig feyn müſſen, mandes kann er 


nur durch fein eigenes Beyipiellebren, oder nach⸗ 


drücklich empfehlen; die Geiftlihen, der hohe 
Adel mürfen in folhen Fällen dem gütigen Mo: 
narchen helfende Hände bierhen, fie müſſen, wie 
er, nicht nur ihre Rechte, fondern auch das 
Wohl des ganzen Landes’ betrachten, und einen 
Theil diefer Rechte willig aufzugeben bereit feyn, 
wenn der allgemeine Nußen es heifht. Was für 
ein Schaden erfolgt ,„ wenn der Eigennuß die 
willige Ergebung in die Nothwendigkeit verwei— 
gert, bavon haben die Ruſſen an ihren Nachbarn, 
ven Pohlen, ein trauriges, aber um fo lebhaf: 
teres Benfpiel vor Augen: 

Marie. Eben recht, liebe Augufte! ih wol: 
te Sie alle diefe Tage Über fragen, wie es denn 
zuging, daß Pohlen zerftüdt wurde, Fonnte aber 
niemahls dazu fommen; Fonnten ſich denn die 
Pohlen nit wehren? Es iſt ja ein fehr großes 
Königreich gewefen. 

Augufte. Es war RR ſchön und bevöl- 
Fert genug, jeder andern Macht die Gpiße bier 
then zu können. Die Pohlen, von gleicher Ab: 
£unft mit den Ruſſen, Slaven wie fie, wurden 
doch weit früher mit aufgeklärten Fürſten begna— 
Sigt, aber fie thaten nie etwas, ihre Negenten 
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zu unterftügen. Eigenfinniges Sefthalten an alten, 
für die Zeitumftände nicht mehr paffende Rechte, 
tolles Ringen nad) einer Freyheit, die fie zu wah: 
ren Sclaven ihrer mächtigen , übermüthigen, rei: 
chen Edlen machte, die Eiferſucht, womit fie alle 
Handlungen ihrer nie erblichen, ſtets neu ge: 
wahlten Könige einzufchranfen ſuchten, ſtürzten 
fie in ein gänzliches Verderben. Sie wollten Fei- 
ner Familie die Krone erblich gönnen, damit je: 
de an die Reihe Eommen Eönnte, aus ihrer Mitte 
einen König gewählt zu fehen; aus diefen Wah— 
len entitand alles Unglück: fie vertrieben die Ge: 
wählten, ernannten beftündig neue, hatten da⸗ 
bey immer nur die Freyheit und das Beſte des 
Landes im Munde, eigentlih war es aber der 
Ehrgeiß ; denn da jeder Reiche , Ehrgeißige, 
oder Eigennügige König feyn wollte, und es 
doch nur einer ſeyn Fonnte, fo war es natür: 
Gh, daß jeder neue König. auch zugleich in den 
übrigen Krontuftigen die bitterften Feinde fan. 
Es ift ſchrecklich zu leſen, wie fie oft gerade bie 
beften biefer Zürften mißbandelten. Stanis: 
aus Leszinsky, der gutmüthig die Pohlniſche 
Krone mit dem Herzogtbum Lothringen ver: 
tanfchte, weil ihn das Volk erbarmte, fagte es 
ihnen mitleidig vorber, daß eine Zeit kommen 
dürfte, wo die Pohlnifhen Stunde ihre Frey— 
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heit, ſich Könige zu wählen, durch fo vielfäfti- 
‘gen Mißbrauch verlieren, und mächtige Nach— 
barn reißen würden , fih ihres ſchönen, aber. 
durch Uneinigkeiten ſchwachen Landes zu bemäch— 
tigen. Diefe Zeit kam nur zu bald, umfonft ver: 
wendeten fi alle benahbarten Mächte, fie zur 
Ruhe und zum Gehorfam gegen den gütigſten, 
unter- ihnen felbftgewäahlten König , Stanis- 
laus Ponjatowsky, zurlickzuführen, umfonft nahm 
man ıhnen als ein Worfpiel deffen, was gejches . 
ben Eonnte, von drey Seiten Zander hinweg, 
der blinde Hochmuth einiger Großen war nicht 
zu zaͤhmen. Nachdem nun der nachherige Kaifer 
von Rußland, Paul I., der König von Preu- 
gen, Friederih Wilhelm III., und der N- 
mifch = Deutihe Kaifer ,. Franz der II. es 
mehrere Sabre mit angefeben hatten, wie fich 
die Pohlen unter einander feldft aufrieben, nach⸗ 
dem alle ihre Vorftellungen nichts halfen, be: 
fhloffen fie einheflig, diefe für ihre eigenen Rei: 
he endlich fhadlih werdende Verwirrung mit 
Macht zu endigen, weil bey dem Eigenfinn ber 
Pohlnifhen Stände in ihrer Negierungsform 
fein Hülfsmittel mehr zu finden war; fie erklär- 
ten alfo das Reich Pohlen für aufgelöft, theil- 
ten es nach ihren alten Anfprüchen mit Billigkeit, 
ohne Streit, unter ſich, ſomit hatte die Herrfchs 
fuht der Großen, aber auch ihr Reich ein Ende. 
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Sie, die ebedem feinem einheimifhen erblihen 
Könige geboren wollten, müſſen nun ihr Land 
unter fremde Herrfcher vertheilt ſehen, diefen ge« 
borhen, und jih, nachdem fie alles Elend des 
vafenditen Bürgerfrieges erdulder hatten, aus der 
Reibe der Staaten Europens ausgeftriden er— 
hlicken. 

Frid. O das iſt ſchrecklich, liebe Auguſte! 
Aber jo etwas kann auch nur in einem Wahlrei- 
che gefhehen, diefe Regierungsart iſt unter al 
len gewiß; die ſchlimmſte. 

Augufte. Es kann überall geſchehen, we 
man aufhört den Gefegen zu gehorchen, und den 
Regenten zu ehren, es Eommt da nicht. auf bie 
Regierungsform an. Der Englifhe Dichter Po: 
pe bat Recht, wenn er fagt: Sene Regierung 
ift.die befte, die am beften verwaltet wird. Bey 
dem Eigenfinn der Pohlen hätten zehn Männer 
mit Peters des Großen Eigenfdaften auf den 
Thron kommen Eönnen, fie würden eben fo we: 
nig, ald ihre wirklich guten Wahlfönige, ausge: 
richtet haben, wenn man die Landesgefeße nur 
im Munde geführte hätte, ohne fie zu beobach— 
ten, denn dadurch wäre ihnen die gute Verwal 
tung ihres Amtes unmöglid gemabt werben. 
Mir haben glückliche Freyſtaaten, glückliche Erb— 
Fönigreihe und glückliche Wahlreiche gefehen, 
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aber nie blieben fie es länger ‚'ald ba ihre Bür⸗ 
ger den Geſetzen gehorchten. - 

Sulie. Ich Eenne den Unterſchied diefer Me: 
gierungsarten nicht- recht, liebe Augufte, möch⸗ 
ten Sie nit die Güte haben, mir ihn zu lehren. 

Augufte. Heute nicht mehr, aber Eunftig. 

Marie. D Sie find und audy noch eine 
Menge anderer Velehrungen fhuldig geblieben, 
die ich nicht zu erlaffen gefonnen bin. | 

Auguſte. Da muß id) fie denn wohl abtras 
sen, fagen Sie mir nur, wie fie heißen ? 

Marie. Die Erffarung, worin bie eigent: 
liche Vaterlandsliebe und die Freyheit beſtehen? 

Augufte. Nun wohl, meine Kinder, ich 
will meine Schulden pünctlich abtragen, ſobald 
ed Zeit und Umſtände erlauben, aber heute iſt 
es zu allem zu fpät, fie mülfen, wie gute Glaäu— 
Giger, mit mir Geduld haben. 


Sechs und ſechzigſtes Geſpräch. 


Marie Die Lage der Juden war nad 
dem Untergange von Jeruſalem die aller 
traurigfte; alles war verloren, ihr Vaterland 
faft durchgehends verwüſtet, Millionen von ih: 
nen ermordet, die übrigen ald Leibeigene gefan- 
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gen, aber dennoch hörten fie nicht auf, ein be— 
fonderes, wiewohl ohne Vaterland, ohne eigen- 
thümliche Ordnung zeritreutes Volk vorzuftellen, 
auch währte ihr elender Zuſtand nah Jeruſalems 
Zerftörung nicht lange, Gott verfuhr mit ihnen, 
wie ein weifer Vater mit feinen ſtörriſchen Kin— 
dern, er zlichtiget fie ſcharf, wenn fie fi nicht 
"belehren laſſen wollen, ärbeitet aber eben dadurch 
an ihrer Beſſerung. Sehr viele Juden mußten, 
buch ihr Unglück zu der Erfenntniß der Urfachen | 
desfelben geführt, nunmehr einfehen, daß die 
Zeit, von der Sefus fo ausbrüdlich geſprochen 
hatte, wirklich gekommen fey , dafı die feyerliche 
Anbethung Gottes nicht mehr allein auf den Tem 
pel zu Serufalem eingefchränkt fey, und man 
Gott überall auf eine ihm gefällige Weife würde 
verebren können, wenn man nur ein vebliches 
Herz befäße. Auch die aͤußerlichen Umſtaͤnde der 
Juden verbeiferten ſich; bald, nachdem fie obn- 
mächtig geworden waren, hörten die Römer auf 
fie zu verfolgen , erlaubten ihnen in und außer: 
halb Palaͤſtina Verſammlungshäuſer oder Eyna= 
gogen anzulegen, und ertheilten ihnen ſogar 
hundert Jahre nach Chriſti Geburt das Recht, 
ſich Patriarchen oder Oberhaupter ihres in fo vie: 
len andern zerftveuten Volkes zu fegen. Diefe 
Kegierungsart der Zuden durch Manner aus ih— 
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rem Volke waͤhrte bis in das vierhunderte Jahr; 
gleichwohl Eonnten fie fih nicht fo bald daran ge: 
wöhnen, den Verluſt fo vieler ihnen ſchaͤtzbarer 
Vortheile rubig anzufehen, die Erinnerung an 
das Vergangene war zu ſchmerzhaft, und noch 
Eonnten fie die Hoffnung auf einen Erlöfer fo 
wenig aufgeben , daß fie fih fünfzig Jahre 
nad dem Untergange Serufalems von neuem in 
Afrika wider die Homer empörten. Da nun voll: 
ends der nächſte Kaiſer an die Stelle, wo Je— 
rufalem ebedem geftanden hatte, eine neue Stadt 
bauen ließ, die ganz mit heidnifhen Einwohnern 
angefüllt, auch einen Goͤtzentempel hatte, er: 
grimmten die Juden fo jehr darüber, daß fie ei- 
nen allgemeinen Aufftand erregten, und von eis 
nem Betrieger, der fih für den Meſſias aus— 
gab, erhigt, einen neuen dreyfigjahrigen Krieg 
führten, worin Palaftina ganzlih zu einer Wüſte 
mwurbe, noch viele taufend Juden ihr Leben ver: 
foren, und den nocd übrigen verbothen wurde, 
ſich bey Lebensitrafe der Gegend ihres Landes zu 
nähern. Durch diefen abermahligen unglücklichen 
Ausgang und noch verfhiedene andere mißlunge⸗ 
ne Verſuche belehrt , Eonnten fie endlich ald fried: _ 
fiche Unterthbanen unter beidnifchen Bürften le— 
ben, ergriffen ihre alten Beſchaͤftigungen wie⸗ 

der, und einer ihrer Lehrer machte eine vollſtaͤn⸗ 
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dige Sammluug von Erklärungen und Zuſetzen 
der Geſetze Moiſes, daher auch dieſe Sammlung 
das zweyte oder wiederhohlte Geſetz, Miſchah, 
genannt wurde, und nachdem man noch beſondere 
Erlaͤuterungen beygefügt hatte, erhielt das ganze 
Lehrbuch der Juden den Nahmen Talmud, 
worin ſowohl die aͤlteſten von Gott ſelbſt vorge⸗ 
ſchriebenen Geſetze, als auch die ſpaͤteren Zufüße 
ihrer Lehrer enthalten ſind. Immer bat zwar eine 
Heine Anzahl Juden ſich geweigert, andere got- 
tesdienftliche Geſetze anzunehmen, als in den 
Schriften Moifed enthalten find, allein gegen 
den übrigen großen Haufen ihres Volkes haben 
fie nichts ausrichten können. 

Carol. Dreyhundert Jahre ungefähr nad 
der Zerftörung Zerufalems hatte es fogar das 


Anſehen, ald ob die unterdrüdten Juden ihren 


feyerlichen Gottesdienſt wieder berftellen würden, 





ein beibnifcher Kaifer erlaubte ihnen den Tempel 


wieder aufzubauen; fie eiften in Menge herbey, 
fi diefer Erlaubniß zu bedienen, fingen ſchon 
an einen neuen Grund zum Tempelbau aufzu⸗ 
graben, ald an eben dem Orte ein Erbbeben 


entſtand, welches alle angefangenen Arbeiten ein: 


ftürzte, und mehrere Menfchen tödtete. Man 
ließ ſich nicht fogleich abfihreden, und verfuchte 
ed neuerdings zu arbeiten, da drangen fürdter: 
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liche Feuerklumpen aus der Stelle hervor, wo 
der Grund gelegt werden ſollte, und verbranns 
ten die Arbeiter. Sie fingen noch einige Mahle 
an, ed traf fie aber immer das-nahmliche Un— 
glück, bis fie ihr Worhaben ganz aufgeben muß- 
ten, zur Beftätigung der Worte Zefu, welcher vors 
bergefagt hatte, der Tempel von Serufalem wür- 
de verwüftet bleiben. So wurde die Nichtigkeit 

der Weisfagung des Heilandes, und mit ihr auch 
feine ganze Religion bejtätiget, denn man hatte 
den Suden nur in der Abficht diefen Tempelbau 
geftattet, die Chriften Aber die Wahrheit ihrer 
Religion zweifelhaft zu machen. Bald darauf Fas 
men die Zuben, da nun die Kaifer Chriflen ges 
worden waren, unter dhriftlihe Herrſchaft, und 
man hätte erwarten follen, daß die Anhänger 
von zwey jo nahe verwandten Religionen fi) ge: 
nauer vereinigen würden, dba befonders die Ju— 
den nun alle ihre Erwartungen eines irdiſchen 
Erloͤſers verſchwunden ſahen, ſie blieben aber ſehr 
gegen die Chriſten erbittert, welche, wie ſie 
meinten, ihr Unglück verurſachet hätten. Auch 
bildeten ſich die Chriſten bald ein, es wäre er: 
laubt, durch Drohungen, Mißhandlungen und 
Strafen ihre Nebenmenſchen zum Chriſtenthume 
zu nöthigen, ſie begegneten alſo auch den Juden 
übel, raubten ihnen ihre Kinder, und ließen fie, 
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befonders im elften chriftlichen Jahrhundert, viele 
Graufamkeiten ausftehen, man verjagte' fie aus | 
ganzen Ländern, plünderte fie aus’, tödtete viele, 
undmarterte andere fo lange, bis fie ſich aus Zwang 
taufen ließen. Man befchuldigt fie zwar, fie hät: 
ten den Chriften heimlich allen möglichen She 
‚den zugefügt, aud Chriftenfinder getödtet, aber 
wenn gleid die Juden mandes dem ähnliches 
tbaten, fo ift doc) Feines der ſchlimmſten diefer 
angefohuldigten Verbrechen gerichtlich unterfugt 
und eriwiefen worden, man glaubte leicht Böfes 
von ihnen, weil man fie haßte, und man haßte 
Sie theils wegen ihrer hartnaͤckigen Abneigung ge 
gen bie hriftlihe Religion, theild wegen ihrer 
Reichthümer, die fie fich meiftens auf Unkoſten der 
Ehriften zu erwerben wußten. 

Clar. Denn ba ihnen bie Chriften, weder 
eigene Ländereyen zu befigen, noch irgend ein 
anderes Gewerbe zu betreiben geftatten mollten, 
verlegten fie fih auf ben Geldwucher/ und ſie 
thaten das mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß ſie 
in kurzer Zeit große Schätze ſammeln konnten. 
Man ſchreibt ihnen bey Gelegenheit ihrer Ver— 
treibung aus Spanien bie Erfindung der Wed: 
felbriefe zu, wodurd fie ihr Vermögen nad) Ita⸗ 
lien, wohin ſie ſich geflägtet hatten , ziehen 
‚Eonnten. 
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Außer der Handelſchaft widmeten ſich auch 
viele der Gelehrſamkeit, weil ſie zur Erklaͤrung 
und Vertheidigung ihrer Lehrſaͤtze gelehrte Hülfs— 
mittel nöthig hatten: Ihre Schulen wurden uns 
ter der ziemlich langen ungeftörten Ruhe in mans 
chen chriſtlichen Landern, noch mehr aber die völ- 
lige Religionsfreyheit, welche fie feir dem Sabre 
700 unter Mahomedanifhen Zürften in Alien 
genoffen, immer blühender, fie befamen Gelehr— 
te, dergleichen ihre Nation noch nie gehabt hatte,r 
und man muß fogar geftehen, daß die Juden 
von diefer Zeit an einige hundert Jahre nad 
einander die Bibel, mit weit beflern Hülfsmitteln 
verfehen , erklärten, ald die meiften Chriften; 
denn diefe verftanden die Hebräiſche Sprache, 
worin diefe Bücher gefchrieben ſind, nicht mehr, 
und auch die Juden vYedeten nur eine aus ver- 
fhiedenen andern Sprachen zufammen gefeßte, 
mit wirklich Hebraͤiſchen Wörtern vermifchte Mund: - 
art, bergleihen noch die Jüdiſch-Deutſche iſt; 
um fo mehr Fleiß wandten aber ihre Lehrer dar- 
auf, die Hebräifhe Sprache gründlich zu Ternen. 
Ihr Nachforſchen in derfelben, und ihre darüber 
verfertigten Schriften find fehr nüglich gewor— 
den „ und in der That haben es die Chriften ih: 
nen zu danken, daß diefe auch für ihre Religion 
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unumgaͤngliche Sprachwiſſenſchaft ſich bis auf un⸗ 
ſere Zeiten erhalten hat. 

Auguſte. Die Jüdiſche Geſchichte iſt hiemit 
zu Ende, meine Lieben, und ich glaube, mit 
ihr auch der Beweis für die ſichere Wahrheit det 
chriſtlichen Religion , denn alles, was fie uns 
ſagt, ift in der allgemeinen Geſchichte jo bemähr- 
te Thatſache, daß man diefer vorber alle Wahr: 
beit abftreiten müßte, bevor man jene läugnen 
Eönnte. Es find nun achtzehnhundert Jahre vor: 
über, feitdem die Juden unter allen Völkern der 
Erde zerfireut leben ; die gehaͤſſigen Bedrüdun 
gen, womit fie fonft gequält waren, haben fall 
überall aufgehört, fie leben felbft in jenen Gr 
‚genden ihres WVaterlandes in großer Menge ru: 
big. Viele unter ihnen find fehr reich, und alles 
Geld von Europa und Afien geht fait immer 
durch ihre Hände, aber doch bleiben fie bey die 
fer Anzahl, bey diefem Reichthume ein zerſtreu— 
tes abhängiges Wolf, da fiedurd den Eigenſinn, 
einen Meffias zu erwarten, ber nicht mehr 
kommen Eann, weil er fhon, ohne von ihnen 
dafür erkannt und angenommen zu werden, da 
war, alle Selbjiftändigkeit. eines zufammenhän: 
genden Volkes verloren haben. Sie werden bie: 
fen Meſſias, nad dem Ausfpruche Chriſti, auch 
bis and Ende der Welt erwarten, und fo aud 
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bis dabin ein bleibendes Denkmahl der Wahrheit 
feiner Worte abgeben. Kann man nun mit Ber: 
nunft an der. wirklihen Sendung Chrifti zweis 
feln ? 

Frid. Nein „liebe Auguſte! 

Augufte. Verlangte aber der Heiland von 
den Suden, daß fie ihm bloß auf fein Wort glau⸗ 
ben follten? 

Frid. Nein, er fagte ja benen, welche ihm 
nicht auf fein bloßes Wort glauben Fonnten, fie 
möchten nur auf feine Handlungen und alles, 
was mit ihm vorgehen würde, gut Acht haben. 

Augufte. Das heißt, die göttliche Weis— 
heit verlangte von dein Menfchen nie etwas Un- 
mögliche, fie gab feinem ſchwachen Geiite eine 
Stütze, woran er fih halten konnte; der Hei— 
fand muntert alle feine Befenner ſelbſt auf, die 
Zeugniffe, welde Gott fhon lange zuvor von 
ihm durd die Propheten, ablegen ließ, aufzuſu— 
hen, zu überdenken, zu vergleichen ‚. alfo- die 
Wahrheit feldft heraus zu finden, er nimmt feinen 
erſten Schülern ihre Zweifel nicht übel, weil fie 
das Mittel find fie zur Überzeugung zu führen. 
Die wirkliche Erfüllung alles deffen, was bie 
Propheten vorberfagten, gibt diefen Weisfaguns 
gen exit ihren wahren Werth, und fo muß der 
Chriſt noch jegt zu Werke gehen. Sein Glaube 
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an die unbegreiflihen Wahrheiten, welde Ehrir 
ftu$ von der Dreyeinigkeit, von der Nothwen: 
digkeit der Menſchwerdung, von der Auferiter 
bung der Leiber, und feiner fortdauernden Ge | 
genwart unter den Geſtalten des Brote3 und 
‚ Weines im gebeiligten Opfer des Altars nnd im 
Abendmahle Iehrte, muß fih auf den Glauben 
an diejenigen ftüßen, die auch, als fie die Pro: 
pbeten vorberfagten, dem Menfchenverftande une | 
möglich ſchienen, und es doch nicht waren. In 
unfern Lehrftunden war es, bey Ihrem unmüne 
digen Alter, meine Kinder, nit thunlich die 
Schriften der Propheten einzutheilen „ fobafd 
man aber zu einem richtigen Verftande beyange 
wachſen ift, darf Fein Ehrift ed verfaumen, diefe 
‚ heiligen Schriften zu lefen, fie mit dem, wat 
Chriſtus war, that und litt, aufmerkfam zu ver: 
gleichen, damit er fih von ganzem Herzen über 
jeuge, und gegen jeden Zweifel fichere. 

Srid O ich glaube, in unfern Zändern ift 
unter taufend Chriften, außer den Geiftlichen , 
kaum einer, der diefe heiligen Schriften läje, 
man findet ja in den wenigften Häuſern Eaum 
nur das Evangelium. ö 

‚Augufte Es iſt au nur die Unterlaffung 
diefer Pfliht, die den Unglauben erzeugt. Die 
fo ganz eingetroffenen Weisfagungen ſowohl der 
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Propheten vor Chriſto, als ſeine eigenen, über— 
zeugen den Verſtand, daß dieſe Schriften wirk— 
lich von Gott anbefohlene Auffäge find. Wenn 
wir uns nun einmahl überzeugt haben, daß es 
einen Gott gibt, fo Eönnen wir an den Wahr: 
beiten, welche diefe Auffäge enthalten, au nicht 
mebr zweifeln, weil die Vernunft uns ſelbſt da; 
zu hilft. | 
Alle. Wie thur fie das? , 
Auguite. Sie reiht bin, das Dafeyn 
eined Gottes aus der Natur, von der fie fonft 
einen Anfang findet, berzuleiten, fie bat die 
Säbigfeit ſich die Einenfhaften dieſes Gottes zu 
denfen, und in diefen Eigenfchaften den Beweis 
zu finden, daß fein Wefen unendlich über ihre 
Begriffe hinaus reichen müſſe, fie blickt um fich, 
und die tägliche Erfahrung belehrt fie, wie. ei: 
geſchraͤnkt unfere Einfihten find, weil fie nicht 
einmahl hinreichen, nur den bunderttaufenditen 
Theil von den natürlihen Dingen, die doc 
rund um uns her find, zu begreifen; diefe Über⸗ 
zeugung lehrt fie die Nothwendigkeit einſehen, 
daß Gott, der ald Urheber der Natur weit 
uber jie erhaben tt, alles, was den Menſchen 
von ihm, nah feiner Weisheit, zu wien nos 
thig war, felbft offenbaren mußte, weil er ed 
font niemahls errathen könnte. Nun beugs ſich 
Encyklopädie. 8. Bd. 
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eben diele font fo vorfichtige Vernunft willis 
unter den Befehl, Dinge, welche diefes höchſte 
Mefen ald Wahrheiten lehrte, dafür anzuneh⸗ 
men, weil ihr die Unmöglichkeit gleihfam fühl: 
bar ift, mit menfhhchen Begriffen die Fuͤgun— 
gen der Gottheit zu durchſchauen, fie erkennt 
des Schoͤpfers heiliges Recht, diefe LUnterwer- 
fung von feinen Geſchöpfen zu fordern, und un: 
terwirft ſich anbethend, ohne weiter zu zweifeln. 
Frid. Das wäre auch fehr unvernünftig, 
wir unterwerfen uns ja fogar andern Menſchen 
in Dingen, tie fie nur allein begreifen, und 
wir glauben ihnen, wenn fie und nur andere auch 
unbegreiflih fheinende Sachen richtig bemeifen. 
Tie Gelehrter fagen uns um Beyſpiele eine 
Menge von der natürlichen Wirkungen der Ele: 
mente, fie zeigen uns diefe Wirfungen durch ven 
ihnen erfundene Maſchinen, und ihre Redlich— 
Feit, das, was fie uns andern Ungelehrten fo 
Teicht ald Zaubereyen aufbeften Eönnten, als na- 
türlihe Begebenheiten zu erklären, zwingt un: 
fire Vernunft ihnen auch das, was fie und nicht 
fo deutlich zeigen Eönnen, zu glauben ; denn fin 
det fi) wohl etwas einer zauberıfhen Verblen⸗ 
dung abnlicher ald die Wirfungen der Elektrici 
tät? Sie fagen, man empfind einen Schlog und 
fahe doch niemand, der ihn gäbe, manfehe Feu— 
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er aus feinem eigenen Leibe herausfahren, dieje 
nigen brennen. die und anrühren, und man em: 
pfinde doch felbft Feine Hitze. 

Marie. Ja wahrhaftig, da kömmt nichts 
vor, das nicht der Zauberey Ähnlich ſieht, und 
Die verfihern uns doch, liebe Auguſte, es gehe 
alles ganz natürlich zu? 

Auguſte. Ja, meine Kinder, alles das iſt 
ganz natürlich. 

Clar. Aber Sie haben uns auch die Erklä 
tung dieſer Wunder verſprochen. 

Auguſte. Ich verſprach Ihnen nur das We: 
nige, was ich ſelbſt davon weiß, es ſind Muth— 
maßungen geſchickter Maͤnner, und dieſe ſagen, 
wenn jemand mit der Hand eine gläferne Kugel 
reibt, fo entflieht aus feinem Leibe eine große 
Menge jener phosphorishen Materie, die man 
eleftrifches oder Elementarfeuer nennt, welde 
durch die feinen Löcherchen oder Pori, die jeder 
Körper, alſo auch die Glaskugel bat, eindringt, und 
in der Mitte des Glaſes eine Maffe bildet; diefer 
phosphorifchen Materie ſchreibt man alle die Wunz 
der zu, welche die elektrifhen Mafchinen hervor: 
bringen, die durch lange Beobadtungen der Nas 
tur, nach vielen Proben, endlich zu des Vollkom— 
menbeit- gelangt find, welche fie jegt haben. Auf 
die id der Materie kommt es an, wie ftarf 
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oder ſchwach der Schlag werden ſoll, wenn man 
die Glaskugel berührt; wenn man eine gar zu gro— 
be Menge ſolcher Materie eindringen ließe, fo wärs 
de fie eben die Wirkung hervorbringen , ie der 
Donnerfhlag. » Die traurige Erfahrung davon 
machten zwey Gelehrte, melde dieſe Verſuche 
mit einander anſtellten, aber die toͤdtliche Wir— 
kung des allzuhaͤuſfigen Feuerſtoffes noch nicht 
kannten, der Eine blieb, wie vom Donner ge— 
troffen, auf der Stelle todt, und die Kleider des 
Andern waren ganz verſengt. 

Marie. Ich bin der Elektricitaͤt gehorſame 
Dienerinn, man wird mic) aber nie dabiz brin 
gen, dergleihen Verſuche zu machen. 

Awgufte. Iſt aud gar nicht nöthig, uns 
kann es genug ſeyn zu willen, wie viel Wun— 
derbares der Schöpfer in feine Natur legte, und 
wie wenig wir unfern Eleinen Einfihten trauen 
dürfen, weil die gelehrteften Männer, nad fe 
vielen mübfeligen gefährlihen Proben, doch nur 
Muthmaßungen und Feine Gewißheiten aus die: 


fen Proben gezogen zu haben aufrichtig befen- 


nen. Auch ift es hinreichend, uns den Schwager 


von dem wirklichen Gelehrten unterfceiden zu 


machen; eriterer will alles beweifen, ohne etwas - 


mehr als einen Schwall von unverftändlichen 
Morten zu Markte zu bringen, er will das Redi 
4 


| 


| 


c 
I 


| 


| 


⸗ 


haben, alles, was er nicht ſelbſt geſehen hat, 
zu bezweifeln, letzterer bekennt demüthig, daß 
alles menſchliche Wiſſen nichts als Stückwerk iſt, 
deſſen Ergänzung nur in einem andern Leben zu 
hoffen ſey, wo die Seele, von ihrem ſchweren 
Gefährten, dent Leibe, frey, ihre geiſtigen Kräfte 
fortbilden kann, er zieht daraus den Schluß, 
daß es eine Fortdauer der Seele nach dem Tode 
‚geben müſſe, weil Gott fonft etwas gemacht hät- 
te, das zu keinem Endzwed führe, 

‚Carol. Das verftehe ich nicht recht, liebe 
Auguſte! Fe, 

Augufte. Es gab noch keinen Menſchen, 
der es dahin gebracht hätte, irgend eine Wiffen: 
(haft vollfommen zu lernen, je weiter Sie es darin 
bringen, um fo mehr ſehen Sie auch, wie viel 
Ihnen noch abgeht; ber geleitete Greis wird 
Ihnen, wenn er anders ein wirklicher Gelehrter 
iſt, offenberzig befennen, alles, was er wiffe, 
fey nur das A B E der Wilfenfchaften, und 
Eein Menſchenalter reihe bin es weiter zu Brin- 
gen. Was würden den Menſchen alfo feine Be: 
mühungen nügen? und wozu hätte Gott die 
Neigung des Forſchens in unfere Seele gelegt, 
wenn mit bem Ende diefes Rebens alles vorüber wär 
te, und wir nichts als die traurige Gewißheit 
hätten, daß all unfer Beftreben nie ein Ziel fin« 
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den werde? Wir ſehen ja, daß alles ın ber Ru: 


tur feine Beftimmung hat, Eeine Pflanze, kein 


Thier, kein Sonnenftaubchen ift umfonft vorhan: 
den, ber Allmächtige bat alle feine Geſchoͤpfe 
wie an eine Kette gereiht, nur der Menſch, das 
legte, ſchönſte Glied diefer Kette, hätte feine 


Beftimmung, weil er hienieden mit feinem Wil: 


fen, Wollen und Wünfhen nie fertig werds 
kann. 

Frid. Ach das if gewiß wahr! Wenn id 
zurück denke, wie viel ich fhon gewünſcht habe, 
und. wie viele Wünfche mir noch übrig find, ſe 
werde ich in meinem Leben nicht fertig damit. 

Augufte, Wir müflen abbrechen, meine dir: 
ben, diefer Punct muß mit Nachdenken unter: 
fucht werden, weil er uns auch den Beweis für 
die Unſterblichkeitanſerer Seele vollenden hilft, 
und dazu ift es heute zu fpät. 

Frid. Indem die Römer an Macht fo ſeht 
zunahmen, baf Eein benachbartes Volk ſich mehr 
mit ihnen vergleichen konnte, erlitten fie den 
größten, wiewohl erft fpät erkannten Schaden 
dadurch, daß ihre alten einfahen Eitten ſich nad 
und nad) vollig anderten. Fünfhundert Zahre wa 
ven. fie ein arbeitfames, müßiges, zu ihrer ge 
rechten Vertheidigung tapferes Volk gemwefen, um 
sekünftelt, offen und gerade in ihren Handlum 
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gen, zwar unruhig, zu einheimiſchen Haͤndeln 
geneigt, ſtolz und trotzig, Aber doch ehrerbiethig 
genug gegen die Geſetze, voll Liebe für ihr Va— 
terland, und dem, was ſie Tugend nannten, 
eifrig ergeben. Während dieſer langen Zeit wa- 
ren Pracht und Künite unter ihnen unbekannt, 
fie hatten weder Münzen noch Uhren. Sie legten 
zwar vortrefflihe KHeeritraßen an , aber Rom 
blieb bis zum-Kriege mit dem König Perfeus 
ungepflaftert; damahls ſah man auch erft geba— 
ckenes Brot unter ihnen, denn vorher hatten die 
Frauen in jeder Familie nicht eigentliches Brot, 
ſondern nur nahrhaften Brey aus Mehl berei⸗ 
tet. Koſtbare Geraͤthſchaften durften nur in Tem⸗ 
peln aufgeſtellt werden, weil die Römer allen 
unnöthigen Aufwand als einen Weg zur Trüg: 
heit und zum Lafter betrachteten. Die Genfoten 
fließen einen ehemahligen Dictator und zwey— 
mahl geweienen Conful aus dem Rathe, weil ex 
zehn Pfund Silbergeſchirr bey Tifche harte. Da 
aber die Römer durch ihre Kriege und Eroberun: 
gen viele Reichthümer erlangten , veränderten 
diefe ihre Tugenden gar bald; das ſchaͤndliche 
Geld, fügte nachher einer ihrer Dichter, hat zus 
erft fremde Bitten bey und eingeführt und alles 
vergiftet. Es half uns nichts mehr, daß Geſetze 
oder Benfpiele würdiger Münner die alte mäßige 
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Beſcheidenheit der Lebensart zu erhalten ſuchten, 
die Verfchwendung in Koftbarkeiten aller Art, 
die Pracht der Häufer und Geräthfchaften, mo 
überall Gold und Silber, Marmor und Helfen: 
bein glänzten, die fait unglaubliden Summen, 
welche bloß auf Mahlzeiten und unzählige Kün- 
fteleyen für den Gaumen verwendet wurden, al: 
—es diefes zeigte eine zwar reiche, aber aud fo 
wollütige Nation an, in der die Meiſten bereit 
waren, zur Befriedigung ihrer Begierden alle 
Srdnung, Pfliht und Redlichkeit zu vergeffen, 
und wurde endlich To arg, daß man für einen 
auslandifhen Sifh mehr Geld hingab; als für 
einen Ochſen. Bald verlor der gemeine Nomer 
die Luft zu arbeiten, und der vornehme fann auf 
Mittel, feine ungeheuern Ausgaben beftreiten zu 
können, ohne mehr darauf zu fehen, ob biefe 
Mittel erlaubt weͤren. Ehedem hatten die Roͤmer 
faft immer dringende gerechte Urſachen zu ihren 
Kriegen, jeßt waren ihre übermüthige Herrſch— 
gier und ihre unerfüttlihe Habſucht nach Ländern 
und Geld ihnen Urfache genug, auch friedliche, 
gegen fie gut gefinnte Nachbarn anzufallen. Sie 
fhamten ſich nicht, durch alle niedrigen Kunſt⸗ 
Hriffe die fhon gedemüthigten, aber noch reichen 
Kartbaginenfer fo lange zu verfolgen, bis 
fie ihre Stadt vollig zu Grunde gerichtet und ge« 


an 
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pluͤndert hatten. Cato der Ältere, oder der 
Genfor genannt, ein Mann, der doch die une 
tergebenden guten Sitten duch fein Beyſpiel zu 
erhalten ſuchte, wich fogar bey diefer Gelegen— 
heit von der großmüthigen Denkungsart feiner 
Vorfahren ab, und reißte die Römer fo beftig 
und unaufhörlich zum Untergange von Kaxth a— 
go an, big er endlich durchdrang. Der Römiſche 
Feldherr, welcher diefe unglückliche Stadt ver: 
beeren mußte, war eben fo, wie derjenige, wel- 
her den zweyten Krieg mit ben Karthaginenfern 
glücklich geendiget hatte, aus der Familie der 
Scipionen, und wurde, wie jener, mit dem 
Beynahmen Africanus beehret. Beyde Sci- 
pig waren Männer von edlem Geiſte, und bey: 
de fanden am Ende ihrer Unternehmung mande 
rührende Scene. Der Züngere ſah nun den Un: 
tergang einer Stadt von mehr als fieben hundert: 
jähriger Dauer, deren Einwohner fo viele Hel⸗ 
denthaten verrichtet „ und noch zuleßt fo viel 
Elend ausgeftanden hatten, ohne ihrem Werder: 
ben entgehen zu können ; Scipio betrachtete 
ſchweigend, mit Thraͤnen im Auge, die Ver: 
heerung, unwillkührlich drang fi) ihm der Ger 
danke auf, wie alle Städte, Länder und Reiche 
ih eben fo wohl, als der Menfh, zu ihrem 
Tode neigten, und fagte wie begeiftert-jene Stelle 
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aus der homeriſchen Jliade ber: Es köͤmmt 
ein Tag, wo das heilige Slium, und Priamns, 
und die Nation des Eriegerifhen Priamus zu 
Grunde geben werden! — Einer feiner Freunde 
fragte ihn, was diefer Ausruf bedeuten follte? 
Ach! fagte Scipio, ich denfe an mein Mater: 
fand und fürdte, daß es eben diefen Wechſel 
erfahren dürfte. Bald erfuhren es auch die Ro— 
mer, daß fie in Karthago zwar eine ungewiſſe 
Feindinn geftürgt, aber zugleih ihrer innern 
Nude gefihadet hatten. 

Emilie. Nicht fange nachher brady die alte 
Eiferfucht des Molfes gegen die Patrizier 
mit einer Wuth in Gewalttbatigfeiten aus, die 
in dem Römiſchen Freyſtaate bis dahin unerhört 
waren. Gracchus, ein Freund der Armen, 
der ihnen zu mehreren Laͤndereyen verholfen hat: 
te, wurde in einem Aufſtande nebſt dreyhundert 
Römern erfhlagen. Nun fiel das Anſeben der 
Geſetze, die Ehrfurcht gegen die Obrigkeit, die 
Vaterlandsliebe, und mit ihr die alte Redlic— 
keit der Römer allmublich, Gewalt galt für Reit, 
Geld, Gewinnfuht, Macht, und die geſchwin— 

deiten Mittel zur Befriedigung aller VBegierden 
waren den meiften Roͤmern nun das ſchaͤtzbarſte. 
In einem Kriege, den fie mit dem Afrikaniſchen 
König Jugurtba führeen, ließen ſich die Zelt: 
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herrn, nnd jelbit der Senat, von dieſem Feinde 
des Vaterlandes jo wilfig und offenbar beſtechen, 
daß er bey jenem Abfchiede aus Nom verad: 
tungsvoll ausrief: O der feilen Stadt! fie wäre 
ganz zu haben, wenn ſich nur ein Käufer fande! 
Von da am wurde es den Römern zur Gewohn: 
beit, Ungerechtigkeiten und verrätheriſche Hand: 
lungen ohne Scheu zu begeben; fie eigneten ſich 
alles zu, und ihre Verfammlungen verwandel: 
ten ih, fLatt das Beſte des Landes darin zu be— 
vathen, in Getümmel und Blutvergiefen, es 


war alio Eein Wunder , daß diefe graufamen. 


Bürgerkriege den Staat zu Örunde richteten. Da 
es einmahl fo weit gefommen war, machten ſich 
ſtolze herrfchfüchtige Männer die höchfte Gewalt 


# 


mit dem Schwerte in der Fauſt fireitig . fie erz 


kauften fi durch Freygebigkeit leicht die Erlaube 
niß zu den frecheiten Ausfhweifungen, und eine 
Partey unter ihren Mitbürgern, denen alles feil 
war. 

Marıus und Sylla, zwey ſehr geſchickte 
glückliche Feldherrn, waren die eriten, welde 
ihre fhönen Gaben anmwandten, fih dur das 
Unglüf ihres Vaterlandes mähtig zu macen. 
Marius, eingrofer ftarker Mann, von fürd: 
terlichem Anſehen, dev alle Eriegerifchen Beſchwer— 


den mit Qeichtigkeit ertvug, von feinen Soldaten 
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gefhägt, die er eıne genaue Kriegszucht beobach⸗ 
ten ließ, und deifen Ehrgeig Eeine Granzen kann—⸗ 
te, nahm die Partey des Volkes mit dem hit: 
terften Haffe gegen den Senat, und ließ mit 
unmenſchlichem Blutdurft Zaufende feiner Geg— 
ner hinrichten. Sylla, ein gleider Böfe 
wicht, hielt es mit dem Senate, blieb, fo lan 
ge er Eeinen Widerſtand fand, gefällig, ange 


nebn und befheiden im Umgange, wußte fih 


. 
- 


mit der Eünftlichften Verſtellung nach jedem zu 
richten, von dem er Vortheil zieben Eonnte, ver: 
fhonte aber zufegt Feinen mehr, der nirpt feiner 
Partey ergeben war. Diefe beyden Römer führ 
ten Römer gegen Römer in Schlachten, um fih 
zu Oberherren empor zu ſchwingen. Sylla, ber 
endlich den Platz behauptete, Tief noch viele Tan: 
jende, die fih ihm mit Wegwerfung der Waffen 
ergeben Hatten, niederhauen, ordnete alles nad 
feinem Gefallen , und regierte unter dem Nah 
men eines beftändigen Dictatorsalsein 
unumſchränkter König. Mit einer unglaublichen 
Unverfhämtheit legte er nah zwey Jahren fein 
Amt nieder, und trug den Römern an, wenn fir 
es verlangten, von feinen Handlungen Reden 


ſchaft abzulegen, er wußte nähmlich, daß alle 


jene, die feine graufamen Befehle volljogen, 
und von ibn dafür die Güter der Erſchla— 
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genen erhalten hatten, ſich ſeiner gegen jeden, 
der ihn beſchuldigen könnte, annehmen würden. 
Er unterſtand ſich den Nahmen des Glückſeli— 
zen öffentlich zu führen; er, der fein Vater— 
Tand fo unglüclih gemacht hatte. 

Nah dieſer Erſchütterung gelangte der Rö— 
mifhe Staat niemahls wieder in Ordnung, meh— 
vere Große verfuchten, was dem Marius und 
Sylla gelungen war, und zu dieſer Zeit des 
Verderbens fohadeten auch beifer gejinnte Man: 
ner durch verführerifhe Fehler anderer Art dem 
allgemeinen Beften. Lucullus, der den wie: 
ber ausgebrochenen Krieg mit auswärtigen Fein: 
ben glücklich führte, der ald Feldherr fi und 
feine Soldaten zur Ertragung aller Beſchwerden 
abhärtete, ein gelehrter beredter Mann, ein ech— 
ter Römer an Freyheitsliebe, ergab fih zu Haufe 
doch der uͤppigkeit fo fehr, daß die Pracht feiner 
Randhanfer und Garten , die verfchwenderifche 
Schwelgerey feiner Mahlzeiten zum Spridiworte 
wurde. Einjt befucdten ihn zwey Freunde, und 
erwarteten von ihm nur auf eine gewöhnliche 
Meife bewirthet zu werden, wenige Worte aber, 
die er feinem Haushofmeiſter fogte, machten, 
daß ihnen diefer ein Mahl vorfegen Eonnte, wel: 
ches nach unferer heutigen Berechnung viele tau— 
fend Gulden Eoften würde, Ihm haben wir den 





! 
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Kirſchbaum in Europa zu danken, er brachte 
ihn sus der Aftetifhen Stadt Ceraſus nch 
tom. = . 

Sophie. Zwey andere Maͤnner, welche ihre 
ausgezeichneten Eigenfhaften fehr oft zum Dienite 
des Vaterlandes anwandten, Pompejus und 
Julhius Caͤſar, itifteten doch durch ihre Herrih- 
ſucht unbeſchreibliches Unglück. Pompejus 
übertraf alle andern Römiſchen Feldherrn an krie— 
geriſchem Ruhme, die Römer nannten ihn da— 
für einmüthig den Großen. Man vertraute 
die Armee ſeinen Befehlen allein, ohne zu fürch— 
ten, daß or dieſe Macht mißbrauchen würde, in 
der That hat er es auch niemahls bey dieſer Ge— 
legenheit verſucht, Herr feines Vaterlandes zu - 
werden. Er war leutfelig, fanft, von Laſtern 
frey, von Fremden nicht weniger verehrt, als 
von den Seinigen bewunbert, dennoch beberrfchte 
ibn der Ehrgeig ſo ſehr, daß er es nicht vertra— 
gen konnte, noch einen neben ſich jo maͤchtig im 
Staate zu willen, gern ware er deſſen Megent 
geworden, wenn man ed ıbm nur angetragen 
hätte, und Eeine Gewaltthätigkeiten dazu no: 
thig geweſen waren, 

Julius Cäfars Herrfhfuhr brannte eben 
fo heftig, und er Fonnte, wie jenfr, Eeinen Mitz 
bürger über fich leiden. In andeter Betrachtung 
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war — er ein liebenswürdiger Mann, durch 
Güte /Geiöẽlligkeit und Freygebigkeit gewann er 
unzählige Herzen, und niemand vergab fo Teicht 
einem Zeinde. An Kriegserfahrenheit übertraf er 
zuletzt noch feinen Mitbuhler Pompejus, fein 
feuriger Geift war fogar durd viele Gelehrſam— 
Feit aufgeklärt ; aber eben diefer Eäfar, den die 
Römer fo fehr liebten, war auch ein Verſchwen— 
der, und. würde feine Zchulden nicht haben be: 
zahlen können, wenn er die gefeßmäßige Eins 
eihtung feines Vaterlandes nicht geftört hätte. 

Diefen. beyden beliebten Männern, bie immer 
böher fliegen, und in Nom alles ‘allein gelten 
wollten, widerfeßte fich ein dritter, den man 
zum Unterfchiede feines Grofvaters , gleiches 
Nahmens, Cato den Jüngern nannte. Er 
war noch ein Römer von der alten, längſt ſehr 
felten gewordenen Denkungsart; mit unveräns 
derter Standhaftigkeit vertheidigte er auch un— 
ter Beihimpfungen, Nerfolgungen und im hars 
teften Unglücke dad, was er für Recht hielt, er 
allein ſtellte ich oft dem Ehrgeiße der Großen, 
dem Getümmel des Volkes, und felbit den Waf— 
fen wüthender Parteyen entgegen. Diefer Cato 
Fam zwar vielen als ftörrifh, bart und unbieg— 
fam_vor, weil er fi) nicht in das Merderben 
fetter Zeit ſchickte, und die fhärfiten Mittel da: 
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gegen gebraudht willen wollte, er beſaß aber dad 
jehr viele Menſchenliebe. Weniger ſtreng und 
eben fo wohlgefinnt gegen fein Warerland war 
Cicero, den feine Tugenden durch alle öffentli- 
chen Ämter bis zum Conful erhosen hatten. Der 
Senator Eatilina Eonnte,mit vielen andernven 
unruhigem Beifte und lafterhaften Sitten, die 
gefegmäfige Ordnung, worüber Cicero, als Lone 
ſul, feft hielt, nicht ertragen, er stiftete ale 
eine Verfhworung, worin der Conful mit allen 
Senatoren, bie ibm nicht gefielen, ermortet, 
Rom angezündet, und ihm in der daraus entſte— 
henden Verwirrung die Oberberrfhaft eingercumt 
werden follte. Cicero entdeckte diefen Plan, be 
eufte den Senat zufammen, und Gatilina wär 
unverfhämt genug fich auch dinzufinden. Cicerd, 
der bejte Nedner feiner Zeit, ftellte nun dem (a: 
tilina die AbfcheulichEeit feines Verbrechens in je— 
ner-berühmten Rede vor, die noch ihrer Schön 
beit wegen bewundert wird, und hieß ihn den 
Senat verlaſſen. Catilina, genörhiget zu fliehen, 
brachte einen Schwarm Krieger zufammen, und 
verfuchte ed Nom anzugreifen, wurde aber bald 
getödtet. Cicero erhielt zur Dankbarkeit den Nah: 
men Bater des Baterlanded, Er wur 
auch der größte Gelehrte und beite Redner, den 
die Römer jemahld gehabt hatten, feine Schrif— 
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ten werden noch als Muſter der beſten Schreib— 
art den Jünglingen in unſern Schulen nützlich. 

Amalie. Mit dem Cicero zugleich lebte fein 
innigfter Freund, der fanfte liebenswärdige Atz - 
ticus. Diefer Römiſche Ritter hatte feine Gelehr— 
ſamkeit zu Athen gefammelt, daher man ihn At: 
ticus oder den Athbenienfer nannte. Er ber 
warb fih nie um Ehrenftellen, ſchlug fih zu 
Eeiner Partey, half aber jedem Mothleidenden. 
Er vereinigte ruhmgierige Männer, die durch ih— 
ve Eiferfucht Teicht getrennt werdeft konnten, und 
ſelbſt jene, bie fih Schon als erbitterte Feinde 
baten, liebten doch den Atticus. Wegen feiner 
wohlthätigen Herzensgüte fegten ihn viele zu 
ihrem Sn ein, und fo lebte er fih und andern 
zum Vergnügen bis in fein fieben und ſiebenzig— 
ftes Jahr, wo er dann, nah Römiſcher Eitte, 
in einer Krankheit durch einen freywilligen Top 
fein Leben endigte. 

Meder die Strenge des Cato, noch die Eu: 
‚gen Anfchlage ded Cicero, auch nicht die fan 
son Tugenden des Überall Freundſchaft unterhal⸗ 
tenden Atticus Eonnten ben flürmifchen Ehr- 
geiß des Pompejus und Cäfar zurückhalten, 
- und da fi) endfich diefen beyden Mächtigen, als 
fie ihre Gewalt immer vergrößerten, auch viele 
andere widerfeßten, vereinigten fie ſich feldft, 
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nem Heere gegen Rom ſelbſt vor, und wurde 
bald Herr von der Stadt, ſo wie von ganz Ita⸗ 
lien. Pompejus, Cato, Cicero und die meiſten 
Senatoren flüchhteten nad Griechenland. Eine 
entſcheidende Schlacht nöthigte den Pompejus, 
von Eäfar abermahls beſiegt, ſich nad Äghpten 
zu wenden, wo er Beyſtand zu finden hoffte, 
allein die Näthe des dortigen jungen-Aönigs be— 

ſchloſſen, daß Pompejus, dem Eifar zu Gefal—⸗ 
len, getödtet werden miffe, von dem fie dermu— 
theten, daß er feinem Feinde nachfeßen würde. 
Sie vollzogen diefes grauſame Urtheil, und ſchick— 
ten Caͤſarn, der gar bald nachkam, das Haupi 
des getödteten Helden; er entſetzte ſich daruber, 
wandte ſein Antlitz von dieſem grauſenden An— 
blicke ſogleich ab, vergoß Thraͤnen über das klaͤg— 
liche Ende dieſes großen Mannes, und ehrte 
dadurch feines Feindes Andenken. Caͤſar war nun. 
allein Herr aller Nömifchen Länder in Europa 
und Aften, alles demüthigte fih vor ihm, nur 
Eato nicht ; diefer hatte gleih beym Anfange 
des Bürgerfrieges die Zeichen der Trauer ange 
legt, und beweinte fein Vaterland , für weiches 
er nichts mehr hoffte. Nach dem Tode des Pom- 
pejus Fonnte er deffen übrig gebliebenen, Sol: 
baten nicht abfchlagen, ihr Heerführer zu werden ; 
er landete mit ihnen in Afrika, kam nach vielen 


— 
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ausgeftandenen Drangfalen eines befüpwerliden 
Marſches duch Wüfteneyen zu dem großen Ro: 
mifchen Meere, aber die Befehlshaber desielden 
verachteten feine weifen Rathſchlaͤge, und wur: 
den daher vom Gäfar'ganzlich geſchlagen. 

Bon dieſer Zeit an ſuchte Cato ein Leben, 
das ihm zur Laſt war, zu endigen, forgte aber 
vorher noch eifrig für die Sicherheit feiner gegen: 
wärtigen Freunde, anderer Römer und der Be— 
wohner von Atrica überhaupt, die fich vordem 
nabenden Cafar fürdteten, dann ſchien ihm nicht 
mehr zu tbun übrig, als fich ſelbſt in Freyheit 
zu fegen. Er bereitete ſuh zu dem Eingange in 
ein beſſeres Leben durch Lefung eined Geſpraͤches 
von Plato vor, worin diejer feinen großen keh— 
ver Sokrates .aufeine fehr angenehme Art von 
ber Unſterblichkeit der Seele reden laͤßt. Voll von 
dieſer wichtigen überzeugung ſtieß er sich. ſelbſt 
das Schwert in die Bruſt, und ſtarb in einem 
Alter von 48 Jahren, nach der Denkungsart ſei⸗ 
ner Zeit rühmlich, weil man es für groß ge 
dacht hielt, ein Leben freywillig aufzugeben, das 
man nicht mehr nach feinem Gefallen genießen 

önnte. N 

Marie. Einem Heiden, wie Cato und die 
übrigen derley Selbftmörder waren, darf man 
fo etwas nicht übel nehmen, fie Fannten Gott 
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und ihre Pflichten nicht genug, aber wie können 
Ehriften fih auf eben diefe Art betragen? 

Auguste. Ehriften? id weiß Eeinen, der 
fo etwas begangen hatte. 

Sophie. Nunfo haben Sie allein von au den 
aͤrgerlichen Geſchichten nichts gehört, die doch faſt 
wöchentlich geſchehen. 

Auguſte. Ich höre von Menſchen, die ſich 
erſaͤufen, erſchießen, vergiften, aufhängen, über 
Fenſter ſtürzen, von andern, die ſogar in Ge— 
ſellſchaft ihre Reiſe in die Ewigkeit freywillig an⸗ 
treten, noch von andern, die ihre Kinder ermor— 
den, kurz was man nur Schreckliches, Abſcheu 
Erregendes hören kann, aber ſind das Chri— 
ſten? 

Frid. So viel man weiß, bekannten ſich 
doch alle zu dieſer Religion? 

Auguſte. Und woran ſoll man, wie Chriſtus 
ſagt, ſeine Schüler erkennen? 

Emilie. An ihren Werken. 

Augufte. Der Nahme thur alfo nichts zut 
Sache; aber wir wollen das jeßt bey Seite laf 


fen und zufehen, e denn aud die Heiden Recht 


daran thaten, fih, fobald es ihnen einfiel, dag 
Leben zu nehmen, Sie glaubten, wie wir, an 
eine alles regierende Vorſehung unter dem Nab- 
men Schickſal, fie erkannten, daß man bie: 
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fem gebeimnißvollen allmächtigen Weſen nie 
mahls entgehen, oder ſich ſeiner Macht entzie⸗ 
hen könne, wir ſehen auch nicht, daß ein einzi— 
ger, wirklich tugendhafter, weiſer Heide ſich auf 
dieſe Art von der Welt geholfen haͤtte, und et 
ging doch den wenigftennah Wunſch; fie hatten 
Verfolgungen genug auszufteben, man nahm ib: 
nen fogar die Freyheit, ihren Mitbürgern Gutes 
thun zu Eönnen. Wir ſahen den beften unter ik 
nen als einen Verbrecher zum Giftbecher verus 
theilt, diefes Urtheil annehmen , ed erwarten, 
vollziehen laſſen, ohne die mindefte Anftalt ju 
machen, durch einen freywilligen Tod diefer Be: 
ſchimpfung zu entgehen; er zieht aber fa ſich 
und feine Schüler die wichtige Lehre von ber 


notbwendigen Unfterblichfeit feiner Seele, und” 


einer lohnenden Ewigfeitdarand. &o handelt ber 
wahre Weife, fo muß er nen) wenn er 
wirklich ein Weifer ift. 

Srıd Die Römer hatten aiſo keine Weis⸗ 
beit. Ich finde auch indihrer bisherigen Geſchichte 
noch gar keinen Grund, warum unſere Maͤnner 
eine ſo unbegraͤnzte Hochachtung für dieſe Na— 


tion hegen, ſie iſt meinem natürlichen Gefühle 


von Recht und — von ihrer Entſtehung an 
zuwider. 
Auguſte. Ich zweifle, ob Sie auch in ber 
x 
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Folge Urſache finden werden, anders zu denken. 
Wer ſich einmahl gewöhnt hat, jede Sache, be— 
vor er ein Urtheil fallt, von allen Seiten zu be— 
traten, und nach richtigen Gründen zu fehlief: 
fen, kann die Handlungen der Römer, welche 
immer aus falfhen Grundſaͤtzen entftanden, auch 
nicht gut finden, und es ift ein wahres Unglück 
fir unfere männliche Jugend, wenn fie, ohne 
gehörige Einleitung, die Weltgefchichte mit all 
den verführerifchen Scenen eines falfchen Ehr- " 
geißes lernt, wie ed meift im Schulen der Fall 
ift, wo man weder Zeit noch Willen hat, die fo 
höchſt nörhigen Anmerkungen einzufchalten. Ware 
dieß nicht, fo hätte ih Sie, meine Lieben, fehr 
gerne mit all den, unfern weicheren Herzen fo wi: 
drigen Kriegen, Empörungen, Blutvergießen und 
Graͤueln verſchont, uns kann die Nachricht von 
alle dem wenig nützen, denn ſoviel begreifen Sie 
leicht, wie eine einmahl ſehr maͤchtig gewordene 
Nation andere ſchwächere überwältigen, wie fie 
immer hegieriger babe werden Eönnen, ähnliche Un: 
ternebmungen zu verfuchen ;aber Zie müffen die 
Geſchichte fernen, theils für fich eine richtige Kennt- 
niß der menfchlihen Gemüthsart daraus zu erlan- 
gen, und noch mehr, einft Ihre Söhne auf jene 
fo oft mit Unrecht gepriefenen Schritte der alten 
Völker aufmerkfom machen zu können „. ihnen 


m 
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mit jenem fanften, unferm Geſchlechte fo eige 
nen Billigkeitögefühle einen deutlihen Beguff 
von Recht und Unrecht, von dem Unterſchiede 
einer vechtmaßigen oder eitlen Ruhmbegierde, der 
wahren oder fatfhen eigennügigen Vaterland 
liebe, der nothwendigen oder mifbraudhten Ober: 
gemalt und Unterwerfung beyzubringen, und jo ie 
rem jungen®eilte eine gewiſſe richtigellrtheilskraft, 
und dem Herzen eine für jede Leidenfchaft unde 
ſtechliche Rechtſchaffenheit einzuflößen. Die Ge: 
ſchichte aller Wörser, befonderd aber die Roͤmi— 
ſche, biethet Ihnen hierzu die anſchaulichſten Bey 
fpiele. Sie müſſen dieſe Benfpiele willen, und 
vichtig beurtbeilen, um fie auch bey Ihren Kim 
dern nüßlic) anwenden zu können, und jo wok 
Sen wir und denn auch Zeit nehmen, die Romer 
aus einem richtigen ©efichtspuncte, ohne Vor: 
urtheil, zu fhagen oder zu tadeln. 

Frid. Don Herzen gern, liebe Augufte, 
aber wie wollen wir das anftellen ? 

Augufte. Nach unferer alten Weife, durch 
Sragen und Antworten. Sagen Sie mir, we 
veranlaßte alle die fo vielfältigen gutem und bis 
fen bürgerlihen Veränderungen unter den Nols 
Fern der Erde? 

Frid. Die Leidenfhaften dev Menfcen- 


* 
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Emilie. Wohl auch zuweilen die — 
wendigkeit. 

Amalie. Und mitunter er die alugheit. 


Auguſte. Aber alle dieſe mußten doch auch 


einen Grund, eine Urſache haben, denn keine 
Leidenſchaft kommt ohne Urſache in Bewegung, 
Nothwendigkeit und Klugheit handeln nicht ohne 
Abſicht. 

Frid. Ja die Menſchen wollten glücklich 
ſeyn. | ; 

Augufte. Richtig, fie fühlten alle das je: 
bem vernüpftigen denfenden Weſen angeborne 
Beftreben nah Glückſeligkeit, und verſuch— 
sen. ed fie zu erreichen, daher das Treiben und 
Drangen, das Aufbauen und Niederreiſſen, das 
Waͤhlen und Verwerfen. Bey dieſer Betrachtung 
draͤngen ſich uns ſogleich die neuen Fragen auf: 
Gibt es wirklich eine Glückſeligkeit, die der Menſch 
erreichen kann? und wenn es eine gibt, worin be- 
ſteht ſie? 

Frid. Die erſte Frage iſt, denke ich, leicht 
zu beantworten. Es muß eine für den Menſchen 
erreichbare Glückſeligkeit geben, weil Gott, der 
ihn mic Weisheit und Güte erſchuf, dieſes Be— 
fireden in feine Seele legte. 

Augufte. Das beißt, diefe Neigung aller 
Menfhen, glücklich zu ſeyn, beweist, daß er, 
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fo wie wir Gott zu kennen dad Glüd haben, von 
ibm zur Glückſeligkeit gefhäffen wurde; allen 
wer kann mir fagen, ob diefe Seligkeit nur für 
das ewige geiftige Leben meiner Seele, oder auch 
für den Zuftand, in welchen mic Gott auf Er: 
den ſetzte, beftimmt und zu finden ift? 
Frid. Für beyde, liebe Auguſte, denn der 
Menſch ftrebt nicht ohne Abfiht des Schöpfers, 
and auf Erden glüdlih zu feyn, es kommt nur 
darauf an zu unterfuchen,, worin die Glüdjelig: 
Beit, nad der wir alle ftreben , beftebe. 
Auguſte. Allein dee Menſch iſt ein doppeb 
tes Weſen, er beſteht aus einem ſterblichen Late 
und einer unſterblichen Seele, beyde fordern dieſe 
Gluͤckſeligkeit, und da fie nicht einerley Eigen 
fchaften Haben, fo Eann auch das für fie beftimmte 
Glück nicht für beyde dasfelbe feyn; wir wellen 
ed alfo eintheilen und fagen, es gibt eine get: 
ſtig e oder ewige, und eine zeitliche oder 
irdiſche Slüdfeligkeit. Die Unterſu— 
hung, worin die erite beitehe, wollen mir für 
die Abtbeilungen der Sittenlehre in unfern Lehr: 
ftunden aufbeben, weil fie es ift, die unfere 
Seele zu einem ewigen geiftigen Leben erzieht; 
die zweyte irdifche wollen wir auch die bürger- 
fie nennen, weil fie das Glück unferes Er: 
denlebens zur Abſicht hat, und fie unferer Welt: 
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gefchichte zutheilen, die ung nun ſchon faft Gooo 
Sabre dindurh das Veftreben aller Menfdhen 
nach diefem Glücke aufftellt. Heute läßt fi 
nicht3 weiter darüber ſprechen, es ift Zeit unfere 
Erdbeſchreibung fortzufegen. 

Frid. Die Seftung Temeswar iſt die 
Hauptftadt im Bannat, weldes mit Öetreide, 
Wäldern und Kupferbergwerken reichlich verfes 
ben ift, und faſt nur Deutfhe Einwohner bat. 
Sclavonien liegt zwifchen den Zlüffen Drau 
und Sau, Croatien links neben Sclavo— 
nien, EffeEift in dem erften, Agram ift in 
dem zweyten die Hauptftadt, auch die ſchöne 
Stadt Warasdin liegt in Croatien. Der Bo— 
den diefer Lander ift außerordentlih fruchtbar an 
Getreide, Wein, ohl „Feigen, Mandeln und 
Süßholz. Das Ungarifhe Dalmatien 
liegt zwiſchen Groatien und dem Adriatiſchen 
Meere. Bukari, eine Stadt mit einem ſchö— 
nen Hafen, iſt darin die Hauptifadt, und in 
dem ſonſt dev Republik Venedig gehörigen Ans 
theile von Dalmatien iſt Zara die Hauptſtadt. 
Hierzu gehören auch noch einige Infeln im Adrias 
. tifchen Meere. 

Das Großfürftentbum Sieben si ürgen 
liegt rechts neben Ungarn, iſt ganz mit Bergen 

umgeben, aber doch mit allem verſehen, was die 
— 
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Einwohner nöthig haben. Die Schafzudt wirt 


- bier nah Spaniſcher Art von den herumziehen⸗ 


den Wallahen getrieben, Wein, Getreide und 


Bergwerke bat diefes Land auch im Überfluf. 


- Man madt hier gute Kafe und eine Menge wer 


fer Tücher, die haufig nad Ungarn verführt wers 
den. Das dort gewöhntiche Zugvieb befteht aus 
Büffelohfen. Hermanſtadt iſt die Haut: 
ftadt. Die Einwohner find beynahe durchaus ein⸗ 
gewanderte Sachſen, gute fleißige Handwerker 
und Kaufleute, die einen anſehnlichen Handel 
treiben. 

Alle bereits genannten Laͤnder und Nationen 
machen aber nur einen Theil des großen Ungarn 
aus, die Übrigen noch dazu gehörigen, jetzt un: 
ter Qürkifher Bothmaͤßigkeit ftehenden fönnen 
alfo aud bier nicht genannt werden. Mag ter 
neueiten Verfaſſung wird das eigentliche Ungarn 
in Ober: und Niederungarn eingetheilt, 
fo wie ed die Theiß von einander feheidet, oder 
in die Lander , welche die Donau, und in je 
ne, welche die Theiß durchſtrömt. Jeder Theil 
wird in zwey Kreife, umd diefein Gefpanm 
haften, ungefähr wie unfere Oſterreichiſchen 


Kreishauptmannſchaften, abgetheilt. 
Die Reichsſtände, welche mit dem Könige 
die Regierung ihres Landes beforgen, beftehen 
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aus der hohen Geiſtlichkeit und aus den vornehm— 
ſten Edelleuten, welche Magnat'en beißen, wos 
zu der Palatinus als Vorſteher gehört, ein 
von ihnen erwählter hoher Adeliger, der die 
Rechte der Stände gegen den König zu verthei⸗ 
digen verbunden wäre, wenn diefer ie antaften 
wollte, und der meiſtens von Dem Konige felbft zu 
feinem Amte vorgefhlagen, und von den Stans 
de.ı angenommen wird ; ferner gehören hierzu der 
königliche Neich d- und Hofrichter, ber 
Statthalter von Groatien , Dalmatien , 
Sclavonien , der Eöniglihe Schagmeifter 
und andere-hohe Reichsbeamten, welche alle ber 
König zu ernennen das Recht hat. 

Emilie. Da ganz Ungarn, wie all» Diir- 
reihifchen Erbländer , in gewilfe Bezirke abger 
theilt iſt, welche man anderwärts Kreiſe, bier 
aber Sefpannfhaften nennt, und“ da jede Ge- 
fpannfchaft ihren eiginen Nahmen bat, fo erhal— 
ten diefen au die Einwohner, und fo gibt es 
Szekler, Sluiner, Gradiskaner, Bro- 
der, Banater u. bgl. , befonderd zeichnet 
man die Bewohner der Graͤnzbezirke mit diefen 
Nahmen aus, obfchon fie alle Ungarn find. | 

Übrigens fangen die ſchönen Wiſſenſchaften 
erit feit einigen Sahren an in Ungarn empor zu 
kommen; die unausgefegte Bemühung ihrer gu=- 
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ten Konige brachte es endlich dahin, ihnen die 
Gelehrſamkeit [häßbar und einheimifh zu ma: 
hen. Jetzt bat Ungarn ſchon eigene gute linivern: 
‚täten, denn ehedem mußten die fernbegierigen Kt: 
pfe diefer Nation ihre Wilfenichaften auswaͤtts 
fuhen, wozu fie auf mehreren hoben Schulen, 
als zu Cambridge in England, zu Leyden 
in Holland, zu Zürch in der Schweiß, undin | 
vielen Deutfihen Städten eigene Stiftungen hat: | 
ten. Der Nationaldarakter ift zwar noch ziemid 
taub, dabey aber ſehr redlih, und befonders | 
merkwürdig ift, daß ſich die Ungarifchen Frauen 
auf mancherley Gewerbe eben fo gut, wie bey 
uns die Männer, verfteben, fo weiß in Obernn- 
garn fait jede Bürgeräfran ohne junftmäßigen 
Unterricht mit grober Leinweberey umjugeben , 
in den dreyzehn Zipfer Städten bat fait jede 
Hauswirthinn ihre eigene Branntwein : Brenne: 
rey, in Cumanien fieden Frauen eine der beften 
©eifengattungen, eben fo findet man unter dem 
weiblichen Gefchlehte in mehreren Ungariſchen 
Gebiethen gefhifte Zärberinnen, die Haus: und 
Landwirthſchaft ift aber der Ungarn liebfte Be: 
fhaftigung. Ihr Überfiuß würde ihnen auch den 
Handel fehr einträglich machen, wenn fie mebr 
Neigung dazu hätten , fo aber find faft gar Fei- 
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ne Nationalungarn unter den Kaufleuten, diefe. 


beftehen nur aus Griechen und Raizen. 
Julie. Die Europäifche Sür Eeybefteht aus 
den ehedem zu Ungarn gehörigen Königreichen 


Bosnien, Servien, der Moldau und 
Wallachey nebſt dem UÜberreite von Dalmas 


tien. 

Die von Ungarn abgeriffenen Zander find an 
allen erdenklihen Lebensgütern äußerit fruchtbar, 
ur willen die unter dem harten Drude der Tür: 


Eifhen Herrichaft wenig gebildeten Einwohner 


fie niht nad allen ihren Vortheilen zu benügen. 
Dazu gehören noch die Inſeln Morea und 
Candia, dann Bulgarien, Romantien, 
Griechenland mit faft allen ehedein dazu 
gehörigen Inſeln, sufammen 11,410 Quadrat⸗ 
meilen. Gegen Norden granzt fie an die Ruſſi— 
ſchen und Ungarifch = Ofterreipifchen Länder, gee 
‚gen Morgen an das ehedem Venetianifge, nun 
aud) Oſterreichiſche Dalmatien und an das Adria— 
tifche Meer, gegen Süden an das mittelländiſche 
Meer, gegen Diten an die Krimmiſche Tartarey, - 
das fhwarze Meer, das Meer di marmora und 
den Helleſpont, oder wie es jeßt heißt, die 
Dardanellen. Der Dniefter mit ber Donau, 
Sereth,Pruth und Sau findihre Gewäſſer. 
Der Boden ift in den noͤrdlichen Gegenden größe 
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ten Theils eben , in Süden hingegen gebirgig- 
Die Türkey enthält die herrlichſten Landſchaften 
von Europa, und hat meiftens heißes Klima mit 
Ealten Nordwinden. Sie erzeugt viel Öetreite, ber 
fonders viel Reiß, alle Eoftbaren Früchte, Saum 
wolle, Seide, Tabak, „Holz, Marmor, und am 
dere edle Steine, an Mineralien Alaun, Shwr 
fel, Salpeter und Salz, an Metall Eifen, auf 
dem Thierreiche vorzüglich Nindvieh, Schafe, 
Pferde, Efel, Maulthiere, Fiſche und Bienen, 
Die Europäifhe Türkey wird eingetheilt eritend 
in jene Länder, welde dem Dttomannifhen Rei⸗ 
che vollig unterworfen find, und zweytens in die 
ihm nur. zinsbaren oder unter feinem Schuge ſte⸗ 
benden. Völlig unterworfen find ihm alle ehe— 
‚ mabhligen. Ungarifchen Provinzen nebſt Roma 
nien, Griechenland und den Inſeln; die Mol 
dan und Wallachey werden von ihren eigenen 
Fürſten oder Hospodarn regiert, die aber un— 
ter Türkifhem Schutze ſtehen, den fie met eine 
jährlichen Abgabe bezahlen. Zaffy iſt die Reit 
denz des Moldauifhen , Buchare ſt die dei 
Wallachiſchen Zürften. | 
Conſtantinopel, auch Stambul ge 
nannt, das ehemahlige Byzanz , von Col 
ftantin, demerften chriftfichen Kaifer, auf lie 
ben Hügeln zur Nahahmung Roms erbaut, N 
# 








177- 
— des Europäifd - en Reichs, 
und des Kaifers,ter aub Sultan 
und Großherr beißt, Mefidenz. Die Ein— 
wohner befennen ſich theils zur herrſchenden Ma- 
Homedanifhen, theils zur Griechiſchen Religion, 
alle übrigen Ölaubensgenoffen- erkaufen ſich ihre 
freye Religionsübung mit zum Theil ſehr gerin— 
gen Abgaben. Die berühmte Feſtung Be [grad 
liegt im Konigreihe ©ervien, dicht am Zuſam— 
menfluße der Donau und Sau. Außer der nz . 
ſel Candia, mit der Hauptitadt gleihen Nah: . 
mens, und Morea, oder dem ehemahligenP el o- 
ponnes,Tliegtnod eine Menge großer und Eleiner 
Inſeln in der Meerenge von Conitantinopel, wel- 
che ehedem der Helleſpont, jegt häufiger die 
Dardanellen genannt wird. So lange man 
noch Eeine andere Infek gruppen Eannte, hieß die— 
fe vorzüglih der Arhivelagus, jetzt aber 
‚nennt man jede Gegend im Meere , wo. viele 
große und Fleine Inſeln nahe beyfammen liegen, 
einen Archivelagus. 

Augufte. Schbitte Sie, meine Lieben, es 
allezert gut zu behalten, wenn von Ländern die 
Rede ſeyn wird, bie ehedem zu denjenigen ges 
hörten, welche das Haus Oſterreich, unfere ge: 
liebte Landesherrſchaft, jegt befigt, denn es gibt 
Menſchen, welche aus Un wiſſenheit oder heimli— 
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chem Neide, oder auch aus gedbungener Bot: 
beit, bey jedem neuen Zuwachs an Ländern für 
biefes hohe Haus ein Geſchrey erheben , als eb 
es fih zum Nachtheile feiner Nachbarn uuge 
rechter Weife zu vergrößern ſuche, da es bed, 
wenn es möglich wäre, nur feine gerechten An: 
fprüche überall durchzuſetzen, noch einmahl fo 
- größ werden müßte, als es wirklich ift, und bie 
es nur-verlor, weil feine Nachbarn das wirklich the 
ten, was man DOfterreich nur unbillig aufbürden 
will. Die Geſchichte unferes eigenen Vaterlan— 
des, zu der wir nun auch bald kommen, wird Sie 
von der Richtigkeit dieſer Sätze vollig über 
jeugen. Ä 

Frid. Mein Vater fagt das nähmlige. 
Oſterreich muß viel eingebüßt haben, denn die@tre: 
cken, welche Papa legthin einem jungen Fremden 
auf ‚der Landkarte zeigte, bie in unferem Gar: 
tenfaale hängt, waren fehr beträchtlich , und er 
fegte Überall hinzu, das ging anno fo und fe 
viel verloren, bad beſaß unſer Hof auch, u. ſ. w. 

Marie. Aber wie ging es zu? Ich würde 
mir nichts nehmen laſſen. 

Augufte. So? das wollen wir doch fehen. 
(Sie fagt Emilien heimlich etwas, diefe nimmt Merier 
rndlings unvermerkt Das Halstuch und gibt es Kugı: 

Ken. Marie frept.) 
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Marie. De, Emilie! was machſt du? 
Emilie. Nichts als was mir Augufte: 
befahl. | | 
Augufte. Ich habe Luſt Ihr Halstuch zu 
beſitzen, ift es Ihnen aber nicht gelegen, fo neh— 
men Sie mits wieder, wenn Sie können. 

Marie. Ah liebe Augufte, wo follte ich 
die Kraft hernehmen mit Ihnen zu ringen, dazu 
Bin ich ja nicht ftark genug; aber ich werde Sie 
verklagen: 

Augufte. Ih werde den Richtern verfpre- 
hen das Tuch mit ihnen zu theilen, und fie wer- 
den mir es laffen, um aud einen Theil davon zu 
befommen. 

Marie. Aber das wäre ja ungerecht, und 
am Ende hätten weder Sie noch die Richter 
mein Halstuch. 

Auguſte. Aber doch Lappen davon, und 
Sie um ein Quch weniger, daran tft mir und 
den Richtern gelegen, außerdem it der Heinfte 
Lappen noch zu etwas nüße, und wenn ung eine 
mahl die Habfucht befeilen hat und der Neid das 
Wort führt, da muß der Schwächere unterlies 
gen und die Gerechtigkeit [hweigen. So geht es 
im Großen wie im Kleinen, wir beneiden, zan— 
Een und berücken ums um einige Lappen, die 
Sroßen um Länder und Königveiche, darin liegt 
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der ganze Unterſchied; kann ich mich wehren, ſo 
thue ich es, ſind aber zu viele wider mich, ha— 
ben ſie beſchloſſen ſich in mein Eigenthum zu 
theilen, fo werde ih endlich aus Schwädhe ver- 
Keren, was mir mit Recht gehört. Haben Sie 
mich verflanden, meine Kinder? 

- Carol. Ih glaube ja. Ofterreich hatte man- 
ches Halstuch, das feinen Nachbarn gefiel, fie 
nahmen es mit Lift und Gewalt; andern war 
daran gelegen, daß es nicht fo viel haben follte, 
die fhwiegen entweder dazu, oder theilten den 
Raub. 

Augufte. So ging es. Hier haben Sie 
Ihr Zub, Mariehen! — Nun will ich Ihnen, 
2a uns die Erdbeſchreibung Laͤnder nannte, we 
die fo nüglihe Baumwolle wächſt, auch ſa— 
gen, wie fie gebauet und benußt wird. 

Man erhält dieſes Naturproduct von Bäu: 
men und Sträuchern , am gewöhnlichſten aber 
von Pflanzen, welche alle in Ajien, Afrika und 
Amerika einheimifh find. Die baumartige Staus 
de wird vierzehn Fuß hoch, blühet gelb, und 
trägt Früchte von der Große einer Wallnuß; 
die Erautartige muß aber alle Fahre neu gebauet 
werden, wird gewöhnlich vier Fuß hoch, treibt 
aus den Blattwinkeln blaßgelbe , glockenfoͤrmige 
Blumen, auf welhe runde Samenkapfeln fol: 
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Wolle hervorquillt, den Umfang eines kleinen 
Apfels erhalten. Die Kapſeln ſchließen ſieben wis 
ckenaͤhnliche Körner ein, wodurch dag Gewächs 
fortgepflanzt wird. Es verlangt ein trockenes, 
ſonniges, gut zubereitetes Land, und geräth bes 
ſonders gut begditrrer Witterung. Wenn die Sa— 
menkapſeln aufplaßen, wird die Wolle eingefam: 
melt, und mit Mafchinen von den Körnern ges 
veiniget. Legtere geben ein an Speiſen und in 
ber Medicin nußbares Ohl, an manchen Orten 
fpeist man ſie ſelbſt als Brey gekocht. 

So wie der Kaufmann nan die Baumwolle in 


großen Säcken gepackt erhält, verkauft er fie dem - 
Fabrikanten, diefer übergibt fie dem Baumwolle 


fireicher,, der fie zum Spinnen zubereitet. Dieß 
geichieht auf Horden, wo mit Stöckchen die noch 
darin befindlichen Samenkörner vollends ausges 
fchlagen werben, das Schlagen lockert fie zugleich 
auf. Dann wird fie mis eifernen Streihfammen 


zu bünnen Fladen geſtrichen, und nun übernimmt 


ſie die Spinnerinn, macht aus den Fladen noch 
dünnere Fladenlocken, die dann auf dem Rade 
zu Garn geſponnen werden, welches nachher ge: 
bleicht, und entweder gefärbt oder ungefärbt von 
dem "Weber bearbeitet wird, Ale Zärbeftoffe 
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gen von der Größe ber Haſelnüſſe, die aber nach 
dem Auffpringen zur Zeit der Neife, wo die 
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nimmt aber die Baummolle febr ſchwer an, und 
jie müffen gewöhnlich anders als zum Geiden- 
oder Leingarnfarben zubereitet werden. Bevor 
das Baummollgarn gewebt wird, muß man e$ 
mit weißer Stärke ftatt der Schlicht fleifen. Die 
Zeuge davon werben meiſtens ungebildete -Teins 
wandartige Gewebe, die nad dem Weben ohne 
Rauge 'gebleiht ,„ naher in einem Keflel mit 
Mailer und Weinjteinöhl gereiniget , getrocknet 
und auf Rollen geglättet werben müſſen. 

Bon den verihiedenen Baummwollenzeuggat- 
tungen find die befannteften Katun oder Zit s; 
(egterer unterjcheidet fih vom erften durch feine 
Feinheit, und daß die Blumen oder Figuren dar- 
‘auf gemahlt werden, da man fie hingegen auf 
den Katun nur druckt. Andere Baummollenzeu: 
ge find dieMuffeline, dann der Barchent, 
ein dichtes Gewebe , deſſen Zettel Leinen, der 
Einfhlag aber Baumwolle ift, der Canevas 
oder Halbkatun, der auch auf diefe Art ge: 
macht wird, nur it erfferer geköpert und biefer 
glatt ; der Piqué, der ganz Baummolle iſt, 
fo wie der Nanquin, Mandeiter und 
Wallis; auch Plufh und Sammet weif 
man bavon zu machen. | 

Sophie. Iſt es gut gehandelt, wenn man 
auch bie Baumwolle zu Haufe fpinnen läßt? 
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Augufte. Ganz gewß, eine gute Haus: 
wirtbinn mwird ed nie verabiumen. Das Spin— 
nen ber Baummolle ift viel löchter und geſchwin— 
der, als jenes des Flachſes, md die Halbbaums 
wollenzeuge find zu allen Gatungen von Haus: 
Heidern , Überzügen, Unterfuter u. dgl. weit 
dauerhafter; es laſſen ſich aud rehr artige Zeuge 
davon machen, bie bey eister nidt gemeinen Fei— 
ne doc fehr haltbar und dicht wrden, wie der 
Mancheſter. Beym Epinnen ser Baumwol—⸗ 
le gebt nicht fo viel verloren, als by dem Flach— 
fe, man hat dad beſchwerliche Ausecheln nicht 
zu beforgen, und beym Einkauf nu darauf zu 
feben, daß die Baumwolle ſchön wei, feinhaa— 
ig und gut gefammt ift. 





Sieben und fechzigfted Geſpräch 


Marie. Der Ahorn, biefer ſchöne Bum, 
bat eine glatte und weißliche Rinde, feine le 
tben erfcheinen im April. Er liebt fihattenrege 
Plage und einen leichten, etwas feuchten, ndr 
haften Boden. Den geflügelten, in: October ri: 
fen Samen füet man im Schatten in fihwar,e 
Walderde, und verpflanztnad zehn bis fünfzon 
Jahren die jungen Bäume, welche faſt zwy 
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hundert Jahre wachſer, und über vier hundert 
Jahre alt werden, ber das Beſchneiden nicht 
gerne vertragen. DS weiße, feſte und zabe 
Holz gebraucht mar zu Rollen, Walzen, Zub: 
nen in Räder, Gwehrſchaͤften u. dgl. , und es 
wird felbit zu fenen Kunſtſachen verarbeitet , 
weil der Otamt und die Wurzel ſchön gema— 
fert find. Aus com im November einen Fuß uber 
der Erde angebhrten Stamme jiehet man eben— 
falls einen fürn Saft bis zu Ende des Decem— 
‚ber; diefer Sft gibt durch Gaͤhrung ein geiſti⸗ 
ges Getraͤnkand durch das Einkochen einen gro— 
ben Zucker welcher beſonders in Amerika ven 
dem Zudr: Ahorn in folder Menge ge: 
wonnen red, dal; man davon viel nad Euro: 
pa zum rediciniſchen Gebrauche verfendet. Bey 
uns Eönmt ‚diefer Ahorn zwar aud gut fort, al: 
fein do Einkochen des Saftes bezahlt nit die 
daraufgewandte Mühe. | 
De Ulme oder Ruiter, mit fhwarzer 
Rüde und einemgeraden ziemlich hohen Stam- 
me,bat auch. verfhiedene Abanderungen die 
be vor den eriten Eeine beſondern Vorzüge ha 
Ser. Die Blüthen erfheuren im April, und der 
gelügelte Samen reift im Jung. Man füet ihn 
am Ende dieſes Monaths ganz flah in einen 
guen Boden , worauf die jungen Bäumchen 
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noch vor dem Winter einige Zoll hoch treiben ; 


sach vierzehn Jahren find fie zum Verſetzen taug: 


Lich, zu ihrer Vollkommenheit werden aber zwey 
bundert Jahre erfordert, und dann Ieben fie noch 
vier hundert Jahre. Das gelblihbraun geflamms 
te Hoi; it nächſt dem Eichenholze das ſchwerſte, 
wird zum Waſſerbau und von Künftlern fehr ge: 
ſchaͤtzt, nur bekömmt es leicht Riffe und ift dem 
Wurmfraß unterworfen. Die innere Rinde rühmt 
man wegen Heilfrüften in Hautfranfheiten. 
Carol. Die Linde hat zwey Arten, wel: 
He in Europa wild wachſen, die Eine, unter dem 


Nahmen Sommerlinde, wird zu Alleen auf 


Kirhhöfen und Dorfplägen haufig gezogen, ihre 
Wurzel breitet fich fait unter allen Laubhölzern 
am weiteften aus. Die Blüthen erfheinen im 
Juny oder July, geben einen angenehmen Ge: 
ruch, und den Bienen reihe Mahrung ; durch 


Deftillation erhält man von ihnen das Linden: - 


blüuthbwaffer , welches gegen die Epilepfie 
und andere Frampfhafte Zufälle fehr empfohlen 
wird. Zum Thee ift die Lindenblütheals 
fhweißtreibendes Mittel noch vorzüglider als 
die Hohlunderblüthe, und ſchwächlichen zu Kräm— 
pfen geneigten Perfonen mehr anzuratben. Won 


ben fünf Samenkörnern, welde in einer fünf- 


fücherigen, runden, harten Kapfel liegen, veift 
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gervöhnfic, nur eines im October. Der Same gift | 
ein füßes Ohl, uud das Zurückhfeibende wird wie 
Mandelfteye gebraucht. Man faet den Samen im 
ſpäten Herbſte in einen loderen , etwas fanbı- 
gen Boden, er geht dann im Frühjahr auf. Die 
Bäume dauern gegen acht hundert Jahre, und 
werden ungeheuer dick und groß; ihr weiches, 
feichtes, weißes Holz dient vorzügfih zu Dreds- 
ler- und Bildhauerarbeiten, auch find die Koh 
fen fehr gut zu Schiefpulver und zum Zeichnen. 
Aus dem Ball verfertiget man Stricke, Matten, 
Körbe und Hüte. Die Wint ers oder Sieim 
finde hat eine braunere Rinde, gröberes, röth— 
lichgelbes Holz, und fehlägt fpäter aus; man be: 
mußt fie in den Holzungen ald Buchholz. 

Die Hainbuhe, ein buſchiger Baum, 
ſchickt fih am beften zu Luftbeden , und wirb 
dreyßig bis vierzig Fuß hoch; fie hat einen kno— 
tigen Stamm mit grauer glatter Rinde. Die 


Bluͤthe bringt im October harte Nüffe mit einem 


efbaren Kerne, welcher, in Reihen anderthalb 
Zoll tief gefüet, nad achtzehn Monathen auf: 
gebet, und am beften zur Vermehrung dienet. 
Dom zehnten bis fünfzehnten Jahre find die jun 
gen. Bäume zum Verfegen , fie geben dann bis 
in das fechzigfte Jahr Schlagholz, und dauern 
zwey, auch drey hundert Jahre, Das weiße und 
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ſehr feſte Holz wird vornehmlich zu ſolchen Werk: 
zeugen gebraucht, die viel aushalten müſſen, zu 
Schrauben, Preſſen, u. dgl. , auch iftses, zur 
gehörigen Zeit gefallet, ein fehr gutes Brenn: 
Holz, deffen Kohlen zu den beften gerechnet werr 
Den Fönnen. 

Clariſſe. Die vielen Gattungen der P ap: 
peln lieben alle feuchten Sandboden an Blüf: - 
ſen und Waffergräben. Zu den in unfern Gegenden 
befannten Pappeln gehört die Silberpappel. 
Man vermehrt jie durh Steckreiſer, welche nad) 
dreyßig Jahren ausgewachſen find, und gegen 
hundert Sabre alt werden. Das Holz, weldes 
nicht leicht krumm und vifig wird, gebraucht 
man zu Bretern und Latten, die Wurzel zum 
Surniren, und die Kohlen zum Schießpulver. 
Die ſchwarze Pappe bat Eeine wolligen 
Blätter, und eine etwas dunklere Rinde , die 
zum Färben gebraucht werden kann. Aus den 
barzigen Knoſpen nehmen die Bienen ihren Kitt, 

aud wird Ohl und Salbe in der Apotheke da- 
von bereitet. Die Stalienifhe Pappel 
empfiehlt fich ihres pyramidenförmigen MWuchfes 
wegen zu Alleen, und ihre fehr biegfamen Zwei— 
ge find gut zum Korbflechten, auf) iſt das Holz 
und. die Kinde weicher. Die Zitterpappel 
ober Äspe hat ihren Nahmen von den fih an ih— 
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rem ſchwachen Stiele bey jedem Lüftchen bewe— 
genden Blaͤttern. Ihre dunkelgrüne Rinde iſt 
die beſte Nahrung der Biber, auch iſt ihr Laub 
ein angenehmes Futter für anderes Vieh, ihr 
Holz taugt aber am wenigſten zum Brennen, weil 
es weder eine gute Flamme noch Kohlen gibt, 
und nach leiſem Kniſtern in todte Aſche zerfällt, 
die auch noch wenig Brauchbares bat. 

Der Vogelbeerbaum oder die Eber— 
aſche waͤchſt in den nördlichen Gegenden zu ei— 
ner mittelmaͤßigen Höhe, wird durch Samen⸗ 
beeren und Wurzelſproſſen vermehrt, und kann 
nach vierzig Jahren als Schlagholz benutzt wer— 
den; ſeine Dauer erſtreckt ſich auf hundert und 
fünfzig Jahre. Die angenehm riechenden Blüthen 
erſcheinen im May , woraus im Herbſte ſchar— 
lachrothe Beeren folgen, die eine Lockſpeiſe der 
Vogel, beſonders der Droſſeln find, fie geben aber 
auch dem Rindvieh , den Schafen und Hühnern _ 
ein gebeihliches Futter, auch kann man Brannt- 
wein davon brennen. Die Rinde des weißlichen 
harten Holzes, welches fih gut bearbeiten läßt, 
dient auch zum Gärben, 

Amalie. Die zahlreihe Bamilie der Wei: 
den bat, wie die Pappeln, ftatt der Blüthe 
Kaͤtzchen, unterfcheidet ih aber von ihr durch den 
Mangel der Blumenkrone, und durch die oval 


— 
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zugeipigten Samenfapfeln, worin viel wolliger 
Damen ift. Man theilet fie in Weiden mit glat: 
ten, gezähnten und ungezähnten Vlättern, und 
in Weiden mit wolligen, auch ungezähnten Blaͤt— 
tern, leßtere find weniger nußbar. Die nüßlich- 
fte unter allen, die überall fortlommt, ſehr ſtark 
wuchert, zwar ſtrauchartig waͤchſt, aber doch zu— 
weilen dreyßig Fuß hoch wird, iſt die Saͤhl— 
weid e. Nach ihr empfiehlt ſich die Korb weide, 
welche unter allen Arten die langiten Blatter bat, 
zur Bekleidung der Ufer an Bäden , und mit 
ihren langen Ruthen zu Flechten dient. Die bey 
uns gemeine weiße Weide wird hoch, ftark, 
und zu Kopfweiden gezogen ; das weiche faferige 
Hol; diefer Bäume ift gut zum Brennen, und 
die Zweige zu Faßreifen, Zäunen u. fe. w., am 
meiften empfiehlt fih aber diefe legte Gattung 
wegen ihrer Heilkraͤfte, darunter Befonders die 
Rinde der drey- und vierjährigen, zu Pulver gerie— 
hen und gehörig angewendet, die Wechfelfieber 
beflet, und mir Waſſer abgekocht als Bad ſchwaͤch⸗ 
liche Kinder frärkt, eben jo wirkfam find auch die 
jungen Blätter. Überhaupt gehören faft alle Wei: 
den wegen ihrer gaben Zweige zu den nugbarften 
Gewäaͤchſen, da fie ſich auch fehr leicht durch ab» 
gefchnittene Zweige, die man nur in die Erde. 
ſteckt, fortpflangen laſſen. Die meiften Arten 
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Bann man zu Baͤumen ziehen, die nad fechzig 
Jahren ihre Vollkommenheit erreicht haben, und 
gegen hundert Jahre alt werden. 

Der Spindelbaum hat bey uns nur die 
Geſtalt eines Strauches, ob er gleich zu einem 


Baume gezogen werden kann; ſeine Früchte ſind 


die fo genannten Pfaffenkaͤppchen, deren Gamer 
die Rothkehlchen gern eifen. Das feine blafgel- 
be Holz dient zu allerley Drechslerwaaren, dir 
Kohlen zum Zeichnen, die Rinde und die Er 
menEapfeln zum Faͤrben. Blätter, Früchte und 
Samen find manden Thieren tödtlich, und den 
Menſchen ſchädlich. Der getrodnete gepulverte 
Samen vertreibt das Ungeziefer bey Menſchen 
und Ihieren. 

Sophie. Unter den Ströudern verdient 
feiner Nutzbarkeit wegen noch die Kornelkir— 
ſche bemerdt zu werden; fie wächſt in Holzun⸗ 
gen zwar nur ſtrauchartig, kann aber zu einem 

‚zwanzig Fuß hohen Baume gezogen werden, der 
im fünfzigften Jahre ausgewachſen ift, und hun 
dert und fünfzig Jahre dauert. Er tft zu Heden 
zu gebrauchen, weil er-fich fehr leicht durch Eicd: 
reifer und Wurzelfproflen fortpflanzt , und das 
Beſchneiden gut verträgt. Die Heinen Blüthen 
erſcheinen fhon im März , die länglid rothen 
Früchte aber reifen etwas fpät. Wegen ihres am 
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genehmen weinſaͤuerlichen Geſchmackes fpeist man 
"fie ſowohl roh ald auch mit Zuder. eingemadt; 


unreif können fie auch, nachdem jie abgekocht ſind, 


eingemacht werden. Die jungen Blaͤtter, im 
Schatten getrodnet, dienen ald Thee; das weiß: 
gelbe hornfefte Hol; wird zu mechaniſchen Werk: 
"zeugen verarbeitet. 

Der Hartriegelift in ganz Europa noch 
bekannter ald der vorhergehende, gehört aber zu 
eben der Familie, und it ihm auch im Wuchfe 
ähnlich, nur erreicht er früher feine Wollfommen: 
heit, und dient befonders zu Heden, die im Herbfte 
durch ihr roth werdendes Laub fehr fon find. 
Seine Blüthenzeit ift der May, worauf runde 
dunfelrothe Früchte folgen. Sein Hol; ift zu al— 
len mechaniſchen Arbeiten vortrefflic. 

Unter allen Staudengewäcfen ift aber Eei- 
ned zu Anlegung lebendiger Zäune vortheilhafter, 
aldder Weißdorn, oder Hagedorn, weil da— 
durch unbefchreiblih viel Hol; erfpart wird, 
Wenn die Hecken recht angelegt werden, find fie 
für Menfchen und Thiere undurchdringlich, und 
ſchützen weit beifer gegen jeden Dieb, ald alle 
andere Um;aunungen. Man fegt zu diefer 2b: 
fiht die jungen Sträucher gerade im einer Linie 
Xnfenad hinter die gewöhnliche Einfaffung der 
Viren, ſchneidet fie bis auf eine Spanne über 


* 
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ber Erde ab, und hält fie nachher von Unkraut 
rein. Im folgenden Frühjahre wird alles dicht 
über der Wurzel abgefihnitten, damit fie mehr 
Kraft und Trieb bekommen. Nach zwey Jahren 
fängt man an, die Schöflinge kreutzweiſe zu 
durchflechten , welches Einige Jahre nach einander 
fortgefegt werden muß. Nach acht bis zehn Jah— 
ren befchneidet man endlich die Hecke jährlich nad 
Sobannis, laßt fie fünf bis fehs Fuß hoch, und 
bat nun eine Garteneinfaffung, welde hundert 
Jahre dauert, die weder Menſch no Thier, ohne 
fih elend zu zerreiffen, überſteigen oder durch⸗ 
bringen kann. Zu eben diefem Gebrauche dienen. 
auch der Areußdorn, und der Elfebaum, 
welcher häufig auf den Bbhmiſchen Gebirgen waͤchſt, 
und mebdicinifche Kräfte hat, fo wieder erite viel 
Farbeftoff enthalt, fie wahren aber nicht fo fan: 
ge als der Hagedorn. 

Frid. Wir armen Adeligen und Reichen 
ſind doch recht übel daran, daß wir ſo wenig in 
den nöthigſten Dingen unterrichtet werden! Da 
gibt mein Vater jährlih eine Menge Geld bin, 
unfere Gärten mit Mauern zu umziehen oder 
mit Holjaunen zu verrammeln, obne daß mir 
dadurch gegen diebiſche Einbrüche von menſchli— 
chen und thieriſchen Raͤubern geſchützt würden, 
aber wartet meine lieben Nachbarn! wir mollen 
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euch künftig eine Hecke anlegen, die ihr wohl 
unüberſtiegen laſſen ſollt. 


Marie. Ja darauf mußt du doch wenigſtens 


zehn Jahre warten. 

Frid. Wenn auch, ſo iſt doch auf kuͤnftige 
neunzig Jahre geſorgt, und das iſt ſchon Ber 
Mühe werth. 

Auguſte. Berechnen Sie noch, wie viel 
Holz dabey erſpart wird. Wenn nun einmahl der 
Bürger und Bauer aus dem guten Beyſpiele 
des Adel den Nutzen einer ſolchen Einzäunung 
begreifen lernt, und fie nachahmt, während bie 
lebendige Hecke aufwaͤchſt, fo geht die alte Ein: 
faffung ven Mauern oder Holzwerk nah und 
nach ein, ohne daß fie wieder aufgeführt werden 
dürfte, alles dazu nöthige Holz, alles ferneren 
Unkoften bören auf, und verwandeln ſich in die 
einzige Eleine Mühe, die Hecke jährlich ordent: 
ch zu befchneiden und in gutem Stande zu er- 
halten. Bey dem ſtets zunehmenden Holzman— 
sel iſt es gewiß für und alfe von entfchiedener 
Wichtigkeit, jedes Mittel dagegen anf das ſchnell— 
fe in Ausübung zu bringen. 

Elariffe. "Und wenn man noch die Zeit 
berechnen hört, welche das Holz zu feinem Wachs- 
thume nöthig bat, fo wird einem angft und ban— 
ge; 5a, 60, 100 und 200 Sahre! bu lieber 
Eacyhllopädie 8:9» J 
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follte man doc lieber Frucht- ald Korfibaume 
pflanzen. u 


Gott! da reiche ja Fein Menſchenleben hin, da 





Augufte. Aber wer würde fo viele Mühe 


und Zeit, ald die Fruchtbaumzucht erfordert, ans 


fie nöthigen Boden her? und zudem geben jedt 
Fruchtbaͤume nicht ſo viel Hof; als ein ordentli: 
cher Forſtbaum, der noch mit weniger Mühe ge 
zogen wird. Gott gab uns beyde Arten, ein 
der andern zur Külfe, wir dürfen nur bepde 


nicht vernachlaͤſſigen, fo ift uns geholfen. Der 


Menſch follte Eein Pläghen unbenügt laſſen, weil 
gerade er am meilten bedarf, er follte darum 


nichts verſchwenden, mit allen Lebensgütern fpar 


fam umgeben, fein vorfihtig eher bedenken, wa! 
er ausrotten will, und immer auf die Nachkom⸗ 
menſchaft auch Bedacht nehmen, fo wurde ku 
Natur ihn mit allem veichlich verfehen. 
Carol. Sollte da nicht bie Obrigkeit auf 


darauf fehen, und ſich um das Ausrotten oder 


Anpflanzen der Bäume auch annehmen ? 
Auguſte. Sie that ed und thut ed noch, es 
koömmt aber bey folhen Gelegenheiten auf etwas 
mehr als obrigkeitlihe Befehle an. Frideriken⸗ 
Klage ift gerecht, daß fie und ihres gleichen nicht 
binreihenden Unterricht erhalten ; die Unwiſſen⸗ 


- wenden Eönnen? wo näbme man überall den für 
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Beit der Reigen legt den — zu allem Man⸗ 
gel, man verſchwendet in ihren Käufern, weil 
niemand weiß oder bedenkt, wie ſchwer, wie lang: 
fam das, was fie verſchwenden, erzeugt wird. 
Dran-vottet Waldungen aus, legt Fabriken, Berg: 
werke, Schmeljöfen-an, obne den Holzaufwand 
zu berechnen, ein augenblicklicher Nutzen ver— 
blendet gegen den kommenden unerſetzlichen Scha— 
den, der uns den Fluch aller nach uns lebenden 
Menſchen zuziehen muß, weil ſie an unſerer lieb— 
loſen Nachlaͤſſigkeit für ihr Wohl Jahrhunderte 
zu leiden haben werden. 

Sophie. Ja was gehen und die Nachkom— 
men an! wenn nur wir genug haben. 

Augufte. Und was gingen wir unfere Vor— 

fahren an?! indeſſen find wir doch froh, und wife 
fen es ihnen berzlihen Dank, daß fie uns fo 
manches Gute durch ihre kluge Sparſamkeit aufe 
bewahrt binterlajfen haben. — Wenn nur. wie 
genug haben, meint Fickchen — 
Sophie. Verzeihen Sie, liebe Auguite, 
ich meinte ed nicht fo, ich wiederhohlte nur aus 
Scherz, was ich jegt fo oft, fogar von unfern 
- Dienitleuten boöre. 

Auguſte. Der gemeine Haufe ſieht immer 
nur auf die höhern Stande, jie find fein Dre: 
tel, von diefem muß er Aufmunterung, Zurecht⸗ 
Zu J 2 
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weifung und Unterricht erhalten, er abmt alles 
nah, alfo auch die boͤſen Benfpiele. Wenn der 
Edelmann, der reihe Bürger nichts als fe.nen 
Eigennutz hört, ohne auf die Nahfommenigaft 
zu denken, wenn er, ohne Rückſicht auf das 
Wohl feines eigenen Hauſes, nur ausrettet, 
verfauft, verpfandet, damit er praffen oder Geld 
aufhäufen kann, wenn das Beſte feines Vater: 
landes, feiner Mitbürger ibm nichts gilt, und 
feine Lüfte nur allein bedadht werden, fo ahmen 
ibm die untern Volksclaſſen bald nach, wie wir 
jetzt [hen die Probe vor Augen haben. Ein Watt 
iſt bald ausgerottet und verpraßt, oder das da- 
für gelöfte Geld. in Kiften verfhleiten, aber es 
gehören zwey Menfchenalter dazu diefen Walt 
wieder berzuftellen, und vernachlaͤſſigte man ten 
Anbau, fo würde alles Geld der Erde dann nicht 
binreihen, ihn auf einmahl wachfen zu machen, 
ſelbſt dieſes der menſchlichen Habſucht ſo ange— 
nehme Metall würde ein unnützer werthloſer 
Klampen bleiben, wenn es an Holz fehlte, ihn 
zu dem, was er ſeyn ſoll, umzuſchmelzen; alle 
unſere Werkzeuge von Metallen müßten ohne 
Teuer aufhören; faſt alle unſere Fabriken, die bie: 
her unſere Induſtrie und unſern Wohlſtand be— 
förderten, würden beym Holzmangel zerſtöret 
werden. 
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Marie. Achliebe Auguſte! wer das ſo recht 
dedähte, würde ſich nicht ſchämen jede Hotz⸗ 
ſpänchen aufzubewahren. 

Au guſte. Gewiß, mein Schatz! und von der 
nöthigen Wirthſchaft mit dieſem Artikel kömmt 
auch ein großer Theil unter ünfere Aufſicht; un- 
Enge Hauswirtdinnen verſchwenden gewiß in eis 
nem Sabre zwey Mahl fo viel Holz bey ihrer 
Feuerung, als fie nothig hatten. Ach, was liegt 
an einigen Holzklötzen? fagen fie, um einige 
Klaftern mehr oder weniger, was ſchadet das? 
Aber gehe din, arme Unwiſſende, und frage erft, 
wie viel Zeit dazu gehörte, dir diefes verachtete 
Holz zu verfhaffen, und wo du endlich be der 
teten Abnahme, und der dadurch nothivendig im: 
mer fteigenden Theurung Geld genug hernehmen 
wirt, beine Suppe zu kochen deine Stube zu 
I heißen ? 

Frid. Nun liebe Augufte, ich gelobe Ihnen 
feyerlich, von heute an alle meine Sorgfalt auf 
die Landwirthſchaft zu wenden, ich will es auch 
verſuchen, alle meine Bekannten zu einem glei— 
chen Entſchluße zu bereden, es wird nicht ſchwer 


halten, wenn ich ihnen alles das ſo ſage Man 


bat, glaube ih, nur bis jege nicht gelernt, die— 
fen Schaden vorzufehen oder aud nur zu ahnen. 
Sophie. Und wir Bürgerlichen wollen recht 
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achtſam mit dem Holze umgeben, ich werde ak 
les, was wir heute davon lernten, meinen A⸗ 
tern, unſern Dienſtmaͤgden und allen meinem 
Freunden erklaͤren. 

Die übrigen. Ja, ja, das wollen wir 
auch! 

Auguſte. Gut, Kinderchen! wir wollen 
mit Gottes Hülfe, wenigſtens fo viel an uns it, 
mitwirken, einem Übel, das uns alle drückt, zu 
ſteuern. Nun aber haben wir uns beute genug 
mit ben Holzflögen berumgebalgt, geben Sie 
und alfo gefhwind Ihre Abtheilung aus der My— 
tbologie, liebes Zulhen, und dann babe id 
Ihnen heute den Auszug einer fehr artigen Ge: 
ſchichte vorzufefen , die ich geftern aus den je: 
nen Schriften einer geiftvollen tugendbaften Fran 
für Sie auswählte *). 

Sulie. Merkur, auh Hermes, Cylle— 
nius genannt, ein Sohn Jupiters und der 
Maja, einer Tochter des Atlas, it der Kerl 
oder Bothſchafter feined Vaters, ein Gott der 
Beredfamkeit, des Handels und der Diebe. Ten 
ihm wurden die Seelen der Verftorbenen in das 
Reich der Zodten geführt. Er trägt einen Helm 





*) Sophie, von Ia Roſche Pomona. 
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sder Hut mit zwey Flügeln, einen geflügelten, 
mit zwey Schlangen umwundenen Stab, und 
Zlügel an den Füßen, um die Geſchwindigkeit 
anzudeuten, womit er die Befehle feines Waters _ 
auszurichten eilt. Einige mahlen ihn auch mit ei- 
nem Geldbeutel in dev Hand. Zuweilen liegt ei= 
ne Schildkröte zu feinen Füßen, weil er aus ber 
Schale diefes Ihieres eine Leyer zu machen er—⸗ 
fand, und fie nachher feinem Bruder Apollo 
ſchenkte, der das Inftrument verbeiferte. 

Bon feiner zarteften Kindheit an beging ber 
ſchlaue Merkur fo viele Eleine Räubereyen, daf 
man ihn den Dieben zum Schufgott gab. Der 
Venus, die ihn ald Knaben auf den Schooß 
nahm, ftahl er ihren Gürtel, Zupitern den Zep- 
ter, dem Neptun den Dreyzad, dem Mars das 
Schwert, dem Vulcan die Zange, dem Apollo 
Bogen und Pfeile. Seine Kinder, deren er mit 
verfhiedenen Nympfen viele hatte, waren alle 
ſchlau, geſchickt, und einige darunter gute Mu- 
ſiker. Die Alten verehrten ihn auch als einen 
Beſchützer der Landftraßen, feine Bildfäulen ftan- 
den daber auf allen Landwegen, beftanden aber 
meiftens nur aus Büften ohne Arme und Füße; 
wer vor einer folhen Wegfäule, die man Her: 
men nannte, vorüberging, mußte dem Merkur zu 
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Ehren einen Stein darneben hinwerfen, ein Sor 
tesdienſt, wodurch die Landſtraßen gebeifert und 
zugleid) die Üder von den überflüffigen reinen 
gereiniget wurden. 

Bulcan, der Gott des Feuers und Erf: 
der der Schmiedekunſt, war ein Sohn Jupiters 
und der Juno. Seine Kennzeihen find der Ham— 
mer, die Zange und der Amboß. Seine gemöhn: 
liche Werkftätte war der Berg Ätna auf der Infel 
Lipara, der vornehmiten unter den fießen Äo— 
lifhen oder Vulcaniſchen Inſeln bey 
Sicilien, ingleihen auf der Infel Cemnos, auf 
die er fiel, ald ihn fein Water aus Grimm über 
feine Haßlichkeit aus dem Himmel geworfen bat- 
te, von welchem harten Fall erimmer lahm oder 
binfend blieb. & 

Indem Kriege: wider die — ſchmiedete 
Vulcan mit ferien Cyclopen dem Jupiter die Don: 
nerkeile, dem Neptun den Dreyzack, dem Pluto ei: 
nen unſichtbar machenden Helm; er ſelbſt bediente 
ſich wider die Feinde eines glühenden Eifens. Um 
ihn num fr alle diefe Dienite zu ‚belohnen, und 
zugleich über feine unverſchuldete Haͤßlichkeit zu 
tröſten, mußte Jupiters reigendite Tochter Ve— 
nus feine Gemahlinn werden, die ihn aber we— 
nig achtete, und von der er auch keine Kinder be— 
tam, mit andern Frauen aber hatte er viele 
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Kinder, die zuweilen auch {aM lahmen Süße 
von ihm erbten. 
Die Kunſtwerke, welche die Alten dem Vulcan 
zuſchreiben, ſind ſehr zahlreich; er verfertigte Ju— 
piters Zepter, ſeiner Mutter aber zur Vergeltung, 
daß fie ihn wegen feiner Häͤßlichkeit aus dem Him⸗ 
mel geworfen hatte, einen Stuhl, von dem ſie 
nicht wieder aufitehen Eonnte, fobald fie fi dar: 
auf geſetzt hatte, doc) befreyete er fie wieder, 
ald man ihn unter die zwölf erften Götter auf: 
nahm. Die geheimen künſtlichen Schlöffer in dein 
Schlafgemache feiner Mutter hatte er auch gear⸗ 
beitet.- Auf Zupiterd Befehl machte er aus Erde 
die berühmte Pandora, nebſt noch vielen ans 
dern Waffen fir Götter und Helden, Eur; Vul⸗ 
can war gefällig und dienftfertig , jobald man 
ihm gute Worte gab. Am Berge Ätna hatte er 
einen Tempel, der wegen einiger Hunde merk 
würdig war, ‚die ihn bewachten, denn fie ließen 
nurdte wahrhaft Andaͤchtigen ruhig hinein gehen, 
die Böſen aber wurden von ihnen angefallen und 
zerriſſen. 

Venus, ſeine Gemahlinn, kommt zwey 
Mahl in der Göttergefhichte vor. Unter den al— 
ten Sottheiten entitand fie aus einigen Bluts— 
tropfen, die bey der Verwundung des Uranus 
in das Meer fielen; nad diefer Dichtung iſt fie 
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die Göttinn der reinen Liebe, und heift Bes 
nus Urania, oder die Himmliſche, auch 
Aphrodite, und wird vorgeftellt, wie fie auf 
einer Muſchel aus dem Meerfhaum empor ſteigt. 
Die jlingere Venus, Vulcans eigentlihe Ge 
mablinn, beißt auch Anadiomene, und von 
verfchiedenen DOrtfchaften , die ihr geweihet wa 
ven, Eytberea, Eypria, Erpcine, Cy— 
pris, Paphia und Amathufia. Eie it 
Supiterd und der Dione Tochter. Die Begeben- 


‚beiten der jüngern und altern Venus find von 


den Dichtern fo unter einander gemengt, daf 
man fie nicht unterjcheiden kann. Sie wirb als 
eine veißende junge Göttinn abgebildet, oft ganz 
nackt, oft nur wenig oder Teicht gekleidet, zu: 
weilen mit einem Roſenkranze auf dem Haupte; 
Schwane, Tauben oder Sperlinge ziehen ihren 
Mufhelwagen. Shr Sohn Eupidooder Amor 
fteht ihre faft immer zur Seite, und ift an einem 
Pfeilköcher zu erkennen. Manche geben der Goͤt⸗ 
sinn felbit ein Paar Pfeile in die Hände, und 
mablen ihr noch einen grünen -um fie ber flat 
ternden Schleyer. Die Myrthe ift ihre befonters 
geweibet. 

Die Gratien,die gewöhnlichen Begfeiterin: 
nen ber Venus, wenn fie ald Goͤttinn der rei 
nen Liebe vorgeſtellt wird, find Tochter Jupitert 
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und der Eurynome; fie heißen Aglaja, Tha— 
Ka und Euphrofine, zufammen nennt man 
fie auch die Chbaritinnen, Oder Ödttinnen der 
Anmuth, Outthärigkeit und Freundſchaft. Sie 
bezeihnnen die Tugenden, welche von der Schon- 
beit ungertrennlich feyn müſſen, wenn fie reine 
Liebe einflößen und dauernd gefallen foll ; die 
Alten nannten fie auch die Göttinnen der Fröh— 
lichkeit, Beſtändigkeit und Freundlichkeit. 

Die Gratien werden nur leicht bekleidet, in 
tanzender Stellung, fih mit den Armen um: 
ſchlingend, abgebildet; fie führen zuweilen die 
eine einen Myrthenzweig, die andere eine Nofe, 
die dritte einen Würfel als Zeidyen der ftandhaf- 
ten Treue und des Frohfinns. Man ftellte ihre 
Bildfäaufen auch in die Tempel der Mufen und 
des Merfurs zum Zeichen, daß Dicht - und Re— 
dekunſt mit Anmuth begleitet feyn müſſen, wenn 
fie gefallen follen. 

Srid. O die abicheufichen Alter! warum 
ftellten fie gerade die ſchönſten Göttinnen nackt 
oder halbnackt vor? da konnte ja Erin Mädchen 
in ihre Tempel geben. Sch glühe allezeit vor 
Scham, wenn Fremde oder Münner in unfern 
Garten kommen, wo diefe Göttinnen in einen, 
wie man ſagt, fehr fchönen Tempel ſtehen, und 
gerade jo ausfehen, wie Julchen fie jeßt beſchreibt 
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Augufte Die Alten unterfhiebden ihre 
himmliſche Venus mit den anftändigen Gratien 
ſehr gut; fie waren nit unanftandıg abgebildet, 
als fih aber die Sitten der Griechen verſchlim— 
merten, ald mıt dem Reichthum, der Uppigkeit 
und dem zügellofen Leben aud die Zittfamfeit 
verſchwand, da dahten ihre Mabler und Bild— 
bauer erfi darauf, ſolche Abſcheulichkeiten zu ver: 
fertigen, da gefielen fie. 

» Emilie. Aber wir find weder Griechen ned 
Heiden, warum ftellt man nun folde häßliche 
Bildfänlen in unfere Gärten? Ein Chriſt muf 
ih ſchäͤmen foAtwas nur anzufeben. 

Auguste. Ein Beweis, wie wenig wahre 
Eittlichfeit unter und herrſcht, vom Chriſtenthume 
wollen wir da gar nicht einmahl ſprechen, denn 
felöft die tugendhaften Heiden fanden an felgen 
Borftellungen einen Efel; fie ftellten alle Tu 
genden „ welche den menſchlichen Geiſt zieren, 
unter tem Bilde jhoner Göttinnen vor, follten 
ſie die holde Tugend der Sittfamfeit allein 
vergeifen haben? Aglaja, mit der Roſe in der 
Hand, bedeutete die erften Neiße ber Jugend, 
Thalia heftete den beſcheidenen Blick auf den 
Würfel, welden fie ald Sinnbild des Schickſels 
trägt, und ſchien mit Gelaffenheit zu erwarten, 
was ihr Loos fepn würde, Euphrofine, die Froh— 
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liche, blickte Tächelnd auf den Myrthenzweig, das. 
Sinnbild der jungfräufihen Braut, welche durch 
frohe Erfüllung der Tugenden ihres Standes den 
einfachen Zweig Eünfug zu einem Kranze biegen 
fol, der ihre Tage ſchmücket, und fo Eonite 
jedes Griedifhe Mädchen die Gratien durch. 
Nahahnung ehren, aber fie waren gewiß fitts 
fam gekleidet, und hörten auf, Tugenden vorzu— 
ftellen, fobald man ihnen die Schambaftigkeit 
nahm. Übrigens waren bey den Griechen Mäd— 
hen und Zünglinge in ihren gottesdienftlihen 
Handlungen nie unter einander gemengt, denn 
da jedes Geſchlecht feine eigenen Gottheiten bat: 
te., fo verfaben fie auch ihren Dienjt immer für 
fich allein. — Emilie wird nun fo gut feyn, den 
Auszug der Eleinen Geſchichte vorzulefen, es ift 
die Nachricht über eine, in einem Geſundheitsba— 
de zufällig gemachte Befanntihaft, welde ein 
redlicher Mann feinem Freunde mittheilt. 

Emilie. ' 
Die Badebefanntfhaft, 
eine moralifhe Erzählung. 

An Herrn W. 

Ich hatte mir in der düſtern Gemüthsftim« 
mung, die meine zerrüttete Gefundheit hervor— 
brachte, bey einem freunde ausgebetben, mir 
ein etwas abgelegenes ruhiges Quartier zu ver: 
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ſchaffen, indem ich nicht bey vielen Menſchen 
ſeyn wollte. Dieß war auch wirklich veranſtaltet 
worden, andere hatten ſich aber dieſes Haus auch 
gewählt, weil es weniger als die andern Gaſit⸗ 
böfe koſtete, und es mochte gerade in diefem 
Sabre viele wirthihaftlihe oder viele arme Kran- 
fe geben , denn alle Zunmer waren eingenoms« 
men, und ih mufite mich am Ende mit der Ab: 
theilung begnügen, die man in einem braunge- 
täfelten Saale des dritten Stockwerks gemacht 
hatte. Die Wand war von Doppeldielen, dus 
Zimmer geraumig, rein und hell, aber eine un: 
vermeidliche Beſchwerde war, daß weder ih noch 
mein Nachbar etwas laut reden oder vorneb: 
men Eonnten, ohne daß es der andere hörte und 
alfo damit belaftiget wurde. liber dieß mußte ich 
hinwegſehen, und da ich den Miethbedienten des 
dritten Stockes mit den Nebenwohnenden theilte, 
fo konnte ich von dieſem erfahren, was für eine 
Gattung leidender Menfchenkinder um mich ber 
fey. Den achten Tag, wührend ich in ber Stadt 
berumging, Famen zwey junge Leute an, welde 
die andere Hälfte des Saales bejogen. Sie hät: 
ten, fagte der Bediente, einen ziemlich ſchwe— 
ven Koffer bey fih, und man babe gleich geſe— 
ben, daß es ein Eranfer Bruder und eine gute 
liebevolle Schwefter feyn müſſe, weil fie von 
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ahrılihem Wuchſe und ähnlichen Geſichtszügen, 
rur der junge Menſch durch Krankheit entitellt,und 
das junge Franenzimmer durh Gram und Gore 
gen blaß und hager geworden fhienen. Es ware 
delte mid nun eine Neugierde an, die Geſpraͤ— 
che, und das Thun und Laſſen der zwey Geſchwi— 
ſter zu belauſchen. — Soll ich Ihnen meine 
Schwachheit bekennen? — Ich ging leiſer in 
meine Stube, that oft, als ob ich weggehen 
wollte, ſchloß meine Thüre mit Gepolter ab, 
und blieb dann ruhig auf meinem Platze; aber ich 
fühle in dieſem Augenblicke, daß es ein ſehr ver— 
kehrter Weg war, den ich da nahm, und daß 
ich nicht verdiente, auf demſelben das Vergnü— 
gen einer guten That zu finden, allein es iſt 
nun ſo, und da ich nicht lauſchte, um die gu— 
ten Geſchöpfe zu verrathen, ſondern nur um fie 
Eennen zu lernen, fo erlauben Sie mir, mein 
Freund, nah dieſem Bekenntniß dennod mit 
mir zufrieden zu feyn. 

Sch hörte das Stöhnen eines Leidenden, und 
die fanfte Stimme, der tröftenden Liebe fehr oft 
bey Tag und Nacht, hörte an der Ritze der hol: 
zernen Wand, von dem Bette der Schweſter 

‚ber, das leife Gebeth um die Gefundheit und 
um Geduld des Bruders, Vorleſungen chriſtli— 
her und philofophifher Betrachtungen „ hörte 
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manches ſchoͤne Deutſche und Franzeſiſche Ge 
dicht lefen, und zu einem elenden Clavierchen, 
welches das. gute Mädchen entlehnt hatte, mit 
einer rührenden balb unterdrücten Stimme mans 
chen, Vers aus Kirhengefangen ,„ der fir den 
Kranken paßte, und mandes artige Lied der rer 
nen Empfindung. Der Bruder fagte dann eſt 
mis Wehmuth: Ach Luife! wer wird dir verge- 
ten, was du an mir thuit? 

„Deine Gemüthsruhe für jegt, und ın die 


Zukunft deine Gefundheit, mein lieber Bruder, - 


werden meine ſüße Belohnung feyn.” 


Aber mein Gott! du verzehrit für ni noh 


dein weniges Vermögen, von was willit du denn 
leben, wenn ich aud wieder gejund werde? 

„Dom Vergnügen dich gerettet zu willen, 
und von meiner Händearbeit.” 

D. Luiſe! was für ein abfheulicher Bruder 
war ih fur eine ſolche Schweiter! 
“ „Lieber Philipp, rede mir nicht mehr davon! 
fieh nicht zurück, fondern vor dich hinaus aufden 
beitern Himmel, der gerade über der Gegend 
des Weges binfließt, auf welden wir jurücreis 
fen werden; vielleiht if dieß eine Vorbedeutung 
der Freude, mit welder wir in einigen Woden 
wieder nah Haufe zieben.” 
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Meine Liebe! du verdienteſt wohl Freude, 
und zuerft die von meinem feligen Tode. 

„Lieber Bruder, diefen, hoffe ih, wirit du 
alfezeit fterben. Lebe erſt wieder für dich und 
nich I? | 

Alle diefe abgebrochenen Geſpraͤche zeigten 
wir Armuth und Erziehung. Ich hörte dann auch 
das Plutfhern des Waſchens, weil das gute 
Mädchen, um zu fparen, alles felbft wuſch, die 
Betten machte. die Stube Echrte, nur Waffer: 
ſuppe oder Gemüſe und Brot aß, um von ib: 
rem wenigen Vermögen fo viel zu erhalten, als 
zur Herſtellung ihres Bruders nöthig ware. ch 
merkte auch, daß fie auf Nachrichten von einem 
vertrauten Freunde harrten, und baß oft zärtlis 
he und veriprechente Stellen feiner Briefe vor: - 
gelefen wurden, woran fie fih dann wie an eie 
ner Stüße ein Paar Tage bielten, aber immer 
wieder angftlih wurden und wieder nachſahen. 
Der Oruber wehklagte am meilten über das Auss 
bleiben diefer Briefe, erzählte, wie lieb ihm die- 
jer Freund gewefen, wie fie auf der Univerſitaͤt 
zufammen gelebt und in verfraute Bekanntſchaft 
gefommen, wie gern er demfelben in Verlegen: 
beiten Geld vorgeftredt, und da die Summe zu - 
groß gervorden, ihm gern auf feine Verſicherung 
geglaubt, daß er nach dem Ableben ſeines rei— 


210 


hen Großvaterss bezahlen wolle; dieſer ſey nur 
todt, ſein Freund haͤtte es ſelbſt mit neuen Ver— 
fiherungen geſchrieben, und er hatte nun fein 
Bedenken getragen, ihm das Bedürfniß zu ente 
decken, worin.fie fih befünden u. f. w. Die 
Schweſter beruhigte ihn immer und fuchte ihn 
zu zerftreuen. Sie fpraden dann auch von ihrem 
verftorbenen Altern, bedauerten ihren fruben 
Verluft, und die fruchtlofe Liebe ihrer gutge— 
finnten Anverwandten, weil ihr eigener Mangel 
ihnen nicht erlaubte andern mirzutbeilen ; fie 
wünfdten dann, daß Gott den Reichen das mit: 
leidige Her; der Armen gegeben haben möchte, 
oder daß fie wenigftens in ihrer frühen Sugend 
nicht von einander getrennt worden wären , weil 
Philipp dann an feiner guten Schwefter eine bef- 
fere Führerinn gehabt hätte. — So ging es zu 
meiner Erbauung und zu meinem Sammer ime 
mer fort, bis der unbarmherzige Zufalldem Kran- 
Een einen Brief in die Hände Eommen ließ, ber 
ibn von der niederträachtigen Treuloſigkeit feines 
vermeinten Freundes überzeugte. Der Elende 
batie feine ganze Erbfhaft zufammen gepadt, 
und war damit nach Frankreich gegangen, woher 
er nichts mehr von fih hören lief. Die gute 
Schweſter war ausgegangen, Arzeney zu hoh— 
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fen und etwas zu verkänfen, fie hatte ihn ziems 
lich rubig bey Leſung eines Buches verlajfen. . 

Ich börte die erften Ausbrüche von Verwüne 
ſchungen feiner felbft, und feines treulofen Freun— 
des, fein Rufen nach dem Tode und das Bedaus 
ern über feine Schweſter. Schon lange war ich 
Entſchloſſen, beyden zu dienen und zu ratben, 
fobald ein ſchicklicher Anlaß ſich darböthe. Luife 
Eam zurück, und vief glei bey dem Eintritte 
in das Zimmer ihm die Hoffnung zu, die der 
Arzt ihr gegeben hätte. 

SH babe auch Blumen gekauft, fügte fie, 
und mit der Arzeney mitgebracht, benn ich Fonnte 
feit deiner welfenden Geſundheit die ſchönen Blu— 
men niche mehr jo ſehr lieben, wie fonft. 

" Die Arme! fie hatte Faum mit einer Tiebende 
würdigen, freudigen Haftigkeit ausgeredet, als 
fie am Bette ihres Bruders ftand; feine Blicke 
waren flare, feine Lippen zitterten, und mit 
knirrſchenden Zähnen zerfnitterte er in ben Hans 
den ein Papier. Sie fhrie Taut: Emwiger Gott! 
was ift das? | 

Nun Tief ih hinzu, fand das. edle Midgen 
an dem Bette kniend, und ihren Bruder mit 
unaudfprehlihem Kummer anblidend. Der jun: 
ge Menfh hatte fein Geſicht gegen die Wand 
gekehrt, ächzte laut, der Brief war noch im fei- 
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nen Händen. Ad! ich danke Gott noch heute 
dag er mir ein Vertrauen einflogendes Gefigt 
gab, denn dieß und ein theilnehinender Ton der 
Stimme erwarb mir ihr Herz. Ich fagte gleid 
bey meinem Eintritte: Liebe Kinder, was fehlt 
Ihnen? kann ich in etwas helfen? 

Der Bruder ſah mich mit einem bafbiterben- 
den Auge an, die Schweſter erhob ihre Hande, 
und rief aus der Seele heraus, auf das Bert 
zeigend: Ah mein Bruder! mein Bruder! bei: 
fen Sie ihm! | 

Der Kranke richtete fih auf. Sch will Feine 
Hülfe! ftöhnte er, laſſen Zie mich jterben, aber 
für meine Schwefter forgen Sie um Gottes wil: 
Ien! Sie mögen feyn, wer Sie wollen! — O 
du Engel! rief er aus, die Arme mit wehmüs 
thiger Liebe nach ihr ausſtreckend, verzeih! o 
verzeib mir! 

Mein Herz war aufßerit erfchlittert. »Ich 
nahm bepder Hände und fagte, ich fey Water 
eines. Sohnes und einer. Tochter , ein ehrlicher 
Mann, id wollte, wenn fie Waifen wären, für 
fie forgen, mic ihrer annehmen; wir waren alle 
Freunde, wir wollten uns beyſtehen. Der junge 
Mann borchte auf mi, aber das Madden un: 
terbrah mi, indem fie mit der Angit ber in: 
nigiten Siebe die Hand ihres Bruders fahre: 
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Bruder! lieber Bruder! ſag', was iſt geſchehen? 
was haft tu in deinen Haͤnden? J 

Ein gichteriſcher Zug von Kummer und Wuth 
breitete ſich über fein Geſicht, er bob die Hand, 
in welcher er das Papier bieft, ließ es falten, 
raffte es gleich wieder zuſammen, und ſchrie fürch— 
terlich: Dieß, dieß bricht mein Herz! 

Sie ſuchte das Papier zu bekommen, es ge— 
lang ihr. Waͤhrend fie es las, wurde fie bald 
blaß , bald roth, hörte auf, fing wieder an, 
verbarg dann ihr Geficht „mit beyden Handen in 
ihre Schürze, und weinte, aber nicht lange , 
fie ermannte fich wieder, ſtand auf, feßte fich auf 
das Bett, umfafte ihren Bruder, küßte ihn 
einige Mahle recht berzlih und fagte: Lieber 
Philipp! es iſt mir leid, daß diefer unfelige Brief 
dir in die Hände fallen mußte, ich erwartete nie- 
mahls etwas Gutes von diefem Menfchen, doch 
laß es ſeyn! Gott wird dein gutes Herz und das 
meinige nicht verlaffen. Grüne dich nicht fo jehr, 
wir haben ja bisher ohne dieſes Geld gelebt, und 
du haft ja einen Dienft. Der unglückliche junge 
Mann. weinte an dem Halfe feiner Schmwefter , 
Bewunderung und Dank waren auf feiner Stirn,- 
Ach Luiſe! wie kann ich mid tröften, wie faf 
fen? Der Menfh, den ih mit aller Nedlichkeit 
und Warme liebte, ach! er hat meine Geſundheit, 
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meine Sitten zu Grunde' gerichtet, und iſt nun 


auch Urfache, daß wir aus Dürftigkeit zu Grunse 


de geben müſſen. O mein Herr! fagte er zu mir, 
Sie haben einen Sohn; wenn er zur Freund 
fhaft, zum Edelmuthe geneigt ift,. ah! jo ſchi⸗ 
ken Sie ihn nicht allein auf eine hohe Schw 
te. Ich brachte diefe Gefinnungen mit mir de 
dahin; fag, Luiſe! du Eannft es fagen, daß id 
werth war bein Bruder zu feyn, ehe ic) abreis- 
. te, Weisheit und Kenntniffe zu hohlen, und an 
Leid und Seele verdorben zurüd Fam, voll Be 
gierde nach fraflihen Freuden, dich durch Raͤnke 
dahin brachte, mir dein halbes Vermögen zu ge 
ben, und dann nod das Übrige verzehren half. 
D mein lieber Herr! Site willen nicht, was die 
fe Schwefter that, um mich wieder gut, wie 
der gefund und glücklich zu fehen. Seit einem hal⸗ 
ben Sabre iftffie mündig; fte hat meine Schulden 
und meinen Arzt bezahlt ; fie wartete, pflegte und 
tröſtete mich, verfhaffte mir einen Eleinen Dienft, 
weil mein zerrütteter Körper zu allen erniten Ge 
ſchäften untauglich geworden war, und mir nidts 
ald das arme Talent des Schönſchreibens, und 
zu dieſem Faum noch die Kraft und das Geſicht 
geblieben ift. Silber und alles, was fie noch ſonſt 


von einigem Werthe hatte , verkaufte ſie, um 


unſere Reife hierher zu machen. Alles, alles ik 
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bin T und meine großmuüthige edle Schweſter 
arm), verlaſſen in der Welt dur mich Elenden, 
und durch den Böſewicht, der mich verführte. . 
Er rang die Hande und wehklagte ohne Maß. 
Sch trpftete ihn, fo gut ich Eounte, die Schwe— 
fter ging weg den Arzt zu hohlen; da ergriff er. 
meine Hand: Mein Herr ! ich beſchwöre Gie, 
laffen Sie das Mitleid, das Sie zu uns führte, 
nicht vorübergehend feyn , wie es meiltens bey 
Menſchen ift; halten Sie an, ad halten Sie 
an, für meine Schweiter ! Gott wird Sie be: 
lohnen, fo wie ich hoffe, daß er mir vergeben 
wird. | N 

D mein Freund! wie jammerte mid) biete 
Zünglingsgeftale! — Todeszüge mit Zügen von 
26 Jahren vermifcht! Edle Offenheit, Liebe des 
Guten war ganz in feinen großen ſchönen Augen, 
fo tief und hohl fie auch in feiner Stirn ag en. 
Ich betrachtete ihn mit dem Gedanken, wie vie- 
le Freude fein Aufblühen feinem Water und fer 
ner Mutter gewährt haben müffe, wie viele Hoff: 
nung fie auf ihn feßten, und glücklich mit diefer 
Hoffnung ftarben. — Gott! wad müßte ein Va- 
ter fühlen, wenn er an meinem Plage fände 
— Sch umarmte den Süngling mit Thraͤnen, 
tröftete ihn, und fluchte in meiner Seele feinem 
Derführer. Sch fragte nun nad feinem wahren 
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Nahmen und ſagte ihm den meinigen, und da 
fie uns beyderſeits durch rechtſchaffene Manner 
bekannt waren, To gab dieß eine Art näheren 
Vertrauens. Sch gelebte ihm für feine Schweiter 
auf alle Art zu forgen. Er dankte mir, fegne 
te mich, und fegte noch hinzu: Ah! Sie bar 
ben Ihre Jugend anders zugebracht als ich, ſonſt 
konnten Sie jeßt diefe Wohlthat nicht ausüben; 
merken Sie fih meine Gefhichte, und warnen 
Sie andere junge Leute! Seine Kräfte waren 
fhon lange gefpannt gewefen, er wurde nun 
außerit matt; die gute Luife fand den Arjt aug 
nicht fobald, als fie gewünſcht hatte, brachte ihn 
aber Doch endlich. Während er mit dem Kranken 
ſprach, ſagte ich der Schweiter, was id mit 
ihrem Bruder geredet hätte, und bath fie um ihr 
Zutrauen, indem ich ihr meine Achtung für ihren 
derrlihen Charakter zeigte. Sie drücdte meine 
Hand dankbar an fich, und fagte mit aufgehobenen 
Augen: Gott ſieht, wie fehr ich ihm danke, daß er 
mich einen väterlichen Freund finden läßt, aber 
fagen Sie mir, was halten Sie von den Une 
ftänden meines Bruders ? 

Ich kann niit ausdrüdfen, wie ſehnlich nah 
Hoffnung fie mir dabey ind Geſicht fah. Ich ver 
wies fie auf den Arzt, der uns aber fehr bath, 
den Kranken vor aller ftarfen Gemüthsbewegung 
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zu bewahren, indem er ſie ohne Lebensgefahr nicht 
- ertragen könne. 

So ging ed mit meinem Beyftande und ih⸗ 
rem Zutrauen fort, bis zu dem Tode des jungen 
Mannes, der gern ſtarb, und dem ich feine letz—⸗ 
ten Tage durch den Plan verfüßte, den ich für 
feine Schwefter entwarf. Sie hatte mich gebe: 
then, ihr in der Gegend meines Aufenthaltes eis 
nen Platz ald Erzieherinn bey guten Kindern zu 
verfchaffen,, damıt jie nicht, wie der Kranfe be: 
fürdtete, den Stolzen und Böfen ihrer Anver: 
wandten zum Spott, oder unterthänig werden 
müßte. Ich goß Ohl auf diefe ſchwache Seite fei- 
ner Eitelkeit durd die Ausfiht, dag Luiſe Se 
feltfchafterinn bey dem Fräulein von Knofpen 
merden follte, denn meine Fran hatte mir wirks 
Iich etwas davon gefchrieben , daß man fo eine 
Perſon in diefem Haufe fuhe. Der junge Mann 
gab mir noch in einer Stunde, die ich allein bey 
ihm war, feine Brieftafche, und bath mich doch 
alles anzuwenden, noch etwas von feinem graus 
famen Eduldner für. feine Schwerter zu ers 
halten. 

Tas ich aber mit buiſens Kummer zu thun 
hatte, als ſie ihren Bruder fo ſichtbar hinſchwin— 
den ſah, kann ich nicht beſchreiben, genug ich 
erfuhr, wie wahr eö iſt, was ein Schriftſteller 
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fagt ‚ daß Geſchwiſterliebe das wahreſte und rein 
fte Band der Natur fey. Wie rührend war mir 
ihre Bemühung, mir eine gute Idee vor ihrem 
Bruder zu geben! Wenn er fehlummerte, erzähl 
te fie mir leife von feinen eriten Jugendjahren, 
“von der holten Lebhaftigkeit feines Geiſtes, von 
feinem Anſchließen an Schulcamerabden , von feis 
ner Dienfifertigfeit, Güte, Schönheit, Weid: 
heit des. Gefühls. Sie fehen, fuhr fie dann fort, 
an feiner Liebe, feinem Danf gegen mid) , an 
der Verehrung und dem Vertrauen gegen Sie, 
wie fehr fein Herz für alles Gute fühlbar war. 
Seine Weıchheit, der fo natürliche Hang der Ju: 
gend nach Vergnügen, diefer fein gebaute Körper, 
alles das war leicht einzunehmen und durch Über: 
maß zu zerrütten. Ach! hätte ich nur langer um 
ihn ſeyn Eönnen! aber nad dem frühen Tode un: 
ferer Altern wurden wir fogleih getrennt, id 
Fam zu einer guten alten Frau, die den von mei: 
nen Ältern empfangenen Unterricht in allem, was 
die Religien und gute Zitten betraf, eifrig fort 
feste. Aber mein armer Bruder entbehrte dieſes 
nötbigften Theils des Unterrichtes bald ganz, bis 
fe Benfpiele kamen dazu, ich merkte es gar balt, 
wenn er in den Schulferien zu mir kam, und 
fuchte nuv feine Liebe und fein Vertrauen zu mir 
zu erhalten. Da entfernten ihn endlich die höhe 
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ven Wiſſenſchaften fo weit, bag ich ihn nicht eher zu 
ſehen bekam, als bis er bereits ohne Geld, ohne Ge⸗ 
ſundheit, einem Gerippe ähnlich, in Geſellſchaft ſei⸗ 
nes Freundes zurückkehrte, der, ſobald er von mir 
das aufrichtige Geſtaͤndniß unſeres ſehr kleinen 
Vermögens gehört hatte, ſich mit der Ausrede 
entfernte, er wolle, ſeinen Freund zu unterſtü— 
Ben, nach Haufe eilen, um von feinem Großva- 
ter indeffen wenigftens die ihm von meinem Brus 
der gelehnten Summen wieder Bezahlen zu ma— 
Sen. Ich glaubte nichts von alfe dem, und war 
nur froh, daß erging, damit ich mich dem Her⸗ 
zen meines armen verirrten Bruders wieder 
nähern konnte, von dem mich der Böfewicht als 
eine gar zu heilige Zweiflerinn entfernt zu hal; 
ten gewußt batte. 

Auguite. Wir müffen abbrechen , meine 
Kinder, und das Ende diefer Eleinen Erzählung - 
auf den nächften Nachmittag verfchieben ; fagen 
Site mir nur gefhwind , wie fie Ihnen gefällt? 

Frid. Wie? recht gut! ich wünſchte an die— 
ſes Mannes Plag zu ſtehen und den armen bes 
drängten Geſchwiſtern Gutes thun zu Eönnen. 

Sophie. Mirift diefe Geſchichte ſchrecklich. 
Ach! einer meiner Brüder hat die hohe Schu⸗ 
le ſchon bezogen, der andere wird ihm bald da— 
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bin folgen, Gott weiß, wie fie einft zur 
ven werben! 

Julie. Deine Brüder find gut erzogen aus 
eurem Haufe abgereist,, du haft alfo nicht fo rief 
für jie zu fürdten, aber ih. Ad, liebe Augufie! 
Eduard hat jeßt fhon einen ſolchen Freund an 
einem Schulcameraden, der ihn zu allerhand le: 
fen Streichen anführt und ihm, was das ſchlimm⸗— 
fte ift, alles lächerlich madt, was er in dem Re—⸗ 
ligionsunterrichte lernte. 

Auguſte. Und wilfen Ihre Ätern von dies 

fer Sreundfchaft! 
—Julie. Etwas, aber nit alles. Zu Haufe, 
in Gegenwart meiner Altern, führt jich diefer 
Knabe ſehr artig, ſehr wohlerzogen auf, and 
bater das Lob eines recht guten, fühigen, fleifigen 
Schülers von feinen Lehrern, und er weiß auf 
wirklid viel mehr ald andere Anaben von feinen 
Jahren, indeifen bin ich doch dahinter gefommen, 
daß er Eduarden fein Taſchengeld abſchwatzt, oder 
ed ihn wenigitend auf Narrenpoifen verihwen: 
den lehrt, daß er ihn zu Nedereyen gegen mich 
und den jungern Bruder Wilhelm anftifter, meine 
Ültern belügen lehrt, und ihn alle jene Bücher 
beimlich zu lefen überredet, wo, wie man fügt. 
über die Religion gefpottet wird. _ 
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Auguste Sie müffen feinen Augenblick langer 
verweilen, davon ihren Altern Nachricht zu geben. 
Sulie. Wenn ed nur aud angeht. Eduard 
tft der Liebling meiner Mutter, fein Wort gilt 
mebr als alleö, er wird läugnen, mich des Haf— 
fes gegen ihn befuldigen, und der kaum herge— 
ftellte Friede Eann wieder verloren geben. 
Augufte Nun fo Fıden Sie durch alle 
mögliche Gefälligkeit das Herz ihres Bruders zu 
gewinnen ‚ damit er &ie wenigftend nicht des 
Haſſes beſchuldigen kann, und Wertrauen zu Ih: 
nen faßt, fein bofer Freund wird ihn fehr Bald 
in irgend- eine Verlegenheit führen, wo es einer 
guten Schwefter dann leicht ift, dem bethörten 
Bruder die Augen zu öffnen. Überhaupt, meine 
Lieben ,. kann ich es Ihnen nicht genug empfeh- 
fen mit Ihren Brüdern Geduld zu haben, fie 
durch freundliche Liebe , gefällige Dienitfertigkeit 
und befheidenes Nachgeben an fich zu feffeln, aber 
ja nie zu einem feichtfertigen oder böfen Strei⸗ 
che die Hände zu biethen. Sie fehen aus der heu⸗ 
tigen Gefdichte ‚wie viele Öefahren auch auf ben 
beiten Süngling lauern, wenn er aud) wohlerzo⸗ 
gen aus der ÜÄltern Haufe in die Fremde giebt; 
geſchieht nun wirklich ein Fehler, fo wird fold 
ein junger Menfch doch weit leichter zurüciger 
führt, wenn er fih mit Vertrauen einer Schwer 
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fter zu entdecken wagen kann, die ihn zu Haufe int 
mer mit gütiger Nachſicht ertrug, ihre Bitten, ihr 
Kath, ihre Ermahnungen finden dann Eingang, 
und fie kann oft mehr für ihn thun als Vater 
und Mutter, die da, wo fie- bittet, befeblen , 
wo fie ermahnt, ſchmaͤhlen, wo fie gelinde Vor: 
würfe madıt, ftrafen müffen. &o bat fhon man« 
ches kluge Mädchen Pinen Süngling ans den 
Klauen des Laſters gerettet, oder dem ſchon Ger 
fallenen wieder aufgebolfen. 

Marie. Aber fagen Sie mir, fiebe Augu: 
fie, warum benn bie Anaben gar fo boöfe find? 

Augufte. Sie find es weber mehr noch we: 
niger als die Mädchen, und es iſt beynahe leichter 
einen Knaben , ald ein Mädchen zu erziehen, 
allein die bofe Gewohnheit dem Knaben eben ba- 
rum, weiler ein&nabe ift, mehr nachzuſehen, macht 
fie haufig zu unleiblihen Geſchöpfen. Ich babe 
Knaben gefehen, die an fanfter Munterfeit, an 
gefülliger fittfamer VBefcheidenheit dem  beften 
Mädchen nichts nachgaben, und darım doc an 
der nöthigen männlichen Rebhaftigfeit feinen Man- 
gel oder- weniger Verſtand hatten; fo erzogene 
Sünglinge geben auch mit weniger Gefahr auf 
eine hohe Schule. — Doch darüber iſt ed noch Zeit, 
mit Ihnen zu fprechen, ich bin zufrieden, wenn 
Sie aus der heutigen Erzählung nur fo viel ge: 
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lernt haben, wie nothwendig es fey,mit feinen Bruͤ—⸗ 
bern in guter geſchwiſterlicher Eintracht zu leben. 

Alle. Das haben wir, liebe Augufte! und 
wollen e3 gewiß in — bringen. | 





Abt und fechzigfted Geſpräch. 


Marie. Chriſtus hatte dafür geforgt, daß 
feine Religion auch nad feinem Abfcheiden aus 
der Welt rein und richtig vorgetragen, und im— 
mer weiter ausgebreitet werden könnte; zu dier 
fem Ende wählte er gleich im Anfange feines 
Lehramtes unter denen, die ihn theild freywil« 
lg, theils feinem göttlichen Rufe gehorfam nach: 
folgten, z w zf Juden von geringem Stan— 
de und ohne alle Gelehrſamkeit, nahm ſie zu 
feinen unzertrennlichen Gefährten auf, erklärte 
ihnen feine Lehren genauer, befferte mit unbe: 
fhreibliher Geduld ihre Irrthümer, beantwortes 
te alle ihre Fragen, löſete alle ihre Zweifel, und 
überzeugte ihren Verſtand, bis fie in ihm den 
verfprochenen Meffias wirklich zu fehen glaub: 
ten. So konnten jie nachher auch die zuverläffig: 
ften Zeugen von all dem abgeben, was Jefus 
gethan und geredet hatte. Damit die Menfchen 
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aber auch unbezweifelt wirfen möchten, ob ihnen 
der Heiland wirklich Befehl gegeben habe, dieſe 
Religion auch dann ned auszubreiten, wenn er 
ſelbſt nicht mehr fihtbar zugegen wäre, ſchenkte 
er ihnen das Vermögen Wunder zu thun, und 
verfprach ihnen noch größere Gaben, Einſichten 
und Kräfte durch den beiligen Geift zu fenden, 
fo bald er in die Wohnung feines ewigen Va— 
ters zurlickgekehrt feyn würde; fie erhielten auf 
nad dem Abfchiede Jefu unter den verfprocdenen 
Gaben noch die wunderbare Fertigkeit, Spra— 
chen zu reden, bie fie niemahls gelernt hatten, 
oder wenn ihre Zuhörer bey den Predigten aus 
verfehiedenen Nationen beftanden, fo verftand ein 
jeder ihre Worte, und glaubte fie feine Landes: 
fprache reden zuhören. So wurden diefe auser- 
Iefenen zwölf Schüler Jeſu geſchickt gemacht, fei- 
ne Bothen oder Geſandten an die Menſchen zu 
ſeyn, von welcher Werrichtung fie ben Griechiſchen 
Mahmen Apoſtel bekamen. 

Solange Ehriftus feldft auf Erben lebte, hat: 
te er zwar nur dem Jüdifchen Volke feine Lehren 
vorgetragen, weil es biefes Vorzugs nah den 
göttlihen Verheißungen genießen follte, und es 
den Juden leichter als jedem andern Volke wer: 
ben mußte, einen Glauben anzunehmen , ber fo 
ganz auf den ihrigen gegründet war, daher ſchick⸗ 
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&e aud ber Erlöfer fieben;zig andere feiner 
Schuͤler oder Jünger im Jüdiſchen Lande her- 
am , die feine Ankunft und Lehre. überall be: 
kannt machen mußten, und befahl den Apoiteln, 
auch ihr Lehramt zuerft unter ihren eigenen Glau⸗ 
bensgenoſſen anzufangen, dann aber fih in die 
ganze Welt zu zerfireuen, allen Mienfhen das 
Reich Gottes zu predigen, und die, welde es 
willig annehmen würden, im Nahmen des Bas 
ters, ded Sohnes und des heiligen Geiſtes zu 
taufen. Er gob ihnen allen die Macht, Sünden 
in feinem Nahmen nachzulaſſen oder. zu behalten, 
beftellte Betrus, deffen Nahmen en Stein 
bedeuset, zum oberften Vorſteher feiner Gläubis 
gen mit den Worten: Auf dih, Petrus, will 
ich meine Kirche bauen, und verſprach, daß bie 
Mächte der Holle fie nie überwältigen follten. 
Er propbezeyte ihnen, wie viel fie würden leis 
den mülfen, wie man fie verfolgen, laitern, tod» 
ten würde, fie follten aber, feines Beyſtandes 
ummer ſicher, die nicht fürchten, welche nurden 
Leib tödten Fünnten, die Seele aber unangeta— 
ftet laſſen müßten, daß ihr Lohn in dem ewigen 
Reihe groß ſeyn würde, und er vorans ginge, 
ihnen ihre Wohnungen zu bereiten, daß er aber 
unter den Geſtalten des Brotes und Weines, 
welches fie zu feinem Gedächtniſſe den. Glaͤubi— 
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gen eben fo geben follten, ihnen ſtets unficht- 
bar auf Erden bleiben und am letzten Tage, 
der Erde in aller Kraft bed göttlihen Sohnes 
erfcheinen würde, die Menſchen alle zur Aufer- 
ſtehung und vor fein Gericht zu fordern. 
Carol. Die Apoftel fingen alfo ihr Lehr: 
amt nad der Himmelfahrt Chrifti, wie er ih— 
net befohlen hatte, zuerft in Serufalem und den 
benachbarten Orten an, fie fuhren fort, wie der 
Erlöſer ſelbſt gethan hatte, den öffentlichen Got— 
tesdienſt mit den Juden gemeinſchaftlich zu hal— 
ten, und brachten auch mehrere Tauſende zur 
chriſtlichen Religion, oder, wie man es damahls 
nannte, zu dem Glauben an ben ſchon gekom— 
menen Meſſias. Die Bekenner dieſes Glaubens 
ſollten, wenn es möglich wäre, nur eine geiſt⸗ 
Jihe Geſellſchaft mit den noch wartenden Juden 
ausmachen, und diefe nad und nach freywillig 
ihren Geremonien entfagen allein dev größte 
Theilder Juden verwarf die angebothene beſſe— 
ve Erkenntniß, verfolgte die Apoftel und ihre Schuͤ— 
fer, tödtete auch einige von ihnen, und nöthigte 
fie endlich eine eigene neue Geſellſchaft vıeler 
Menfchen, die fich zu dieſer beffern Religion be: 
Fannten, auszumachen, fi ganz von der gottes: 
Dienftlihen Gemeinſchaft mit ihnen abzufondern, 
ihre Religion unter fih auszuüben, und aud in 
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diefer Abſicht ſich haufig zu verfammeln, tiber: 
haupt aber nach einerley Ordnung und Gefegen 
zu leben. Diefe nun entftandene Geſellſchaft be- 
Fam den Nahmen der hriftliden Kirche, 
denn diejenigen, welde ſich zur Lehre Jeſu bekann— 
ten, wurden bald Ehriften genannt, weil fie 
öffentlih nach ihrer Überzeugung befannten, Se: 
fus wäre der von Gott verfprochene Chriſtus 
oder Meſſias geweſen. Da maıt in folgen- 
den Zeiten ein Gebäude, worin die Chriften ſich 
zum Gebethe verfainmelten, auf Briehifh Ky— 
riaEe, oder ein Haus des Herrn nannte, 
fo iſt mit der Zeit der Nahme Kirche daraus 
geworden, den man nicht nur einem folden Ge— 
baͤude feldft, fondern auch der ganzen großen Ge⸗— 
ſellſchaft von Chriſten in der Welt beylegt, ihn 
aber vorzüglich auf die Vorſteher der chriſtlichen 
Glaubensgenoſſen anwenbet,deren Berordnungen, 
werin fie einftimmig von allen Vorſtehern ange: 
nommen worden, von den gemeinen ungelebrten 
Ehriften mit ehrerbieibigem Gehorſam befolgt 
werden müſſen; denn dber-Heiland felbit beffimms 
te eigentlih nur die Apoſtel, alle nachher nöthi— 
gen Anordnungen, bie den Gottesdienit betref- 
fen würden, zu machen. Er übergab ihnen die 
Gewalt fih- Nachfolger und Gehülfen zu beftel: 
len, ihnen den Geift Gottes zu Übertragen, und 
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fie durch Auflegung der Hände zu Prieitern feiner 
Geheimniffe zu machen. Die Apoſtel ſelbſt ehr⸗ 
ten Petrus als denjenigen, welden Chriftus zum 
Grunditein feiner Kirche beitellt hatte. 
Efariffe. Dieje zablreihe Gefellihaft, 
welche zufammen bie ganze chriſtliche Kirche auf 
macht, Fam nach und nah dbadurh zu Stande, 
daf viele einzelne Gemeinden, das beißt Heine 
Haufen Ehriiten in Städten, Sleden und Dörr 
fern , bie dur) ihre Neligion genau verbunden 
woren, entftanden. Dabey wurden von den Sıne 
gern weder reichliche Verſprechungen, noch Dro— 
hungen, Zwang oder Gewalt, oder Martern und 
Strafen gebraucht, um die Menſchen zum Chris 
ftentbume zu bewegen ; die Apoftel und alle übri- 
gen Schüler Jeſu, welche mit ihnen vereint die 
Religion verbreiten halfen, Eonnten fih Feiner 
folgen Mittel bedienen, fie befaßen gar Feine 
weltlihe Macht und waren fo arm, daß fie auf 
ihren mübfeligen Reifen von der Mildthätigkeit 
der Chriſten, und zu Haufe von ihrer Handar— 
beit leben mußten. Aber fie follten auch, nach dem 
Willen und Beyſpiele ihres göttlihen Meiſters, 
Eeine verfükrerijchen oter gewaltfamen Mittel an: 
wenden, denn er, der als Gott allen Menſchen 
befehlen und jie zwingen Eonnte, wollte fie ja nur 
belehren, er verfigerte, daß fie zum Genuſſe der 
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durch ihn erworbenen Wortbeile eben fo freund: 
ſchaftlich genöthiget werden follten , als man 
Gaͤſte zu einer herrlichen Mahlzeit einladet. So 
bekehrten alfo auch die Apoftef, mit ihren Gehül— 
fen, Juden und Heiden nur durch die Macht der 
Wahrheit, fie nahmen nur diejenigen durch bie 
Zaufe in ihre Kirchengemeinſchaft auf, welche ſich 
nach empfangenem Unterricht freywillig erklärten, 
en Jeſum als ihren Exldfer zu glauben, und 
nah feinen Vorſchriften alle ihre Handlungen 
einrichten zu wollen. Serufalem war die er- 
ſte Stadt, wo jie eine folde Kircherigemeinde 
errichteten, fie wurde daher auch als die Mutter 
aller übrigen angeſehen. 

uͤberhaupt wählten die Apoſtel, ba fie ſich 
nah empfangenem heiligen Geilte theilten, gro= 
he volfreihe Städte, wo niht nur eine Menge 
von Menjchen aller Stände, ſondern auch viele 
defelbit- nur eine Zert lang lebende Fremde den 
Bortrag des driftlihen Glaubens anhören, und 
ihn in anvern Gegenden um ſo leichter forrpflans 
zen Forsten ; dergleihen Städte waren, außer 
Jerufalem, Anti ohien, die Hauptſtadt von 
Syrien, tamahld.die ſchönſte Stadt des Römi— 
ſchen- Aſiens, Ephefus, Smyrna und an: 
dere anfehnfihe Städte in Kleinafien, & 0 
rinth, eine ber präctigften, durch bie feinen 
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Künfte berühmten Griehifchen Städte, Athen, 
diejenige Stadt in Griechenland, wo neben en 
gedachten Künften auch die Gekehrfamkfeit am 
glücklichſten betrieben wurde, Alexandrien, 
die Hauptſtadt von Agypten, Rom ſelbſt, die 
Hauptſtadt des ganzen Römiſchen Reiches und 
andere mehr Auf dieſe Art wurde das Chriiten: 
thum in einem großen Theile des Romiſchen 
Meiches, daurch alle drey damahls bekannten Welt: 
theile,, verfündiget , und von jehr vielen Ju— 
* und Heiden angenommen. 

: Augufte. Da wir hiermit erſt zu dem An⸗ 
fange der chriſtlichen Religionsgefhichte gefom: 
men find, fo laßt ſich noch nichts darüber fagen, 
wir wollen alfo unfere Unterſuchungen über bie 
Glückſeligkeit der menfhlihen Seele auf Erden 
« fortfegen, wozu uns diefe Religion leiten fol. 


Antworten Sie mir nun auf alle Fragen, bie 


ih Ihnen vorzulegen für nöthig finde, Verlan— 
gen alle Menfhen glücklich zu feyn ? | 

Frider. Unftreitig, und es ift eben bieie 
Reidenfchaft, welche, wie ich glaube, alſe übri⸗ 
gen ın Bewegung fe&t. 

Augufte. Sagen Sie mir, Marie, was 
it das Verlangen des Geitzes? 

Marie Durch Reichthum glüdfih zu 
werden. 
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Augufte. Was ift ed, das den Ehrgeitz 
in Bewegung ſetzt, Caroline? 

Carol. Das Verlangen, durch Ehre und 
Anſehen glücklich zu ſeyn. 

Auguſte. Was iſt die Luſt zu dem Ver 
Snügen der Sinnet Clürhen, antworten 
Sie mir! | 

Slarıffe Das Klingen) durch dieſe 
Dinge glücklich zu werden. ° 

Auguſte. Und fo weiter durch alle Geiden- 
Schaften, alle entftehen, wie Friderike gleich An- 
fangs richtig anmerkte, aus dem Verlangen nad 
einem Glüde, das fi) jeder unter einer andern 
Geftalt denkt, folglich auch wünſcht; allein find 
denn auch alle diefe Menfhen, die ein fo hefti— 
ges Verlangen, glüdtih zu feyn, fühlen, auch 
wirklich glücklich? 

Alle. Ad nein! 

Marie. Sie wünfhen ja es erft zu werben. 

Augufte. Der Reichthum, die Ehrenitel: 
fen, die Schönheit, die Ruftbarkeiten find es 
alfo nit, welche dem Mengen jene Glückſe⸗ 
ligkeit gewähren können? 

Emilie. Sie könnten es vielleicht, wenn 
es möglich wäre, daß ein Menſch alles in dem 
Grade befüße, wie er ed wuͤnſcht. 
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Augufte. Und glauben Sie nicht, daß ei 
einem Menfhen möglich fey dahin zu gelangen? 

Emilie Wenn ih andere Menſchen naech 
mir beurtheile, fo ſcheint es mir unmöglich. Ich 
babe, feit ih denken kann, fchon eine Menge 
Wünſche gehabt, von denen ih, bevor fie erfüllt 
waren, fiher glaubte, fie würden mic) völlig zuftis- 
ben machen, aber Faum waren fie erfüllt, jo lag 
mir auch nichts mehr daran, mein eigenfinniges 
Herz fand fogleih wieder andere Wünfge, te 
nen es eben fo begierig nachhing, und Die ihm 
wieder gleihgilltig joy werden, fobald fie zu 
haben find. 

Marie. So * es mir auch, liebe Augu—⸗ 
fte! zuerſt wünfchte ich recht herzlich ſieben Jaht 
alt zu ſeyn, damit ih aus der Kinderftube kaͤ— 
me, es ſchien mir, daß ich dann vollig zufrie 
den ſeyn würde, nachher wünſchte ich mir das 
Alter meiner lieben Emilie, jeßt babe ich es er: 
reiht, und nun möchte ih ſchon fo groß wie 
völlig erwachfene Mädchen ſeyn, und wer weiß, 
was mir hernach einfalien wird; auf dieſe Art 
bat ja das Wünſchen niemahls ein Ende. 

Carol. Wenn du aber klug bift, liebe Mas 
rie, fo wirt du ſuchen mit dem zufrieden zu 
feyn, was du haft, und dich nicht mit Wuͤnſchen 
quälen, die du nicht haben Fannft. 
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Augufie Wenn nın alle Menfhen wie 
Caroline dachten, würde das nicht hinreichen, ihre 
Begierden aus Eigenliebe zu maͤßigen, und fie 
vermögen dad Gegenwärtige zu genießen, fo wie 
es iſt? | | 

Frid. Es ware möglich, allein, meine lies 
be Auguſte, die Menſchen denken felten nad, 
wir haben eine große Anzahl Vorftellungen im 
Kopfe, und nad biefen richten wir unfere Wüns 
ſche ein. 

Augufte. Und darin liegt bie Urſache aller 
Fehler und alles Unglücks der Menſchen, fie han— 
deln nach ihren Einſichten, ſind nun dieſe falſch, 
fo Fönnen fie auch das gewünſchte Glück nicht er⸗ 
‚ langen. Ein Geitzhals zum Beyſpiel ſieht den 
Reichthum von der verkehrten Seite an, er hält 
ihn für hinreichend, allen feinen Neigungen Ge— 
nüge zu feiften, und dief bewegt ihn alles auf- 
juopfern, damit er nur Geld ſammeln Eann. 

Amalie. Am Ende verfihließt er es noch 
in feinen Kaften, und was ift es ihm bann 
uüge? _ 

“ Au gufte. Hier if nicht von dieſem Geitze 
die Rede, es gibt andere, die nur geldgierig 
ſind, weil ſie ſonſt kein Mittel wiſſen, in der 
Welt angeſehen zu werden, allein über dem Er— 
werben und Aufhaͤufen iſt die kurze Zeit des Le⸗ 
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bens vergangen, er ſteht am Grabe, bat fih 
abgearbeitet, vieleicht nicht immer die redlichſten 
Handlungen ausgeübt, um feinen Wunſch befrie: 
digt zu fehen ; nun ruft der Tod, das Leben if 
vertraͤumt, und er war nicht glücklich, — und 
warum war er ed nicht? 

Marie. Ja, weil er nicht bedachte, daß 
der Reihthum nicht das wahre Glück ausmagpt. 

Auguſte. Aber worum befteht das wahre 
Stud? 

Marie. Ih weiß ed nit, fiebe Augufte! 

Augufte. So bätten wir uns vielleicht in 
der Vorausfegung geirrt, daß der Menſch fihon 
auf Erden zur Glückſeligkeit gefhaffen ſey? 

Carol. Wir haben ja ſchon in der letzten 

Lehrſtunde erkannt, daß Gott, weil er unenb- 
fi gütig iſt, und nur glüdlih zu feyn babe 
erſchaffen Eönnen, wir haben uns jegt nur ums 
zuſehen, wo diefe Glückſeligkeit zu finden iſt, 
oder worin tie beftebt. e 

Sophie. Ich denfe, das braucht nicht fe 
viel Worte, man nennt einen Menfhen giüds 
lich, der volllommen zufrieden ift; zufrieden kann 
man in jedem Stande leben, wenn man nur 
nit Dinge wünfht, die nicht zu haben find, 
und auch nichts, was man hat, zu verlieren 
fürchten darf. 
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Frid. Ad Fickchen, diefer Zuftand it wohl 
nicht in der Melt? Ä 

Sophie. Er muß zu finden feyn, denn 
fonft gäbe es Eeine wahre Glückfeligkeit. Mein 
Berftand fagt mir, ich kann nicht ruhig feyn, fo 
fange mir ein Wunſch übrig bleibt, aber ich kann 
es auch eben fo wenig feyn, fo lange ich etwas zu 
verlieren fürchte; wie es anzujtellen it diefe Ges 
müthsrube zu finden, weiß ich zwar nicht , aber 
ih glaube, fie muf gefunden. werden können, 
und num unfere Leidenfchaften allein verhindern 
und daran. 

Augufte. Behalten Sie diefen leßten Sa 
don Sophien in Ihrem Gedächtniſſe, meine Lie-⸗ 
ben, und wir wollen das nächſte Mahl zuſehen, 
ob er ſich beweiſen laßt. — Sekt fahren Sie J 
mit Ihren Aufgaben. 

Frid. Caͤſar hatte mit feinem —— 
geeilt ſich der Stadt Utica, oder vielmehr des 
darin befindlichen Cat o, zu verſichern, da er aber 
bie Nachricht von feinem Tode erhielt, rief er 
aus: Ich beneide dir den Tod, Cato, weil du 
mir deine Rettung nicht gegönnt haft. Nunmehr 
regierte Cäfar über die Römer fo gelinde, gütig 
und verffändig, daß fie gefteben mußten, durch 
den DVerluft ihrer Freyheit wenigftend an öf— 
fentficher Ruhe und Ordnung gewonnen zu be: 
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ben; ihre Sitten ſchickten ſich ohnehin nicht mehr 
zu einem freyen Staate, nur ein einziger big» 
fier Regent Eonnte die ungeftümen Leidenfhoften 
der Römer im Zaume halten. Da fie alfo einen 
folhen Negenten nothwendig hatten, fo war es 
für fie eine Wohlthat, an Julius Cäfar einen 
fo leutfeligen, Elugen Fürften zu erhalten, nur 
wire zu wünſchen gewefen, daß er ohne fit, 
Gewalt und den Tod fo vieler Taufende diefe 
Macht hätte erhalten Eönnen; er war aber tod 
febr gnadig, auch gegen diejenigen, weldhe wi: 
der ihn geftritten hatten. Dennoch baften ibn 
viele , die ihre alte Staatöverfaifung uber alles 
liebten; fechzig Senatoren verfhworen fi alſo 
wider Caͤſars Leben, Ein Unbekannter warnte ihn 
in dem Augenblide, als er eben in den Senat 
geben wollte, aber er konnte ſich nicht überre: 
den, unter denen, die don ihm fo viel Gutes 
empfangen, und denen er fo manches Böſe groß: 
mütbig verziehen hatte, Feinde zu haben, und 
ging dahin, wo fie ihn mit drey und zwanzig 
Stichen ermordeten. Cafar vertheidigte fih zwar 
mit feiner gewöhnlichen Tapferkeit, ald er aber 
aud den jungen Brutus, feinen geliebten an: 
genommenen Sohn, mit gezüctem Dolde auf 
ih eindringen ſah, da rief er fehmer;baft aus: 
Auch du, mein Sohn, bift wider mih! Nun 
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vertheidigte er ſich mit mehr, bedeckte fein Ge: 
fiht, und forgte nur dafür, anftändig zu fal⸗ 
len. Allein die Freunde der Römiſchen Freyheit 
hofften vergebens, dieſe wieder aufleben zu ſehen, 
nachdem ſie jenen ermordet hatten, der ſie zer— 
ſtörte; es zeigte ſich jetzt überall, daß die meiſten 
Römer nicht mehr fähig waren, anders. als von 
einem Regenten beherifht zu werden. Müßig- 
gang, Seldgier und Echwelgerey hatten das Volf 
eingenommen, die Soldaten waren längft gewohnt, 
ibre Mitbürger eben fo. wohl ald andere Fremde zu 
tödten,die®rofien aber überließen fich ihrer Herric- 
fuht und Kriegsluft. Zwar lebte noh Cicero, 
mit einigen ihm ähnlichen Römern, die dur) 
guten Rath dem Vaterlande aufzuhelfen fuchten, 
aber ibrer waren zu wenig, und der große Haus 
fe, nebft einer Menge Soldaten, fielen der ge— 
waltthätigen Partey immer am liebften zu. Die 
Sreunde Cäſars benügten auch dieſe Stimmung, 
fih im Befige feiner Macht und Reichthümer zu 
behaupten, unter ihnen war Antonius der vore 
nebmite und fhlimmfte, ein gefchiefter Feldherr, 
aber wollüftig, ftolz, treulos und graufam. Bald 
Fam ed zum Kriege mit den bie Freyheit liebenden 
Römern, welhe Anfangs Cäfars Enkel Octar 
vis auf ihrer Seite hatten, allein in Eurzem 
zog er feinen Nuten bem gemeinen Beſten vor, 
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vereinigte fi) mit Antonius und einem andern 
gleich gejinnten Römer, der Lepidus hieß. 
Diefe drey Verbündeten theilten ſich in die Herr 
fhaft des Römiſchen Staates, und ließen alle 
Vornehme, die fie. für ihre Feinde hielten, hin 
richten, Ihr wüthender Haß traf befonders den 
Eicero, der zwar Stalien verlaffen wollte, ols 
er aber die Seeluft nicht vertragen Fonnte, mit 
den Worten wieder and Land flieg: Sch will in 
meinem Waterlande fterben !— Antonius fihidte 
auch bald darauf einen Dberften mit dem Br 
feble zur Hinrichtung nad Cicero's Landgute. 
Der Unmenſch, dem diefer tugendhafte Römer 
ebedem durch feine Beredfamfeir vor Gericht das 
Leben gerettet harte, both fich noch jelbit dazu 
an, diefen graufamen Befehl zu vollziehen, und 
bieb ohne Mitleid feinem Woplthäter das Haupt 
ab, weldes er ibm gelajfen binbielt. Cicero’ 
Kopf und rechte Hand wurden dann an ber ff: 
fentlihen Rednerbühne, fomit an eben dem Orte 
aufgeiteckt, wo frine Beredfamkeit die Zuhörer 
fo oft zum lauten Beyfall hingeriſſen hatte. 
Emilie. Noch verjuchten zwar einige ta 
pfere, vedlih gelinnte Homer, unter Anführung 
des Brutus und Caffıus, die leßten Kräfte 
zur Vertheidigung der vaterländifhen Freyheit 
aufzubietben, aber nachdem ihr Kriegsheer von 
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den Triumviren gefchlagen worden war , tödtes 
ten fi beyde Feldherrn felbft. Brutus fagte noch 
vor feinem Tode: Ich bin glücklicher ald meine 
Sieger, denn ich werde ftet3 des Nachruhms ges 


nießen, der die Tugend begleitet, den aber Uns 


gerechtigfeit und Grauſamkeit niemahls erlangen. 
Nah und nad hörte nun aller Widerftand gegen 
die Zriummiren auf, fie ſelbſt aber Eonnten ſich 
nicht mit einander vertragen. Lepidus verlor bald 
ale Macht, und Antonius befriegte den Octa— 
vius, fie lieferten fih eine Schlacht bey dem Vor: 
gebirge Actium, nit weit von der jegigen 
Inſel Corfu. Antonius hatte fehon vorher fei- 
nen friegerifhen Ruhm durch wollüſtige Aus: 
fhweifungen und Sorglofigkeit fehr verringert, 
und in dieſer Schlacht zeigte es fich deutlich, wie 
ſchädlich ein weichliches Leben der Zapferkeit fey. 
Antonius eilte aus dem Treffen feiner Geliebten, 
der Ägyptiſchen Königinn CKeopatra, nach, 
die ihn mit ihren Schiffen treulos verließ. Seine 
Slotte und dad Kriegsheer zu Lande geriethen 
dadurh in Unerdnung, Octavius fiegte, und 
Antonius tödtete ſich feldft aus Verzweiflung, 
dba er alles verloren fah. u 
Der vollfommene Zieg, den Petavius auf 
diefe Weife erhielt, machte ihn zum einzigen 
Herrn des Römiſchen Staates, der nunmehr 
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auf immer eine ununterbrochene Reihe eigerw 
mächtiger Negenten bekam, welche Anfangs Cür 
farn biefen, weil der erfte diefer Regenten, 
Dctavins, von Julius Cäfar, feinem Groß: 
oheim, diefen Nahmen angenommen hatte; nad: 
ber biegen diefe Negenten Kaifer. So endigt⸗ 
ſich der Römiſche Freyitaat dreyfig Jahre vor 
Chrifti Geburt. Unzähliges Blut hatte es gefo- 
ſtet, aus dem Untergange desfelben ein wohlge 
ordnieted, ruhiges, für feine Einwohner glüdfe 
ches Neih zu errichten, hingegen lernten num 
mehr auch die Römer die Vorzüge einer Mos 
narchie vor der repußlifanifhen Regierungsferm 
kennen. Sie hatten fih zwar ehedem ihre Ges 
fee felbft gegeben , viele. Nechte und Freyheiten 
befeifen, der Weg zu den höchſten Würden, die 
abwechfelnd von einem zum andern gingen, wer 
jedem offen, aber fie waren auch dadurch vielen 
Unruhen, Zänfereyen, der Eiferfuht und Feint- 
ſeligkeit ihrer Großen ausgeſetzt geweſen, und 
alle dieſe uͤbel konnten nur durch ein noch große 
red, dur die Waffen, gedampft werden. Tie 
Regierung eines Fürſten verfprah ihnen einen 
Vater feines Volkes, die Erhaltung der Rube, 
den Schuß der Geſetze, die Vertheidigung des 
Eigenthums gegen ungerechte Anfalle, und ben 
Sebraud der Waffen nur gegen einen allgemew 
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men Feind, unter der Anführung deffen, dem 
fie alles, was ihnen ſchätzbar war, anvertraut 
hatten. | En. 

Augufte. &o weit geht die Gefchichte der 
Römer in der alten Welt. Sie hat zu verſchie⸗ 
denen fehr entgegen gefeßten Meinungen Anlaß 
gegeben, und eben darum auch in unfern Zeiten 
bie entfeglichiten Nachahmungen veranlaßt, denn 


viele ebrgeigige, unrubige, oder eigennügige, 


boshafte Menſchen ftellten die alte freye Staats⸗ 
verfaſſung ald ein Mufter aller Regierungsfor- 
men auf, junge Braufeföpfe, die bey einem fol: 
chen Unterrichte Feine richtige Unterſcheidung zu 
machen gelehrt wurden, glaubten darin ſehr viel 
Kluges, Nachahmungswürdiges zu finden, den 


‚wahren Weifen blieb fie aber ein von fortwahren« 


den Etürmen aufgeregted Meer, mo des Mene 
hen heifigite Rechte, feine höchſten Erdengüter, 
Freyheit, Eigenthum und Leben, dem Mißbrauch 
aller Leidenſchaften eines kleinen Haufen von 
Böſewichtern überlaſſen blieben. 

Frid. O! nun begreife ich es auf einmahl, 
warum die Maͤnner ſo viel Ruͤhmens von dieſen 
Zeiten der Römiſchen Freyheit machen! 

Julie. Da ſind Sie glücklich, mein Fraͤu⸗ 
lein! ich ſehe keinen Grund dazu, es ging ja 
fiber die Maͤnnerköpfe am ſchlimmſten ber; kaum 
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hatte fich einer mit Mühe und Blutvergießen 
binaufgearbeitet, fo Bam ein Stärkerer, der ihn 
wieder berabwarf. 

Frid. Ab daran dachten fie beym Hinauf- 
arbeiten gar nicht, ein jeder glaubte fi oben bes 
baupten zu können. Die Herren wellten regie: 
ren, wie fie ed noch-jeßt fo gern möchten, nun 
kam diefe Luft mehreren zugleih an, und ba 
war ed dann natürlih, daß einer den andern 
binab fchlug, und immer wieder einen fand, ber 
auch ihm diefen ungebethenen Dienft leiitete. 

Augufte. Sie find bitter, liebes Fridchen, 
und das ift nicht gut; mander reblide Mann 
wünſcht auch nur darum an der Spitze einer 
Regierung zu ſtehen, weil er fih dazu fühig 

ühlt, und ein Her; bat, das gern wohlthun 
re 

Frid. O! der würde auch gewiß nicht über 
Maenſchenkoͤpfe hinauf ſteigen wollen. Sagten Sie 

uns nicht ſelbſt letzthin, daß jeder Menſch, dem 
es damit Ernſt wäre, ſeinem Vaterlande und 
feinen Mitbürgern wohlzuthun, in jedem Stans 
de dazu. Gelegenheit fände? 

Augufte Sa, mein Schaß, ich fagte es, 
und es ift auch der ficherfte Leitfaden, den wirk 
lich gut gefinnten Mitbürger von dem Heuchler 
au unterfcheiden. Die ganze Römifhe Gefhidte 
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ftelle uns. Männer auf, die immer dad Beſte 
des Vaterlandes und des gemeinen Volkes im 
Munde führten, im Grunde aber nur ihrem Ehr: 
geiße oder ihrer Habſucht ein Feſt geben wollten, 
das allgemeine Befte war alfo nur in ihrem Mun- 
de, aber nicht in ihrem heuchleriſchen boshaften 
Herzen; Taufende djefer Unglücklichen hinzu— 
opfern, war ihnen ein Spiel, fein Geſetz band 
fie, denn alle wurden übertreten, fobald fie ihnen 
im Wege ftanden. Darum bitte ih Sie, meine 
Lieben, es recht gut zu faffen, worin eigentlid) das 
Unglüd der Völker befteht. Nicht in ihren Geſe— 
Ben, auch nicht in der Regierungsform, aber in 
dem Hange zu Veränderungen bey den Gemeinen, 
und in dem unbändigen Ehrgeitze der Reichentfiun- 
den wir ed, fie mögen nun Bürger oder Adelige hei⸗ 
' gen; darüber ift es nöthig, oft, viel und mit eins 


leuchtenden Gründen mit ihren Soöhnen zu fpreden, 


bat der maͤnnliche Muth, die angeborne Begier⸗ 
de; im Allgemeinen mitzuwirken, Eeine falfche Rich⸗ 
tung nimmt. Gott unterwarf dem Manne die 
ganze Schöpfung, aud fogar das Meib, das 
fühlt er in jeder Ader, und ſucht fein Recht gel⸗ 
tend zu machen; es kommt nun darauf an, ihm 
den rechten Geſichtspunct zu zeigen, wann, wo, 
und wie er dieſes Recht hat, und dann iſt alles 
gut. Wir haben nun ven TER jo viel 
2 
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Böſes gehört, daß Sie alle darüber aufgebracht 
find, aber biefed Böſe fol uns nicht hindern ger 
recht gegen fie zu ſeyn, unb barum wird ihnen 
Emilie, die ich vorhin unterbrach, noch das er: 
zählen, was für uns Frauenzimmer außer ber 
wöthigen Kenntniß ihrer Geſchichte noch befonders 
merkwürdig it.  % 

Emilie. Das weiblihe Geflecht, welches 
bey den meiften Aftatifchen Völkern in einer form: 
fihen Knechtſchaft, und von ber männlichen Ge: 
ſellſchaft abgefondert lebte, bey den Griechen jwar 
weniger eingefchränft war, aber doch felten zum 

Vorſcheine Eam, genoß bey den Römern eine an 
fländige Freyheit. Man erzog die Mädchen jur 
Sittfamkeit und zu allen fhönen weiblichen Tu⸗ 
genden. Eine Römiſche Frau mußte ihrem Haut 
weſen und der Erziehung ihrer Kinder, aud ber 
Söhne, vorzuftehen wien; ihr Ruf mußte um 
befcholten, ihre Eitten rein ſeyn, wenn fie- den 
Ehrennahmen Matrone erhalten wollte , aber 
dieſe Matronen waren aud jedem Römer heilige 
Perfonen, denen die jüngften wie die aͤlteſten 
Männer mit der zaͤrtlichſten Achtung begegneten. 
Sie werden in der Geſchichte als Muſter der hoch: 
ften weiblichen Tugend vorgeftelt, und mad» 
ten fih oft durh Handlungen ber Standhaftig» 
keit, des Muthes und der weifen Kinderzugt 
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berühmt. Sie wußten durch eine ihnen eigene 
Feinheit im Umgange ſich der Herzen ihrer Gat— 
ten auf immer zu verſichern; ihre Treue, ihre 
Gefaͤlligkeit, ihre weiſe Aufführung fand den 
ſchönſten Lohn in dem ungetheilten Beſitze aller 
ihrer Angehörigen, in der zärtlichſten Anhäng—⸗ 
lichkeit an ſie und in einer Ehrerbiethung, die 
zu verletzen für jeden Römer die größte Schande 
war. | 

Marie. Das müſſen unfere Männer auch 
lernen, nicht wahr, Tiebe Augufte ? 

Augufte. Cie werben es fehr gern, wenn 
wir dieſen Grauen auch in allen zu gleichen jus 
hen. Sie follen unfere Vorbilder fegn und uns 
aufmuntern, wenn ed an Muth oder VBeharr- 
lichkeit fehlen follte, und wir wollen und im 
Stillen fagen, was eine Römerinn, eine Hei: 
binn Eonnte, darf einer Deutfchen, einer Chris 
ſtinn, nicht unmöglih feyn. — Hier find wir 
nun am Ende ber alten Weltgefchichte, eines Zeit: 
raums von beyriahe -4000 Sahren. Diefe Tange 
Zeit hat uns nur mit Menfhen bekannt gemadt, 
die in den mittägigen Gegenden von Europa, 
im abendländifchen und mittägigen Alien, und 
in dem nördliden Theile von Afrika wohnten; 
was die Menfhen damahls in den übrigen Län« 
dern der Welt chaten, haben wir entweder gar 
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Feine, oder fo wenige dunkle, unbedeutende 
Nachrichten, die nicht viel zur Belehrung die 
nen, an unfer Deutfhland wird beynahe noch 
gar nicht gedacht ; wir wollen alfo eilen, die neue: 
ve Geſchichte durch die Fortfegung der Römiſchen 
anzufangen. Die Zeit nähert fih, wo alle alten 
Volker nah und nach verſchwinden, oder ;er: 
fireut werden follten, wo unbedeutende Länder 
empor Eommen, neue Völker und Reiche entfte 
ben, und für den menſchlichen Geift vollfomm- 
nere Kenntniffe, beſonders in der Religion, aus: 
gebreitet werben. Diefer beftandige Wechfel von 
Entftehen, Zunehmen, Entkräftung und Unter: 
gang alles deifen, was die Menſchen für groß, 
furchtbar und dauerhaft hielten, lehre Sie, 
meine Lieben, die Nichtigkeit aller menſchlichen 
Hoffnungen und Entwürfe einfeben, und erfülle 
Sie mit der innigften Ergebenheit gegen Gott, 
deffen Willen und Werke allein dauerhaft find; 
er ruft dem Volke, das noch nicht war, er de 
müthiget den Stolz, er feßt Könige ein und ab, 
nur fein Reich ift ewig, nur-feinem heiligen, all 
mächtigen Willen widerftebt nichts. 

Sophie. Das Räömiſche Reich war, als 
fih Octavius zu deffen Beherrfcher gemacht Hat: 
te, das größte, reichite und mächtigfte, und am 
beften eingerichtete, welches jemahls beitanden 
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datte. In Europa gehörten jene Ründer dazu, 
welche jegt Italien, die Schweiß, Frankreich, 
Spanien, Portugal, England, die Miederlan- 
de, Ungarn, Griechenland, Macedonien, mit 
einem Worte, dad ganze mittägige Enropa bis 
an die Gränzen von Rußland und Pohlen, bis 
an das fhwarze Meer hin, die Inſeln des mit-- 
telländifchen, ingleichen die Inſeln zwifchen Afien 
und Europa, jenes Stück von Deutfihland, wels 
ches fi von der Stalienifhen, Schweitzeriſchen 
und Sranzöfifhen Gränze Bid an die Donau und 
den Rhein erſtreckt; in Alien gehörten außer dem 
ganzen Landftrih , der Kleinafien genannt wird, 
Syrien, Palaftina und andere Länder bis an 
ben Tigris und Euphrat bazu; in Afrika endlich 
nebft Ägypten noch bie ganze längs dem mittel: 
landifhen Meere Tiegende Strecke Landes, die 
jegt unter dem allgemeinen Nahmen ber Barba⸗ 
ven begriffen wird. Von dem Augenblide an, da 
Octavius fi auf den Thron befeftiget hatte, bef: 
ferte er fein ganzes, vorher fo graufames Be- 
tragen, und wurde eben fo gut, ald er vorber 
verabfheuungswerth war; diefe Weranderung ent⸗ 
ftand Anfangs nur als eine Folge feiner Klug: 
beit, die-Herzen der Untertbanen zu gewinnen, 
nach und nach gewöhnte ſich aber feine Gemüths⸗ 
art völlig daran. Er ließ den Römiſchen Gene» 
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toren nebit allen Würden des ehemahtigen Ro: 
mifhen Sreyitaates ihre Wirkfamfeit, und be: 
zeigte ihnen fo viele Achtung, als ob er gleih 
andern Bürgern unter ihnen- ftände, dadurch ge 
wannen die ©efeße und die Obrigfeiten ihr vor 
Iornes Anſehen wieder. Außerdem gab er ned 
viele weife Geſetze, hob eine Menge grober Mij—⸗ 
- brauche auf, die ſich während der langen Ver 
wirrung eingefchlihen hatten, und führte über: 
baupt die beite Ordnung ein; baburd ward jene 
Ruhe wieder bergeftellt, deren die Römer fo 
lange entbehrt hatten. Seine Gerechtigkeitsliebe 
zeichnete fi) noch befonders aus; er faß nicht al: 
fein häufig und lange zu Gericht, fontdern. ver: 
theidigte fogar zuweilen felbft einen Beklagten 
vor den andern Gerichtsſtühlen. Einft bath ihn 
ein Soldat feine Sache vor Gericht zu führen, 
Dctavius ſchlug ihm aber vor, ſich Fieber eines 
Sachwalters (Advocaten) zu bedienen. Ad, 
fagte der Soldat, ich babe bir nicht durd einen 
Sachwalter bey Actium gedienet. Diefe Ant: 
wort gefiel dem Kaiſer fo fehr, daß er den Rechts⸗ 
handel des Soldaten perfönlich führte und ge: 
wann, Mit diefen Gefinnungen verband er auch 
viele Freygebigkeit und Maͤßigkeit, war ohne 
Pracht, und berablaffend gegen jeden. Einſt 
überreichte ihm ein Römer zitternd feine Bitte 
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ſchrift; du thuft ja, fagte der Kaifer freundlich, 
als ob du einem Elephanten etwas tibergabeit. 
Am meiften aber rührte die Römer feine Groß: 
muth, mit der er Beleidigungen vergab: es fehlte 
unter fo vielen, die ebemahls durd) ihn gelitten 
hatten, nit an Feindfeligen; zuweilen wollte 
er fie gar nicht Fennen, und ald Cinna, dem 
er ſchon einmahl verziehen hatte, dennod eine 
neue Verſchwörung wider fein Leben angeitiftet, 
und der Kaifer Nachricht davon erhalten hatte, 
fieß er ihn allein zu fih kommen, bielt ihm fei- 
nen Undank und diefes neue Verbrechen fo nach— 
drücklich vor, daß Cinna, befhamt und voll Angft, 
nichts als die Ankündigung des Todesurtheils er⸗— 
wartete, doch der Kaifer beſchloß feine Rede mit 
den Worten: Ich ſchenke dir, Cinna, nun zum 
zwenten Mahle das Leben, vormahls als mei: 
nem Feinde, den ich zu gewinnen hoffte, jegt 
als einem Trenlofen, der feinem Herrn nad) dem 
Leben trachtet; laß uns von heute an Freunde 
feyn und künftig ſehen, ob mein Vertrauen auf 
dich oder deine Treue für mich größer ift. Diefe 
unerwartete. edelmüthige Güte machte auf Cin— 
nas Herz einen folhen Eindrud, daß er von da 
an dem Kaifer eifrig ergeben blieb. 

Amalie. So viele weife Handlungen ver 
richtete Octavius nicht ohne Beyſtand verjtändi- 
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ger Männer; feine Gehülfen biegen Agriyve 
und Mecänas. Dein erftien hatte der Kaifer 
größten Theils den Sieg bey Actium zu banken, 
und er Teiftete ihm aud im Frieden wichtige 
Dienfte, bdämpfte verfchiedene Unruben , unb 
verfehönerte Rom durch eine Menge von Gebäu: 
den zum Nugen und Vergnügen. Der einzige, 
fait noch ganz Übrige Tempel in Rom, jegr in 
eine chriftlige Kirche verwandelt, ift von Diefem 
Agrippa , unter dem Nahmen Pantheon, 
Aflen Gottheiten zu Ehren erbauet worden. Mer 
cänas aber blieb aus Liebe zur Gelehrſamkeit, 
was er war, ein Römiſcher Ritter, und fuchte 
das Glück, welches er feldft nicht brauchte, durch 
Sürfprache bey dem Kaifes für aridere würdige 
Männer; feine fanfte menfhenfreundliche Ge: 
müchsart ſcheint viel zur Werbefferung der bar: 
ten Sefinnungen des Kaiferd beygetragen zu Has 
ben, mit bem er als vertrauter Freund lebte. 
Außerdem war er auch ein eifriger Bejchüser 
aller damahligen Gelehrten, und von ihm nemt 
man noch jeden Beſchuͤtzer ber Gelehrſamkeit eis 


nen Mecanaten. 


Im dreyßigſten Sabre der Negierung des erften 
NRömifhen Kaiferd widerfuhr dem Menſchenge— 
ſchlechte die größte göttliche Wohlthat durch die Ge- 
burt des Erlöfers, Octavius, der damahls fhon vom 
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den dankbaren Römern ben Nahmen Auguſtus 
oder Vater des Vaterlandes erhalten hatte, lebte 
nachher noch vierzehn Jahre, und regierte ſein 
Reich indeinem fait beſtaͤndigen Frieden, kleine 
Kriege in weit entlegenen Ländern abgerechnet, 
Die meiltend bald und fiegreich geendiget waren, 
Bis auf den einzigen mit unfern Deutfchen Wort: 
fahren, von denen die Römer eine der härteſten 
Niederlagen erlitten. Auch fremde Volker fchaß- 
ten diefen Raifer, und Überließen feiner Klugheit 
ben Ausſpruch in ihren Streitigkeiten. Wenn 
aber Auguftus den Zuftand feined Haufes und 
die innere Befchaffenheit derer, welche ihm die 
liebſten waren, betrachtete, hatte er um fo we⸗ 
niger Urſache froh zu ſeyn. Er hatte nur eine 
einzige Tochter, und von diefer nur einige Enkel, 
bie er an Kindes Statt annahm, nebft einigen 
Enkelinnen; allen gab er die befte Erziehung, 
feine Tochter und Enkelinnen gemwöhnte er zur 
eingezogenen Sittſamkeit und zum Fleiß in der 


Handarbeit, fo zwar, daß diefe Eatferlihen Prins 


zeilinnen Wolle fpinnen mußten. Seine Enkel 
unterrichtete er felbft in den erfien Kenntniſſen, 
hatte fie faft immer um ch, und ſetzte, fo oft 
er fie in ihrer, Gegenwart dem Römiſchen Volke 
empfahl, immer die Bedingung hinzu: Wenn 
fie es verdienen werden; doch wurden 
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alle jeine Bemühungen vereitelt , er mußte ſei⸗ 
ne Tochter und eine Enkelinn, zur Strafe ihres 
laſterhaften Lebens, an abgelegene ÖOrter als Ger 
fangene verweifen, einer feiner Enkel ;og ſich 
bucch feine Roheit diefelbe Strafe zu, die bey 
den übrigen ftarben in ber Blüthe ihrer Jugend, 
und eben fo zeitig verlor er au den Sohn feis 
ner Schweiter Octavia, Marcellus, deilen 
Butartigkeit ihn für allen Kummer mit ben 
übrigen zu entſchädigen verſprach. Unterdeſſen 
konnte ſich der Kaifer bey allen dieſen traurigen 
Borfällen doch damit tröften und beruhigen, daß 
er nichts durch eigene Nachläſſigkeit dazu beyge⸗ 
tragen babe. Wir erinnern und dieſes Fürften, 
wenn wir den Monath Auguft nennen, der 
vor ibm Sextilis oder der Sechſte hieß, und 
ihn zu Ehren diefen Rahmen befam, fo wie 
der vorhergehende Julius vom Julius Caͤ— 
far. 

Augufte. Nah unferer letzthin fejtgefeg- 
ten Eintheilung der Unterfuhung über die bürs 
gerlihe Glückſeligkeit müſſen wie zuerft auf ei- 
nen Augenblic in. die allerälteiten Zeiten der 
Geſchichte zurückkehren. Aus der Vermehrung 
der Menſchen entftanden bausliche Verhpäft: 
nifie, das heißt, alle, die zu einer Familie 
gebörten, hielten ih zufammen,; der Familien⸗ 
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vater, buch Alter und Erfahrung ehrwürdig, 
ſchrieb feinen jüngern Kindern die Lebensart vor, 
Liebe und Achtung lehrten diefe ihm gehorchen. 
Er ſtarb, feine Kinder hatten indeflen auch Kin⸗ 
der befemmen , daraus entfianden mehrere ver« 
bundene Familien oder Stämme. Die Ültern 
führten ihre Kinder, wie fie waren geführt wors 
den, fie breiteten fi) aus, nahmen die noch une 
bewohnte Erde von allen Seiten in Befiß, und 
daraus entiianden bürgerlihe Verbälte 
nifje, das heißt, vereinigte Geſellſchaften vier 
fer Samilien, die zwar nicht alle einen Vater 
batten, aber doch einander verwandt waren. 
Jemehr fih nun die Menſchen durch ihre Wers 
mehrung ansbreiteten, um fo eher mußten auch 
die, welche neue Plaͤtze ſuchten, auf ſchon be⸗ 
wohnte Gegenden ſtoßen; dieſes gab Anlaß zu 
Streit, und daraus entſtand dad Völker—« 
recht, wo ber Nahme fon eine Menge mit 
einander verbundener Menfhenfamilien anzeigt, 
aus denen bereitd ein Volk geworden war, wel⸗ 
ches eine große Strede oder ein ganzes Land be⸗ 
wohnte, und bey dem fih das einfache Recht 
der Matur, dad ihnen die reine Bernunft als 
Heinen mit einander lebenden Familen vorſchrieb, 
Schon ins Große ausbehnte. 
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Marie, Ich verfiehe das nicht recht, lieke 
Augufte! 

Augufte. Wir fahen die Menfhen, nad: 
dem fie vermehrt waren, auf mancherley Arten 
unter einander vereiniget werden, eritens durd 
gemeinihaftlihe Abftammung von einen Vater, 
dann durch nahe Verwandtfchaft, durch Bebürf- 
niſſe, Triebe, durch das Wohlgefallen an einan⸗ 
ber, durch Wohlthaten, die fie einander erzeigten, 
durch gute und böſe Veränderungen, welde ale 
ohne Unterſchied trafen, dur die Gegend, wel: 
ehe fie bewohnten, u. dgl. m.; daraus entftand 
das Naturrecht, oder die Vernunft lehrte fie 
dad Gute für fih und ibren N ächſten zu thun, 
das Böſe für beyde zu fliehen, den Altern, für 
ihre Kinder zu forgen, und jedem, fein Leben, 
fein Eigenthum und feine Freyheit zu vertbeibi« 
gen, und diefes Recht bat ein jeder Menid, 
darıım heißt es au das natürliche, weil es 
von feiner Zufriedenheit auf Erden nicht getrennt 
werden kann, und ihm gleihfam angeboren if, 
Nun, da fih bey den vermehrten Kamılien, oder 
ſolchen, die einen nit gar zu großen led Ers 
de, etwa eine Stadt, bewohnten, diefes narürs 
lie Recht in Das bürgerlide, und endlich ins 
Völferreht oder in die Rechte vieler Menſchen, 
bie ein ganzes Land mis mehreren Ortfcaften 
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bewohnten, ausdehnte, gewann es ſchon eine 
andere Bedeutung, da mußten die Granzen für 
fih und die Nachbarn beftimmt werden, da mufite 
ſchon jeder fein Sand, deffen Acer, Wohnungen 
und Viehheerden, die Waldungen, das Wild 
und den Fiſchfang vertbeitigen. Die an den 
Gränzen wohnenden Menſchen taufchten mit eine 
‚ander, vielleicht war eine Milch gebende Kuh 
eines Bauers gegen ein Baar Hirfchen des Jä— 
gers der erite Handel. So entſtand Baterland 
und Handel, Eikerbeit ded Eigentbums und 
bes Wohnfiges der Nationen, und. daher dab 
Unfebhen der Älteſten, welche ſagen konnten: 
So führte unſer erſter Water den Acker und Hüt— 
tenbau, ſo theilte er das Land aus, fo wurde 
es mit den Gränzen und mit dem Tauſchhandel 
gehalten, fo weit dürfen diefe ſchaffen, fo weit 
wir. Bald Eonnte dann einer fagen: Dort ift ein- 
Stück Land, das wollten entweder die Nach— 
barn oder Sremde haben, es hätte und Schaden 
gemacht, davon beraubt zu werben, da munterte 
id meine Brüder auf, ed mit mir zu vertheidi« 
. gen; wir nöthigten die andern, ed und zu laffen, 
und die Meinigen bankten mir den guten Rath 
und die glückliche Ausführung besfelben ſeitdem 
mit vermebrter Achtung / mit einem größern Bers _ 
trauen, So entfiand aus dem Rathe und der 
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Anleitung mebrerer Aiteſten das, was man noch 
jetzt die Regierung eines Freyſtaates 
nennt, und aus dem nützlichen Rathe oder der 
Geſchicklichkeit eines einzigen, dem die Menſchen 
nachher ihr Beſtes übertrugen, das Staat: 
oder Fürſtenrecht. Sagen Sie mir nun, 
meine Lieben, woher kam es, daß die Menſchen 
ihre angeborne freye Gleichheit aufgaben? 
Julie. Sie waren ja noch immer frey, denn 
fie Eonnten, ſobald fie wollten, dieſen Fuͤrſten 
wieder abſetzen. 
Augufte. - Shren felbitgewahlten Fürſten 
wohl, aber nicht ihren ulteſten, denn dba feben 
wie ſchon gleich im Anfange der Menſchheit eine 
Arc Erbrecht, der aͤlteſte Sohn trat nad dem 
Tode des Vaters in beifen Stelle ald Familien: 
Ältefter. Der Jüngeren mußten immer mehr wer: 
den , viele Eonnien gar nit an die Reihe Eoms 
men, Ältefte zu werden, wenn ihre Väter fruͤ⸗ 
ber als der altere Bruder ftarben, oder wenn 
diefer auch wieder einen Sohn hinterließ, dar 
aus mußten, wie in Rom, zwey Abtheilungen 
entfteben, das beißt Familien von der älteren 
Linie, die ftet6 etwas zu-fagen hatten, und 
Samilten, die nur felten, auch gar nicht en 
dieje Reihe kamen, folglih immer Gehorchende 
bleiben mußten. Ich möchte aber willen, wie die 
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freyen Menſchen ſich entſchließen konnten dem 
- Alteften zu gehorchen? 

- Karol. Aus Liebe zu ihm, weil fie feine 
Kinder waren, und aus Achtung für feine lans 
gere Erfahrung. 

Auguſte. Der erfte Grund zum Befehlen 
und Gehorchen war alfo .gegenfeitige Liebe, auf 
Adtung für größere Erfahrung gegründet, und 
an ein natürliches Erbredht gebunden. Wie es 
weiter ging, wollen wir das nächſte Mahl Hör 
ren, jest aber unfere Erdbefchreibung vorneh: 
‚men. Nun kömmt unfer Deutfchland an bie 
Reihe, ich hoffe, Sie werden ibm, da ed un« 
fer geliebted Vaterland ift, Ihre ganze Aufe 

merkſamkeit ſchenken. 

Frid. Dertſchland liegt faſt mitten in 
Europa, gegen Morgen gränzt es an Preußen, 
Pohlen und Ungarn , gegen Mittag an bie 

‚ Schweiß und Stalien, gegen Abend an Frank: 
zei und die Miederlande, gegen Mitternacht 
an Schledwig, die Nord» und Dftfee. Seine 
Länge beträgt gegen 170, feine Breite 150 Meie 
len, und an Släheninhals gegen 12000 Qua: 
dratmeilen. 

| Die größten und merfwürbigften Flüſſe in 

Deutfhland heißen der Rhein, die Donau, 

bie E Ihe, die Oder und.die Wefer. Der 
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Rhein bat feine Quelle in der Schweig; die 
Donam in Schwaben; die Wefer in Kran: 
Een, denn ihre Hauptquelle heißt die Werre, 
bey Münden fließt fie in die Fulde, und 
nun erit führt fie den Nahmen Wefer; bie 
Elbe in Schleſien; und die O der in Mäf 
ren. Der Neckar aber und der Main, die 
Mofel,Aller,Spree,Havelund Sao: 
Ve verdienen nad) diefen auch noch als ziemlich gro« 
ße Flüffe in-Deutfchland gemerkt ju werden. 

Hauptgebirge von Deutfchland find ber 
Harz mit bem Broden, das Vogeſiſche 
Gebirge, der Schwarzwald, die Al— 
pen, das Fichtelgebirge mit dem Fich⸗ 
telberge, der Kahlenberg, der Birn— 
bammerwald, die Thproter Gebirge, das 
Rieſengebirge mit der Schneekappe in 
Schleſien. 

Seen in Deutſchland find der Boden: 
oder Koftnigerfee, der Chiemfee, der 
ZirEnigerfee, der Mansfeldiſche 
See, der Mecklenburgiſche, Bran— 
denburgiſche, Pommeriſche See, der 
Dümmerſee u. ſew. 

Auguſte. Bevor Sie mit den Aufgaben 
in der Erdbeſchreibung fortfahren, iſt es Ihnen 
nothwendig zu wiſſen, daß Deutſchland durch 
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die Folgen der,in dem legten Jahrzehend des ver- 
floſſenen Jahrhunderts in Frankreich ausgebrodher 
nenXevolution,und durch die daraus entſtandenen 
langwierigen Kriege eine ganz andere Verfaſſung 
erhielt, als es ehedem hatte. Nun ſind zwar dieſe 
Kriege, welche ſeit mehr als zwanzig Jahren 
ganz Europa erſchütterten, und unabläſſig in bey⸗ 
nahe allen Staaten dieſes Welttheils Werändes 
zungen mit fih brachten, feit Eurzem beendigt, 
alleın der Eünftige Beftand von Deutſchland ift 
weber in Rücficht feiner Ränbereintheilung, noch 
in Betreff feiner politifhen Verfaſſung gehörig 
feftgeftellt, fondern eine Berfammlung der Reichs 
ftände wird erft hierüber entfheiden. Ich Eann 
Ihnen daber Deutfchland nur nad feiner ehe— 

‚mabligen Luge und Verfaffung fhilbern ; wie 
diefe für die Zukunft beftimme werden wird, wer: 
ben. Ste wohl ohnehin erfahren. 

Frid. Deutfhland zufammen enthielt ge: 
gen dreyhundert größere und Eleinere Staaten, 
von welchen allen der Römiſche Kaifer der 
vornehinite oder da& Oberhaupt war. Auf ihn 
folgten im Range Churfürften, Herzoge, 
Markgrafen, Randgrafen, Fürſten, 
Grafen, Baronen, Ritter, freye 
Reihsftädte, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
Prälaten, Äbte und — Dieſe 
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Herren von ganz Deutſchland ſtanden mit ein: 
"ander in Verbindung, fie befahlen in ihrem Lan: 
Vesantheile alleın, in den freyen Reichsſtädten 
regietten aber mehrere, darum wurden fie aud 
freye Republiken genannt. 

Jeder Herr eines Antheils von Deutſchland 
durfte Rathſchläge zum Beſten des ganzen Lan: 
bes geben, und um bieß bequemer thun zu Fön 
ven, hatte man das ganze, unter fo viele Herren 
getheilte Land in zehn Kreife getheilt; wer num 
als Herr eines eigenen Landſtriches zu einem fols 
chen Kreife gehörte, wurde ein Stand desfelben 
genannt, und hatte Sig und Stimme auf ben 
großen Verſammlungen, die zu gewiffen Zeiten 
gehalten und Reichſstage genannt wurden. 

Emilie. Deutfhland, oder bad Deuts 
[he Reich, aub bad heilige Komifde 
Reich Deutfher Nation genannt, wurde 
in folgende zehn Kreife getheilt: x. in den 
Öfterreihifhen, 2. in den Schwaͤbi— 
ſchen, 3. in den Baieriſchen, 4. in den 
Fränkiſchen, 5. in den Oberſächſiſchen, 
6. in den Niederſächſiſchen, 7. in den 
Oberrbeiniſchen, 8. in den Churrhei— 
niſchen, g. in den Weſtphäliſchen un 
10. in den Burgundifhen Kreis. 

uͤberdieß gehörten noch andere Reichslande 
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zu Deusfhland, bie unter feinem won ben zehn 
genannten Krafen mitdegriffen ſind, als: das 
Königrab Böhmen, die Markgraffhaften 
Mähren und Laufi tz, auch der füdliche Theif 
von Schleſien, einige Grafſchaften, Herre 
[haften und Stifter, die unmittelbaren reiche: . 
vitterfchaftlihen Orte in Schwaben u. a. m. 

Die Zohl aller Einwohner Deutfchlands bes 
trug im Jahr 1788 nicht viel unter- 30 Millio⸗ 
nen. | 
Es enthielt mit Inbegriff aller, indeffen das 
von unter andere Nationen gekommenen Diftricte 
über 2300 Städte, noch mehrere Marktfleden, 
und über 82000 Dörfer. In Deuiſchland find 
zwey Hauptſprachen, die Deutſche in 
verfchiedenen Mundarten, und eben fo die Sla⸗ 
viſche; Nebenſprachenſind die Franzöſi— 
fhe, Italieniſche,Hollandiſche, auch 
an einer Gegend von Tyrol die Portugieſi— 
fd e Sprade. Die Lateiniſche Sprache war, 
außer ihrem wilfenihaftlihen Gebraude, nod 
bey dem Reichshofrathe in Wien in einer - 
eigenen Lateinifchen Kanzelley ‚ defigleichen in 
katholtſchen Kirchenſachen, dann in gewiſſen Faͤl⸗ 
len bey des Reichsverſammlung zu Regensburg 
üblich. 

- Herrfchende Religionen find die Fathos 
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liſche und bie proßeftantifdhe, tod we» 
den alle übrigen Religionen geduldet. - Die 


Megierungsform mar eine eingefhränft 


Wahlmonarkie, denn jeder neue Kaiſer 
wurde nadı dem Tode feined Vorgängers , oder 
oft fhon bey deſſen Lebzeiten unter dem Titel 
Römifher König, von neun Deutfcen 
Kürften in der freyen Reichsſtadt Frankfurt 
am Main erwählet, man nannte fie def 
wegen Wahl- oder Ehurfürften, von dem 


- alten Deutfhen Worte Eüren oder wählen. 


&ie waren bey diefer Wahl nicht an eiımre Femi⸗ 
hie gebunden, indeffen befaß doch das bobe Er;haus 
Ofterreich die Kaiferwürde feit dem Jahre 1497 


’ faft ununterbrochen vom Vater auf den Sohn, 


und wenn diefer mangelte, wurde fie auf den 
altern Bruder übertragen Der Kaiſer war 
Schutzherr und Oberhaupt ded ganzen Reiches, 
berieth fi aber in allen wichtigen Angelegenheir 
ten mit den übrigen ©tänden. 

Die Luft ift in Deutſchland gemäßigt, aber 
nicht überall von einerleg Wärme. Der Boden 
tft größten Theild gebirgig , bringe aber alles 
bervor, was der Menid zum nothwendigen und 
angenehmen Leben braucht, alle Gattungen Ges 
treide, Gartenfrüchte, Hanf, Flachs, Gewürz 
Erauter, eine Menge, zum Theil fehr guten, 








265 


Wein. Von der Vieh» und Baumzucht leben 
Milionen Menfchen, eben fo einträglih iſt es 
an Hol;, Wilddret, Steinkohlen, wilden und 
zahmen Federvieh, auch fehlt es nicht an den 
deften Fiſchen in Flüſſen und Landſeen. 

Julie. Die Deutfhen Bergwerke find au 
fehr beträchtlich, fie liefern Gold, @ilber, Kur) 
pfer, Eifen, Zinn und Bley; aus den Stein- 
brüchen erhält man faſt alle Arten von Steinen, 
ald Marmor, Alabafter, Schiefer, Sanpfteis 

- ne und Adhate, nebft den meiiten Edelfteinen, 
An vielen Orten gibt ed auch warme und gefuns 
de Bäder nebft guten Sefundbrunnen, worunter 
ber Sedliger, Pyrmonter und Selter, Brunnen 
ſehr berühmt ſind. Auch Salz iſt im uͤberfluß 
vorhanden. 

Die Deutſchen naͤhren ſich vorzüglich vom 
Ackerbau und der Viehzucht. Ihr Charakter iſt 
billige Schoͤtzung eigener Kräfte und Anlagen 
ohne beleidigenden uͤbermuth, ohne verſchmaͤhen⸗ 
de Zurückſetzung ausgezeichneter Verdienſte an⸗ 
derer Völker, vielmehr gewohnt, mit der gute 
mitbigiten Offenheit den Werth anderer Natio- 
nen des Erbballd zu erkennen. Ganz vorzüglich 
empfänglich und bereitwillig find fie, vom Brits 
ten eben ſowohl als vom Sranzofen, vom Däs 
nen eben fowohl ald vom Schweden, Amerifas 
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ner , Aſiaten und Arrifaner, alles Geflfige, 


Gute, zuweilen auch nur das ſcheindare Gute, 
mit ihren Kenntniffen und Erfahrungen fi eis 
gen zu mahen, ohne befiwegen Deutfde Eıt: 
ten und Eigenthum für leiten Preis leichtſin⸗ 
nig hinzugeben ; Beweife jener Empfaͤnglichkeit 


‚find ihre Triebe zur Nachahmung, das dem 


Deutfhen eigene Talent, jede Sprache vollkom⸗ 
men zu erlernen, and ihr anhaltender Fleiß. In 
ollen Wiffenfchaften haben Deutſche theild wig- 
tige Erfindungen, theils Verbefferungen gemadt ; 
in ben freyen Künften, befonderd in der Mi 
fit, hat Deutfchland die vorzüglichften Kuͤnſtler 
aufzumweifen. Aber Beweife allzugroßer Empfünge 
lichkeit find auch ferne Abänderungen in den For: 
men der Kleidung, der Wohnung „der Hausge⸗ 
räthe, felbft der Nahrung; aber indem der Deut 
fhe nicht bloß Gegenftände des Auslandes fid 
jueignet, fondern auch mit der größten Gutmi: 


thigkeit andern Völkern, was fie bedürfen, gern 


von dem Seinigen gibt, wird er allen Nationen 
des Erdbodens um fo brauchbarer und nüglicer. 

Der Deutfche ift übrigens minder Ealtblütig 
als der froftige Ruſſe, minder higig als der Jtas 
liener, nicht fo leichtfinnig, oberflählich als der 
Sranzofe, redlich, gutherjig, getreu, tapfer, 
einer der kraftvollſten Menfhen, und zu allım 
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geſchickt, was er unternehmen will, Ternbegie: 
vig und unverdroffen in der Ausführung. 

Augufte Das Übrige, was Deutfchland 
noch betrifft, wollen wir gelegentlich bey den Abs 
bandlungen der Kreife nachhohlen. 

Fritd. Diejenigen, welde fi ſchämen Deut- 
fhe zu feyn, müſſen es auch auf eine ganz bes 
fondere Art anfangen fih ſchäämen zu Eönnen, 
mich wird von heute an der Stolz plagen. 

Augufte. Dann find Sie eben fo wenig 
eine wahre Deutfche ald jene, die fich fchämen 
es zu feyn. Haben Sie nicht gehört, wie guts 
müthig der wahre Deutfche au andern Geredys 
tigkeit widerfahren läßt? Darin mag vielleicht 
ein großer Theil der Schuld liegen, warum 
manche, die weder ihr Vaterland noch ihre Nas 
tion recht Eennen, nichts Worzügliched darin zu 
finden glauben , die andere Nationen um uns 
herum erheben, und von allem, was diefe er= 
finden oder thun, ein großes Geſchrey machen; 
der wahre Deutfhe hingegen findet an einem ge= 
lungenen Verſuche nichts ald den Lohn feiner 
Bemühungen, und bleibt ohne Begierde nad eit= 
lem Ruhme ſtill dabey. 

+ Marie. Da nun in unferer Erbbefchreis 
bung Eeine ausländifhhen Thiere vorfommen, fo 
werden Cie und auch nichts davon fagen Eön- 
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nen; möchten Sie dagegen nicht die Güte har - 
ben dafür von den Metallen zu present id 
wünfchte zu wiſſen, was ein Bergwerk iſt? 
Augufte Sch war es ſchon Wille, denn 
was die Thiere betrifft „fo werden diefe one: 
din ın unferer Naturgefchichte vorfommen. 
Daf man den niedrigen Theil der Oberflaͤche des 
fejien Landes Ebenen, und wenn fie Hein fint, 
und zwifhen Anhöhen fich befinden, Th äler nennt, 
wiffen Sie fhon; Eleine Anhöhen heißen Hü: 
gel, zum Unterſchiede der weit größeren Ber: 
ge, die, gleihfam an einander gereihet, ben 
Nahmen Gebirgsketten führen, wovon bie 
Hauptgebirge faft über die ganze Erde in Wer 
Bindung ſtehen. Das flahe Land bejteht mei: 
ftens aus Schichten (Lagen oder Flo: 
Ben), wevon die oberfte gewöhnlich Gartens‘ 
erde it, dann folgt der Sant, bald Thon, Kalk— 
ein, Kies u. ſ. w., und endlih hemmt das 
hervorquellende Waſſer alle weiteren Unterſu— 
chungen. Selbſt die tiefſten Bergwerke können 
nur bis zu einer Höhe von Soo Klaftern gefuͤh— 
vet werden, welches etwas mehr als den achten 
Theil einer Meile beträgt, da man aber big jum 
Mittelpunct der Erbe über 890 Meilen rechnet, 
ſo ift man bey jener Tiefe Faum durch die äußere 
Rinde gefommen, indeß vermuthet man, daß 
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die Mitte der Erde aus feſtem Geſtein beſtehe. 
Da wir aber nicht eher von Bergwerken reden 
können, als wir wiſſen, was ſie zur Abſicht ha— 
ben, fo wollen wir hübſch in der Ordnung bleis 
ben , und lieber dad ganze Steins oder Mi— 

/ 
neralreid vornehmen. Es enthält, wie Sie 
fhon lernten, alle jene Korper, welche wachfen, 
aber nicht leben, und ſich nicht von einer Stel . 
le zur andern bewegen können, und um Eur 
und deutlich von diefem Steinreich zu reden, wol: 
{en wir die darin vorfommenden Dinge in fechs 
Capitel eintheilen, fo zwar, daß das ıte von 
den Erden, das 2te von den Steinen, daß 
Stevonden Salzen, das 4te von den Erdhar⸗ 
zen, das Ste von den Halbmetallen, und 
das bte von den Metallen handelt. 

Stauberden- nennt man diejenigen, des 
xen Theile wie Straub unter fih zufammen hans 
gen, ſich leicht zerreiben, im Feuer nicht verz 
bärten, und weder zu Kalk noch zu Gyps brens 
nen lajfen. Dazu gehören fünferley Erden, als: 
sie Gartens oder reine Dammerde, 
& umpf: oder Mooserde, Holz: oder Öes 
wächserde, und Thiererde. | 

Kalkerden find die, weldhe im Feuer zu 
Kalk werden : fie beißen Kreide, Monde 
milch, Mergel um Gypserde. Die 
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tbomartigen Erdenwerden im Feuer hart; 
dazu gehört der Lehm, die Thonerde, er 
Bolus, die Seifenerde, der Zrippel, 
der Schiefer und die ſchwarze Kreide. 
Der Thonerde verdanken wir alle unfere 
irdenen Geſchirre; fie ift zäher und reiner als dis 
Lehmerde. Es gibt weiße, gelbe, rothe, ſchwar— 
je, grüne und graue Xhonerde. Sie läßt ſich 
im Waffer erweihen, auf der Scheibe zu allen 
Formen drehen und im Feuer hart brennen. De: 
ju gebören ber Pfeifentbon, der Töpfer 
tbon und die Porzellanerde. Se reiner 
und weißer nun diefer Thon iſt, deſto beifer wird 
auch das Porzellan, welches bey uns exit im 
Sabre 1702 von einem Deusfchen Apotheker, 
Nahmens Bötcher, in Säachſen erfunden wars 
de; nach feinem Tode verbeiferte man diefe Ers 
findung, bis endlich das vortreffliche Meißniſche 
Porzellan entftand. Nachher machte man aud 
diefe Ar Befhirr in Berlin, n Gotha und 
jet fehr  vorzüglih in Wien. Der Fayance 
sbon it zwar auch ſchneeweiß, aber nid fo 
fein. Zu dem Cteingur , den Tabakspfeifen, 
Waſſerkrügen und Schmeljtiegeln nimme man 
den weniger weißen, etwas bläulihen Thon, 
der Töpfer kann aber aus jeder Ihonerde Ges 
fhire maden; je feiner fie ift, um fo jhöner 
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und bauerbaftee werden auch feine Zeller und 
Schüſſeln, damit fie aber beifer ausfehen, und 
dauerhafter- werden, uͤberſtreicht er fie halb oder 
ganz mit einer glasartigen Materie, und nennt 
fie dann glafirtes Geſchirr. Zum Kochen der Spei⸗ 
fen empfehle ſich diefe Gattung EN ihrer 
Dauer und Reinlichkeit. 

Aus der ſchlechteſten Sorte Thon werben 
die Badfteine oder Ziegel verfertiget, und 
eine Anitalt, wo diefe Ziegel verfertiget wer: 
den, beißt, eine Ziegelbrennerey. Sie 
werden von eigenen darauf geübten Menfchen 
beynahe fo, wie die Töpferwäaren, verfertiget, 
erit an der Quft getrocknet, und dann is eigens 
dazu eingerichteten Dfen mit Vorſicht gebrennt. 
Es gibt bekanntlich Mauerziegel und Dach— 
ziegel, legtere werden zumeilen auch mit ei« 
ner Art Glaſur überzogen. Sie fehligen die Häur 
fer in Feuersgefahr vor bem zu ſchnellen Umſich⸗ 
greifen der Flammen. 

Marie. Da follten jaalle Haufer mit Zie- 
geln gedeckt werden, und man ſieht doch noch 
fo viele Schindeldächer. 

Soxhie. Ka, ein Ziegeldach Eoftet auch 
viel mehr als ein Dach von Schindeln. 

Carol. Dagegen muß jenes viel weniger 
ausgebeſſert werden, und wenn ich ein Haus 
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hätte, wollte ıch lieber einige hundert Gulden 
mehr auf mein Day wenden, wenn ıd mıg 
dadurch gegen Feuersgefahr ſicher jtellen könnte. 

Auguſte. Es gehört aud unter die unver: 
zeihlichiten Nachläſſigkeiten, wem man diefe 
Sorgfalt unterläßt, und wir würden weit we— 
niger von fo ſchrecklich um fh greifenden Feuert— 
brüniten hören, wenn diefe Wahrheit keifer der 
dacht würde; indeffen fängt man doch on den 
Nugen ber Ziegeldächer fhon faſt überall einzu: 
jeben, wo fie zu haben find. 

Marie. Alfo findet man dieſen Thon nicht 
uͤberall? 

Auguſte. Wenn auch den Thon, fo feplt 
es doch oft an Holz, deifen fie zum Brennen viel 
erfordern. Bey dem ſtets wachſenden Holjman: 
gel müſſen die Baditeine endlich auch fo theuer 
werden, bag nur wenige Menfchen fie anfhafs 
fen Föonnen ; dagegen aibt es in vielen Gegen: 
den Schief.ererde, die nichts ald an der Luft 
verbärteter Thon ift, der mehr oder weniger 
hart, fein oder grob, fhwar;, grau und bläu— 
lich ausfieht. Es gibt Dach ſchiefer un Ta— 
felſchiefer, erſterer wird zu Dächern ſtatt 
ber Ziegel gebraucht und ſieht grau oder dunkel— 
blau aus, fegteren verwendet man zu Tiſchplat— 
ten und Rechnentafeln, und wenn er poliert iſt, 
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zu Fußböden in Sälen und zu Grabſteinen, weil er 
ſchön ſchwarz ift. Der feinfteTafelfchiefer dient auch 
zu Probierfteinen des Sibbers, zu Weg: und 
Schleifſteinen. Die Seifenerde fiedt weiß: 
gran oder gelblich aus, iſt zähe und wird im 
Mailer weih. Man bedient fich derjelben um 
Sdl-, Fett- und andere Schmutzflecken aus wol: 
lenen Zeugen und Tüchern heraus zu wafchen ; 
die feinſte Sorte davon gibt ed in England. 

Der Trippel, zaͤh und mager, von gleis 
cher Farbe wie die vorige Erde, wird zum Pos 
Tieren des Glaſes, des Metalles und vieler an⸗ 
deren Dinge gebraucht. 

Die ſchwarze Kreide iſt weich und brö— 
ckelicht, fie färbt auch, fo daß man fie in Stü— 
den zum Zeichnen und Schreiben brauchen kann. 

Marie. Aha! das wird das Reißbley 
feyn ? 

Augufte Nein, mein Kind! Reißbley ift 
eine andere Materie, wir werden ſchon auch da- 
zu kommen. Bedenken Sie nur indeſſen, wie viel 
Nützliches Gott auch in die unfcheinbaren Erd— 
arten für uns gelegt hat. Wie Teicht-Eochen wir 
duch ihre Hülfe, wie gut heist ein Ofen aus 
Thon unfere Stube, wie viel Vergnügen ger 
währt und das ſchöne Porzellan. DO! feine Weis: 
heit und Güte liegt im: ſchlechten Erdſtäubchen 
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eben fo unverkennbar, ald im jenem herrlichen 


Sonnengeftirne, das. und durd feinen Lauf num 
zu der Mittanstafel ruft. 


Neun und fehzigfted Gefpräd- 


- Marie. Das Nadelhol; made eine be 
fondere Familie von Gewächſen aus , und bat 
feinen Nahmen von den langen ſchmahlen, ſpi⸗ 
Big zulaufenden, dunkelgrünen Blättern, wel« 
heim Winter faſt fohwärzlich find, daher man 
tiefe Holzungen uh Schwarzwäldernennt. 
Die Blätter oder Nadeln find immer grün, den 
Lerhenbaum ausgenommen; fie vertrocknen zwar 
alle Jahre, aber fo wie einige abfallen, treten 
andere an ihre Ztelle. Die Nadelhölzer haben 
üderdieß einen fehr nugbaren Saft, Harz ge 
. nannt, welcher fih nur in Weingeift auflöfer und 
entzündbar ift, da hingegen der aus einigen Laub: 
bölzern ausfhwigende Saft oder Gummi nur 
int Waller auflösbar und nicht entzindbar iſt. 
Ferner fchlagen die Nadelhölzer, nachdem jie 
gefälfer find, nicht mehr aus. Die Anzahl und 
Defchaffenheit der ausden Scheiben bervorwadh: 
fenden Nadeln unterſcheidet die hierher gehörigen 
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Gattungen: einige haben naͤhmlich in jeder Scheis 
de nur eine Nadel, andere zwey, noch andere 
drey oder fünf, bey einigen kömmt ein ganzer 
Büſchel von Nadeln aus der Scheide hervor. 
Nah bdiefer Ordnung folge nun zuerſt die 
Tanne mit etwas breiten Nadeln und gerade 
_ in die Höhe ftehenden Blürhenzapfen , fie liebt 
Anhöhen mit trockenem, aber nicht ſchlechtem Bos 
den, und leidet wegen ihrer tiefgehenden Wur— 
zen felten von Stürmen. Ihre Fortpflanzung 
geichieht dur den Damen, den man in ein los 
ckeres, nicht zu feuchtes Erdreich fireuet, und 
ganz ſtach bedeckt ;nach dreyßig Jahren erhält man 
aber erft von den auf diefe Art gepflanzten Bau: 
men wieder tüchtigen Samen. Die Tannen errei- 
chen ein Alter von drey bis vier hundert Jahren; 
fie dienen wegen ihres, geraden hoben Wuchies 
vorzüglich zu Maftbaumen, außerdem aber verfers 
tiget man von dem weißen, leichten, biegfamen 
Holze allerley gemeine Arbeiten , mufikalifche 
Inſtrumente, Schachteln u. dgl. Der harzige 
Saft, welden die Ninde und die Zapfen geben, 
ift der gemeine Zerpentin. 
Carol. Die Fichte unterſcheidet ſich von 
der Tonne durch die ſchmahlen viereckigen Nadeln 
und herabhängenden Zapfen, ihre Wurzeln drin— 
gen auh nicht fo tief. Die gedeibes am beiten 
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ineiner, auf Fiefigtem Grunde Ealten, gebirgigen 
Lage. Ihr Holz ift nicht ganz fo biegſam als 
dad Tannenholz, ihr harziger Daft iit dick und ji 
be, und gibt entzündet einen dem Weihraud ihn: 
fihen Geruch, daher man ihn aud wilden Weib: 
rauch nennt. Um viel Harz davon zu befommen, 
rigt man den Baum alle drey bis vier Jahre 
auf, und erhält von einem guten Baume 4o bi 
5o Pfund Pech, welches aus dem Harze berei: 
tet wird , er leider aber ſehr durch dieſes Ver— 
fahren. Die Rinde wird von den Gaͤrbern Se: 
nügt, und die balſamiſche Ausdünftung diefer 
Wälder fol engbrüfigen, ſchwindſüchtigen Per: 
ſonen fehr gefund ſeyn, auch deſtillirt man aus 
den jungen Sproſſen ein Ohl. Die. Nordameri— 
kaniſche ſchwarze und weiße Fichte, welche 
letztere ſchnell und hoch waͤchſt, pflanzt man bey 
uns mit Nutzen an. 

Die Kiefer oder Föhre hat noch einmahl ſo 
lange Nadeln als die Fichten, aber ſchwaͤchere und 
laͤngere Zapfen, welche den geflügelten Samen 
im Frühjahre umher fliegen laſſen, ohne ſelbſt 
abzufallen, daher findet man an der Foͤhre im: 
mer famenleere, reife, grüne und unreife Za— 
pfen. Sie kommt fait überall in einem fandigen 
Boden fort, und bat nah dem Lerdenbaume 
das zähefte, harzigfte Holz, welches im Wofler 
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Hält und Übrigens wie die vorigen benäßt wird; 
als Brennholz ift es aber unter den weichen Holz⸗ 
gattungen daß befte, da hingegen Tannen und 
Fichten nur im höchſten Nothfafle dazu taugen. 

Die Zirbelnußkiefer bat in die Hohe 
gerichtete Zapfen „ fait von der Grüße eines 
Hühnereyes, mit Eeilförmigen, ungeflügelten 
Samenkörnern, die man wie Mandeln ıft oder 
zu hl benützt. Aus dem weißen, angenehm 
riechenden Holze macht man verſchiedene Ein— 
richtungsgeräthſchaften, die von den Motten 
frey bleiben ſollen. Der Baum kömmt gut in ei— 
ner freyen Lage fort. Noch glücklicher zieht man 
in unſern Laͤndern auf einem etwas feuchten Bo-⸗ 
den die Nordamerikaniſche Weimuthskiefer, 
welche ſchneller und ſehr gerade, über 100 Fuß 
hoch wädhit; das weißlichgelbe weiche Holz mit 
glatter, bräunlichgrüner Rinde läßt fih zu Bau— 
und Werkholz brauchen, und gibt viel feines 
Jar. 

Zu diefer Gattung gehört aud die Pinie, 
in Südeuropa einheimiſch. Sie trägt Zapfen 
von ber Größe einer Manndfauft, die in ihren 
Abtbeilungen überall zwey weiße, länglichglat— 
te ‚ efbare Kerne haben, die etwa einen halben 
30 lang find, wie Mandel bemüst werden, 
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aber Teicht einen bumpfigen Öhlichten Gefhmad 
‚annehmen. 

Elariffe Der Lerchenbaum gleicht im 
Wuchſe der Tanne, wirb aber nicht überall fo 
bob, und hat tiefer gehende, fi weit ausbrei— 
tende Wurzeln; feine-Eurzen Nadeln find wei, 
und die gelblihrotben Zapfen von angenebmem 
Geruch. Er liebt Ealte gebirgige Gegenden mit 
trodenem Boden , läßt fi leicht durch Sa— 
men fortpflangen und wird gegen 400 Jahr 
alt. Sein weißlichrothes, fein geadertes Holz 
ift fehr zähe, und wird ım Waſſer und in der 
Erbe knochenhart; es gibt vortreffliche Mar 
fen und gutes Beubolz, nur zum Brennen 
taugt es nicht, wohl aber zum Verkoblen. Von 
ibm kömmt der fogenannte Venetianifhe Teer: 
pentim. Der auffeiner Nindewadfende weiße 
Schwamm wird inder Heilkunſt unter dem Nah⸗ 
men Lerchenſchwamm gebraucht. 

Die Roßkaſtanie, dieſer aus Nordaſien 
nach Europa verpflanzte Baum, bat ebenfalls ei: 
en ſchönen Wuchs. Seiner vielen Blätter wegen 
dient er bejonders gut zu Allen, und it ein 
in mancher Rückſicht fehr nützliches Gewäds, 
das man noch viel zu wenig nad feiner ganzen 
Brauchbarkeit Eennt. Seine herrlihen Blurfen> 
ſtraͤußer bringen große, den Maronen ähnliche 
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Krüichte in einer ſtachlichten Kapfel, die zwar 
ſehr bitter find, aber doch zum Sutter für das 
Schaf- und Rindvieh dienen, befonders wenn 
fie zerſtoßen und mit Gerftenfhrot vermengt 
find; auch ſollen fie zin ſicheres Mittel gegen 
den Huſten und Dampf der Pferde, und gegen 
das Faufwerden dev Schafe ſeyn. Weiß man 
ihre Bitterkeit zu vertreiben, fo kommen fie, ge: 
röſtet und gemahlen, dem Geſchmack des Kaffeh 
naher ald irgend ein anderes Gewächs. Wegen 
ihrer feifenartigen Eigenſchaft Eönnen fie aud 
zum Waſchen und Bleichen des Leinenzeuges ges 
braucht werden. Die frachlihte Schale, fo wie 
die glatte Minde des Baumes, befigt farbende 
Kräfte. Das weiche Hol; thut eben die Dienſte, 
wie das Lindenholz. Man vermehrt dieſen Baum 
durch die Früchte, er waͤchſt ziemlich ſchnell und 
dauert ſebr lange. J 
Amalie. Der Acazienbaum hat mehr 
als zwanzig Arten, welche meiſtens mit Sta— 
cheln verſehen ſind, er heißt auch Schoten— 
dorn, weil er ſeine Samenkörner in Schoten 
traͤgt. Die eigentliche wahre Acazie, aus 
Arabien und Ägypten, kommt bey uns nur in— 
Treibhäufern fort , der gemeine Nordame— 
rikaniſche Acazienbaum gedeihet aber auch bey 
und im Freyen, und iſt ſehr nutzbar anzupflane 
/ | 
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zei. Er zeichnet fih durch zwey bis drey Sta—⸗ 
del aus , die in den Winkeln der Zweige ber- 
vortreten. Die bafbgrünen Blätter beitehen aus 
vielen Heinen VBlätthen. Auf die weißen, ans 
genehm duftenden Blüthen folgen drey Zoll fans 
ge braͤunliche Schoten, deren Samen in Sibe— 
rien geyeifen wird. Man .pflan;t diefen Baum 
durch Wurzelfprojfen. Er treibt jährlich in einem 
guten feuchten Boden vier bis fünf Fuß bog. 
In Frankreich bedient man ſich der, alle dreg 
Sabre bey der Erde abgehauenen Stämme ;u 
Mauerpfäahlen, weil fie dauerhaft find, und ber 
fiärferen Stämme, welde ein gelblihes, zähes, 
biegfames Holz haben, zu Tiſchlerarbeiten. 

Dr Wahbholderitraud gehört in feiner 
Art noch zu den Nadelhölzern, die beitändig ihre 
fpigigen Blätter behalten, Er licht einen fandigeh 
loderen Boden, feine Wurzeln geben nice tief, 
breiten jih aber weit aus. Er blühet im Aprıl 
und May, da aber die darauf folgenden Ber: 
ven erit im zweyten Jahre reifen, fo findet man 
‚grüne und ſchwarzblaue Beeren immer zugleich 
an dem Strauche. Der Wacholder fann bey 
geböriger Pilege eine Hohe von dreyßig Fuß ere ' 
reichen. Man vermebrt ihn am leichtefien durch 
Beeren, die in fünfzehn Monathen aufgeben. 
Seine ſüßlich bittern Beeren find eine Lieblings« 
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fpeife der Krametsvögel, wodurd ihr Fleiſch 
einen angenehmen Geſchmack erhält. Man bes 
nüßt die Beeren außerdem auch an verfchiedenen 
Speiſen, und kocht fiemit dem Biere, am häufig: 
ften aber bedient man ſich ihrer zum Näuchern, auch 
ftärfen fie, nüchtern genoffen, den Magen; eben 
diefe Kraft hat auch der Warhhofderfaft. Durd 
Gährung geben diefe Beeren einen Wein, und 
durch Deitillation ein bey Lähmungen und Stein 
ſchmerzen heilſames Ohl. Die gepülverten Ga: 
menkörner empfiehlt man gegen die Waſſerſucht. 
Das fehr zäbe feine röthliche Holz wird, feiner 
Dauerhaftigkeit wegen, zu allerhand Kunitarbeis 
ten verbraucht, und riecht beym Verbrennen noch 
angenehmer als die Beeren. Der Rauch von 
beyden wird fehr gegen die faule Luft in verfchlof: 
fenen Zimmern, oder wo anftecfende Kranke lie: 
gen, empfohlen. 

Sophie. An den Waldern und auf ben 
- Meideplagen wachſen auch allerhand Straͤuche, 
die zwar den Waldungen ſelbſt fhadlih , daher 
nicht darin zu dulden find, aber doch im Haus: 
gebrauch einigen Nugen gewähren, und auf Exrd« 
ſtrichen, wo ohnehin noch keine andern Anitalten 
getroffen find, wenigſtens, fo viel möglich ift, 
benußt werden follen. Dahin gehört die zahlrei— 
che Samilieder Heidelsund Preifelbeeren, 
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ein niedriges Staudengewäaͤchs, deſſen faſerige 
Wurzel ſich weit ausbreitet, und die jungen Holz: 
pflanzen erſtickt. Es wächſt vorzüglich gern in 
Fichten- und Buchenwäldern, blühet im Map, 
und bat im July und Auguft veife ſchwarzblaue 
Beeren, voll rothlihen Saftes von füßem Ge 
ſchmack, weldhe aber, in Menge genoffen, Leib— 
fhmerjen verurſachen. Der ausgepreßte Saft 
färbt Molle dauerhaft blau, und gibt, mit Alaun 
und etwas Kupferwaffer vermiſcht, eine ſchöne ro— 
the Mablerfarbe. Man bedient fich desſelben aud 
in Schottland ftatt des Citronenfaftes zum Punſch. 
In der Haushaltung dienen diefe Beeren auf mane 
herley Weife, man fpeiät fie gefoht ald Mus, 
brennt mit Vortheil Branntwein daraus, umd 
felbii in der Heilkunde find jie nuͤtzlich. Der Prei- 
ſelbeerſtrauch verlieret feine grünen Blätter au 
im Winter nicht. Seine Beeren find hochroth, und 
reifen fpat im Herbſt; man ißt fie nie roh, fon 
dern in Eſſig oder Zucker eingemadt als Gon- 
fect, oder als Salat zum Braten, auch berei= 
tet man einen Wein daraus. In der Medicın 
dienen fie als kühlendes durititillendes Getraͤnk 
bey hitzigen Krankheiten, und in Faulfiebern, weil 
fie febr der Faulniß wideritehen. Die Blätter find 
zum Thee und Gaͤrben brauchbar. 

Höher ald die vordenannten waͤchſt der B er: 
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berſt rauch oder der Sau erdorn, von 
aſchfarbener glatter Rinde. An den dornigen 
Zweigen erſcheinen im May und Juny die Blü— 
then, welche gegen den October kleine Tangliche, 
bellvothe Beeren tragen, deren faftiged Fleiſch 
fehr fauerlih, zufammenziehend, und roh nicht 
zu genießen it. Jede Veere enthalt zwey harte, 
etwas bittere Eamenförner. Sie liefern durch 
Stampfen und Preifen einen Saft, der flatt des 
Eirronenfaftes zu Punfh und fauren Brühen 
an Speifen, auch ftatt des Eifigs zum Salat 
gebraucht werden kann, befgleichen dienen fie in 
der Arzney, und geben, mit Zucker gekocht, ein 
Mus und einen Zyrup, und durch Gährung ei: 
ne Ars Branntwein. Man macht fie auch gan; 
mit Zucker oder Eifig ein. Mit Alaun zuberei⸗ 
tet geben fie rothe Tinte. Dieſer vielfachen Be- 
nußung wegen verdient ber Berberſtrauch nicht 
nur gefhont, fondern auch angepflanzt zu wer: 
den, weldhes am leichteften durch Wurzelfprof 
fen geſchieht, auch Eann er auf Weifdorn ges 
pfropft werden, aber zu Meden taugt er nicht, 
weil ihm das Vefchneiden ſchadet. Sein -feites 
gelbes Holz dient zu eingelegten Arbeiten, und 
die innere Rinde, befonders von der Wurzel zum 
Gelbfärben, die jungen Blätter aber können als 
Salat genoifen werden. | 
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Aug uſte. Nun, meine Lieben, wären wir, 
ſo weit es unſere Bedürfniſſe fordern, mit dem 
inlaͤndiſchen Pflanzenreiche fertig; mas noch hieher 
gehoͤrt, dieFarrenkräuter undSchwämme, 
koͤnnen wir hier und da mitnehmen, ich will Ihnen 
nur noch überhaupt etwas Weniges über die Be: 
nutzung des Holzes fügen. Außerdem, daß es 
eine Menge Künftler und Handwerker beſchaͤfti— 
get, die feine rohe Geſtalt in taufenderlen, für 
uns brauchbare Geraͤthſchaften, zur Bequemlich— 
keit und zum Vergnügen umſchaffen, benutzt man 
nicht nur das Holz ſelbſt zur Feuerung, ſondern 
noch unbeſchreiblich mehr die Kohlen. Dieſe gut 
zu brennen, erforderte bisher viele Mühe, Ge 
ſchicklichkeit, Zeit und Verluft an Holz ; die 
gewöhnlihen Kohlen auf dem Herde verlieren 
die meiſten ihrer brennbaren Theile und taugen 
nicht viel. Man mußte alfo, um taugliche Kohlen 
zu allen Schmelzarbeiten zu erhalten, in einem 
verihloffenen Heuer, ohne Flamme, die wäfferigen 
Feuchtigkeiten und alle Iheile , welche das 
Brennbare im Hol;e ſchwaͤchen, heraus zu treiben 
füchen, dadurd erhielt man Kohlen , Die eine 
ſtärkere Hige als das flammende Hol; geben; al: 
fein der Berluft am Holze, und die davon beym 
Brennen der KRoglen ungenüßt verfliegende Mair: 
me it ſehr beträchtlich. Jetzt da der Holzman: 


’ 


385 


Zel fd drüdend fühlbar wird, fanden ſich gejchicke 


te Manner, welde eigene Sparöfen erfan— 
Den, in denen das Holz; eben fo zu brauchbaren 
Kohlen verwandelt werden Eann, ohne dabey die 
Damit verbundene Diße zu verlieren, und ohne an 
der Menge des Holzes etwas einzubüßen; denn 
wahrend man in den Sparofen, ohne ein Feuer 
zu ſehen, kochen, braten und baden kann, ver: 
kohlt ſich das Holz zu den brauchbarſten reinften 
Kohlen, die, weıl fie alle Metallarbeiter nicht 
entbehren Eönnen, aud in Städten verkäuflich 
find, und wodurch uns alfo die nöthige Hitze zum 
Kochen und Stubenheigen nicht fo bach kömmt. 

Srider. Sy habe fon davon gehört. Man 


jagt aber auch, diefe Ofen kämen fehrtheuer zu 


ftehen , bedürften vieler Nachbeſſerungen, und 
wenn man alfe diefe Unkojten zufammen nähnıe, 
liefe es auf eines hinaus, man hätte nur mehr 
Mühe, aber nicht weniger Ausgaben als fonft. 
. Augufte. Dachte ih ed doch, daß Sie es 
von bdiefer Seite erfahren wirden. Nun , meine 
Kinder, ich babe einen diefer Dfen gefeben, und 
gar Feine befondere Mühe bey der Behandlung ges 


finden. Die Erfindung ſelbſt iſt zwar noch in ihrer 


Kindheit, das heißt, fie leitet, wie alle neuen 
Erfindungen Anfangs thaten, noch nicht alles, 
was man fo gern damit erzielen mochte, indeifen 
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iſt doch einmahl ber Anfang gemacht; leider weiß 
man, ſo viel mir wenigſtens bewußt iſt, noch 
nicht den Grad der Hitze nach dem Beduͤrfniſſe des 
Zimmers, worin der Ofen ſteht, zu mäßigen 
oder zu erhöhen. Die eriten Verſuche wurden nur 
mit Blech gemadt, das fehr bald durch die viel 
ftärfere Hitze Schaden litt, allein alles, was wir 
jett an guten Erfindungen dankbar geniefen, 
nahm einen folhen Anfang, und fam na h hun: 
dertfachen Abanderungen erit zu feiner jeßigen 
beitinimten Brauchbarkeit. So wird ed auch mit 
den Sparöfen geben, wenn nicht Eigenfinn, Vor: 
urtheil, Eigennuß der Holzwuderer, Dumm: 
beit, die an alten Gebräuchen hangt, und bie 
liebloſe Zankſucht unferer Männer, diefe Erfin: 
dung in ihrem Entfteben eriticken. Der Ofen, 
welchen ich fah , kommt, wenn man ihn nicht 
fehr verziert haben will, nicht höher als ein ge— 
woͤhnlicher, an dem doch auch nachgebeſſert wer: 
ben muß ; Holz verbrennt man darin aud Te 
viel als in einem andern, nur mit dem Eleinen 
Unterfhiede, daß in dem gewöhnlichen Ofen ven 
diefem Holze nichts als ein Haͤufchen Aſche, und 
in dieſem eine tüchtige Anzahl verfäuflicher, oder 
zu anderem Hansgebraud) taugliher Kohlen übrig 
bleibt, daß man, um eine dauerhafte Warme 
zu erhalten , in den gewöhnlichen Öfen gutes 
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bartes Hol; brennen muß, und in jenen mit weis 
chem Foͤhrenholz noch. beifer daran ift, weil e8 
auch jedes Tröpfchen Theer abliefert , welchen 
das Hol; enthält, und deifen Verfauf den Vers 
luſt der Afche vergütet. Menfchen, die arm an 
Vermögen find oder nur zur Mierhe wohnen, 
können fi) freylih nicht darauf einlaſſen, ſolche 
en anzufhaffen, allein Begüterte follten es 
um fo mehr thbun, als gerade jie es find, die 
der ärmeren Claffe durch ihren Aufwand das Holz, 
vertbeuern. 
Sophie. Sa, und die Hausinhaber folk 
te man dahin verhalten, die ungeheuren irdenen 
Dfen, welche noch von alten wohlfeilen Zeiten 
berin ihren Häuſern fteben, zu caſſiren; fol ein 
Dfen fordert eine BiertelElafter Holz, um ihn nur 
zu wärmen,, man muß fih aljo entweder bey 
der Holztheurung arm Faufen oder halb erfrieren. 
Marie. Da liefe ih mir lieber auf meine 
eigene Koften einen beifern Ofen fegen. 
Sophie. Und fobald Sie damit fertig find, 
fagt Ihnen der Hausherr die Micthe auf, Sie 
haben nun die Kojten gehabt, konnen Shren Ofen 
nicht mit fih tragen, und fommen in einer neuen 
Miethwohnung an eine eben fo arge Maſchine. 
Marie, Nun da könnte mich die Bosheit 
anwandeln, mein niedliches Ofchen einzuſchlagen. 
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Angufte. Und Sie konnten dafür mit neuem 
Koften dem Hauseigenthümer feine alte Maſchi— 
ne wieder binfegen laſſen, denn er hätte das 
Recht, Ihnen feine Wohnung in eben dem Stans 
de abzufordern, als er fie Ihnen übergab: 

Marie. O, die Armen ſind doch auch auf allen 
Seiten geplagt! Könnte man aber dieſem uͤbel 
nicht abhelfen? 

Auguſte. Sehr leicht, man dürfte nur je 
tie Miethbewohner, die fih die Verfhönerung 
ihrer Wohnungen etwas Nahmhaftes Eoiten lie— 
fen, bey dem ruhigen Beſitz diefer Wohnungen 
ſchützen, wenn fie fih fonft anftändig betragen. 

Sulie. Die Erfindung jenes Sparofens we 
ve ja, wenn es fo it, wie Sie fagen ‚ein wahr 
ver Gegen für Kürnıhen und Steyermarf, wo 
man fo viele Schmel;hütten, Eiſen- ımd Strahl: 
hämmer bat; mein Bater befigt felbit einige davon. 
Sie glauben nicht, was füreıne Menge Kohlen 
diefe Arbeiten fordern, und wie viel Hol; Dar: 
auf gebt, diefe Kohlen zu brennen. 

Auguſte. Ich glaube es nicht nur, ich weiß 
es aus Erfahrung, denn ich lebte in tem ſchö— 
nen Kaͤrnthen unter feinen gutmütbigen Einwoh— 
nern ; die Erfindung diefes Sparoſens freute 
mich für fie um fo mehr, ald von dem guten 
levndegterigen Charalter der Kaͤrnthner am er⸗ 
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fen zu erwarten iſt, daß fie zuerſt zugreifen und 
durch ihren Fleiß, dem nichts zu ſchwer iſt, durch 
ihre Geſchicklichkeit, die ſchon jo manches Hinder- 
niß beſiegte, eine glückliche Abänderung des noch 
Fehlenden ausfindig machen. Sie fühlen das 
Bedürfniß, Holz zu ſparen, ſo dringend als wir, 
und können bey ihren Schmelzwerken manche halt: 
barere Eiſenmaſchinen madyen; tiberdieß beftehen 
ihre Walder ohnehin meiftens aus Nadelholz , 
und, was das befte ift, fie find weder zu ſtolz, 
noch etwas zu lernen, noch zu trage, mehrere 
Verfuhe zu mahen. — Nun weiter mis ber 
Holzbenugung. 

Das Salz, weldyes ın der Aſche nicht nur 
des Holzes, fondern auch anderer Gewächſe ent— 
halten ift, beißt faugenfaly,Pottafhe, Al 
cali, und da diefes in Beifenfiedereyen , Glas: 
hürten, Faͤrbereyen und dergleichen nicht entbehrt 
werden Eann, fo treibt man damit einen anſehnli— 
hen Handel; es gibt daher eigene Anitalten , 
wo Hol; inder Abfiht zu Aſche gebrannt und das 
Sul; ausgelaugt wird, man nimmt aber dazu 
feuchtes abgeftorbenes Holz, welches ju einem ans 
dern Gebrauche ohnehin nicht mehr taugt, und —1* 
die meiſte Aſche liefert. 

Auch den Ruß brennt man feiner — 
Nutzbarkeit wegen abſichtlich in eigenen Rußhüt 
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ten ; man gebraudt dazu allerley Abfaͤlle von 
Harzhoͤlzern, und bie Überrefte der Pech - und 
Theerfhwellen. Obne Ruß Eann man kein Bud 
drucken, weil erder erfte Bejtandtbeil der Dru—⸗ 
ckerſchwaͤrze iſt. 
Unſer gemeines Harz wird von Kiefern, 
Fichten und Tannen gewonnen; es wird in ku— 

pfernen Keſſeln geſchmolzen und dadurch in Theer, 
eine ſchmierige Maſſe, verwandelt, wovon der 
reinſte weiß, der andere aber ſchwarz iſt. Aus 

dem Theer entſteht durch Einkochen das Pech, 

„ und aus dem ſchwarzen Pech durch einen Zufag 
von ©eifenfiederlauge und Ruͤb- oder Leinohl die 
Wagenfhmiere. — 

Carol. Iſt es wahr, daß der Campfer 
auch ein Baumharz iſt? 

Auguſte. Ja, mein Kind, er iſt aber von 
beſonderer Eigenſchaft, denn obſchon er, wie die 
andern Harze, aus den Campferbaͤumen ſchwitzt, 
fo gehört er doch weder zudem Gummi, noch 
zu den Balfamarten, nody zu den Gummibar: 
jen, und macht eine eigene Öattung aus. 

Marie. Wo wählt denn diefer Baum ? 

Augufte. In Europa gar nicht, aber in 
Aften in Japan, und auf den Snfeln Bor: 
neo und Sumatra. Der Sapanifhe trägt 
Nüſſe, und gibt, dur) das Koden der Wurzeln 
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feines Stammes den gemeinen ober künſtlich 
bereiteten Campfer; der Borneifhe Baum traͤgt 
Beeren -und gibt den natürlichen Campfer, wel- 
her ſich zwiſchen den Holzfafern anfegt, oder ſich 
bey Offtungen in Eleinen Klümpchen fammelt, 
auch tröpfels er von felbft aus den aufgerigten 
Zweigen. Diefen natürlichen fehr Eoftdaren Cam: 
pfer nennen die Eingebornen Campheroͤhl; 
er verbünjtet an der freyen Luft bey weitem nicht 
fo fehr ald der gemeine. Die Beeren geben ein 
wohlriechendes Fett, und das Holz wird zu Schräite 
Een verarbeitet, in denen ſich Fein Infect aufhalten 
Fann. Der gereinigte Campfer ift weiß, klar, zer: 
brechlich, etwas feucht, ſchwimmt auf dem Wafs 
fer und brennt, an das Feuer gehalten, mit ei: 
ner hellen Flamme felbit auf dem Waifer fort, 
auf Kohlen verraudt er. Seine Wohlthätigkeit 
in der Heilkunſt ift fehr groß, doch muß er nur 
vorfichtig gebraucht werden. Seine bloße Aus 
dunftung ift allen Inſecten tödtlich. — Pun 
Julchen! 
Marie. O liebe Auguſte, nur noch eine 
Frage beantworten Sie mir: wie kann man das 
Alter der Bäume kennen? | | 
Augufte So ziemlich aud ihrer Dice, am 
zuverläfigiten aber, wenn der Stamm abgeſchnit— 
ten it, denn da kann man die Ninge zählen, 
Encykiopidie, Br. N 


x 


290 

welche in ber Mitte um den Kern gan; klein 
find und einer immer größer als der andere, bis 
an die aͤußere Rinde, welde den legten Ring 
formirt, forsdauern ; fo viel folde Ringe da find, 
fo viel Zahre zahlt der Baum. x 

Marie. Dank, liebe Auguite ! Nun Julchen, 
fangen Sie immer an, heute mug unjere gute 
Mutter fich recht müde geredet haben. 

Julie. Veſta, eine Tochter dei Satum 
und der Rhea, ift die Goͤttinn des in_allen Din 
gen verborgenen Elementarfeuers, undbie 
Befhügerinn dee jungfrauliden Ehre, 
welche fie felbit .im unverebelihten Stande zu 
bewahren von ihrem Bruder Jupiter die Erlaubs 
niß erhalten hatte. Veſta ſoll den Menſchen zu: 
erft den Gebrauch des Feuers in der Haushal— 
tung gelehrt haben. Man ſchildert jie mir einer 
Fackel oder einer brennenden Lampe, oder mit 
einem andern Gefäße voll Feuer in der Hand, 
und mit dem großen jungfrauliden Schleyer auf 
ben Daupte, oft fteht ein brennender Altar ne 
ben ihr, unter beffen Geſtalt fie zuerſt verebret 
ward, und welder, fo wie jie felbit, zuweilen 
auf Griechiſch Heitia heißt. Man verwechſelt 
fie oft mit der Göttinn Erde oder Cybele, 
der großen Mutter aller Dinge, und dann haͤlt 
fie nebft dem Feuer in der andern Hand eine Hands 
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paufe, oder ein Rad ohne Speichen, die runs 
de Öeftalt der Erde dadurch anzuzeigen. 

In ihrem Tempel zu Nom ward das Pals 
kadium aufbewahrt, ein Eleined Bild der Pal: 
las, weldyes fo beihaffen war, daß es die Aue 
gen bewegen und die Lanze ſchwenken Eonnte, 
und von dem man glaubte, ed wäre vom Him⸗ 
mel in dad Zrojanifhe Schloß gefallen , ein 
Bild, auf deilen Erhaltung die Dauer der Stadt 
Troja beruhen folkte. . . 

Deita hatte in Nom ſechs Prieflerinnen , die 
. man aus den vornehmften Madchen, nicht alter 


als zehn- und nicht jünger als fehsjährig wähle 


te; ihre Kleidung war ein weißer Rock und eın 
weiter Purpurmantel, der über der einen Schul—⸗ 
ter hing. Dreyßig Jahre mußten fie im Tempel 
ihrer Göttinn dienen, dann war ed ihnen erlaubt 


felben zu verlafen undſich fogar, wenn fie ans 


ders noch wollten „ zu verbeirathen, wührend 
ihrer Dienftjahre aber mußten fie allen Umgang 
mit Männern vermeiden , das immermwährende 
euer in aufgehängten , oder auf den heiligen 
Herd geftellten irdenen Gefaßen unterhalten, und 
für das Wohl des Staates Opfer und Gebethe 
verrichten. Dafür genoffen fie vieler Vorrechte, 


worunter außer einem fehr gemächlichen Lebenim 


Tempel folgende die merkwürdigſten find, daß 
| N 2 
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fie unter Eeiner väterlihen Gewalt ſtanden, daß 
fie ihr Vermögen durch ein Teftament, an wen 
es ihnen gefiel, bingeben Eornten , dag immer 
ein Rathsknecht (Lictor) mit dem Stedenbün 
del (Fasces), wie vor den Confuln, vor ihnen 
berging, fie gegen Beleidigungen zu ſchützen, und 
dab, wenn fie von ungefähr einem Miſſethaͤter, 
ber zum Tode geführt wurde, begegneten, er von 
der Todesitrafe frey war, endlich daß fie nach ih— 
rem Tode der Ehre genoffen, inner den Stadt: 
manern Noms begraben zu werden. 

Wenn aber eine Veſtalinn (fo biegen diefe 
Priefterinnen) aus Unachtfamfeit das heilige 
Feuer verlöfhen fieß, ward fie, mis dünnem 
Flor bededt, an einen dunfeln Orte mir Ru: 
then gegeißelt, und das Feuer durch einen metal- 
lenen heilgeichliffenen Hoblipiegel bey der Sonne 
wieder angezündet, oder auch durch eine Maſchi— 
ne, die aus harten Hölzern beitand, wovon eines 
durchbohrt war, und das andere fohnell darin her— 
- umgedreht wurde. Die Verlegung ihres Gelüb— 
des der Enthaltiamkeit mußte eine Veſtalinn 
ſtets mit dem Leben büßen; fobald fie deſſen über: 
führt war, verfhloß man fie in ein unterirdiſches 
Bewölbe, wohin man vorher ein Ruhebett, eine 
angezündete Lampe, ein wenig Brot und Waſ— 
fer, Milch und Oh! gefhafft hatte, weil man 
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nicht die Schuld auf fih laden wollte, an einer 
geheiligten Perſon Gewaltthätigkeiten verübt zu 
haben. 

Die Cybele war, wie man glaubt, eine 
Königinn in Phrygien, der Jüngling Attys 
war ihr Liebling, über deſſen Tod fie wahnfin- 
nig wurde. Man glaubt, diefer junge Menſch 
babe ihren Dienit zuerit bey feinen Landsleuten 
eingeführt, wo man bie Cybele unter dem Nah⸗ 
men der großen Mutter oder der Mutter aller 
Götter verehrte. 

Man mahit die Eybele mit einer Handpaufe, 
welche fie nebft den Cymbeln und Pfeifen erfun- 
den haben foll, und mit einem Löwen an der 
Seite, oder auf einem Wagen, den zwey Lös 
wer ziehen, Attys fteht in feiner Phrygiſchen 
Mütze mit der Hirtenpfeife meiftens vor ihr. Die 
Corpbanten, ihre Prieſter, betrauerten an dem 
Sefte der Göttinn diefen Attys, unter dem 
Schalle der Pfeifen und Handpaufen, mit Heus 
len, Kopfſchütteln und unfinnigen Verdrehun— 
gen des Leibes, gaben fi dabey Schläge mit 
Geißeln auf den Rücken und mag ih Schnit⸗ 
te in die Arme. 

Die altefte Bildfaule der Cybele beftand aus 
einem unformlichen eckigen Steine , der vom 
Himmel gefallen feyn follte. Er ward im zwey⸗ 
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ten Punifhen Kriege aus Peffinus nah Nom 
gebracht, weil man in den Sibylliniſchen Buͤ— 
chern gefunden hatte, daß dieſes ein Mittel ſeyn 
würde, jeden auswärtigen Feind von Italiens Kü- 
ften abzutreiben. Attolus, der Damahlige Kö 
nig in Phrygien, Tieß diefen Stein den Roͤmi— 
fyen Gefandten verabfolgen, weil fich eine Stim: 
me im Heiligthume der Goͤttinn hatte hören Iafe 
fen, welche rief: Laß mich ziehen, es ift mein 
Mille! Nom ift meiner würdig! Diefe Bilbſaule 
bekam zu Rom einen befondern Tempel, worin 
fie fich bey Julius Cafard Tode von fich felbft ge: 
gen Abend gewendet haben fol, da ſie fonit ge— 
gen Morgen gefeben hatte. 

Marie. Was waren denn das für Bücher, 
"bie Sibpllinifgen? was ftand denn Gutes 
darin? 

Auguſte. Prophezeyungen. Damit Sie 
mich aber verſtehen, muß ich Ihnen zuerſt ſa— 
gen, wer die Sibyllen waren. Nach der Fe— 
bellehre waren es Frauenzimmer, denen die Gt: 
ter zur Belohnung eines außerordentlich tugend- 
Haften Lebenswandels im jungfräuliden Stande 
die Oabe der Prophezeyung gegeben hatten, und 
fie fehrieben Bücher, in denen man die merkwür— 
bigften Begebenheiten vorbergefagt-fand. Man 
iſt wegen ihrer Anzahl nicht einig. Die drey vor: 
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nehmſten darunter find die Delphiſche, vie 
Erythräiſche und die Cumaiſche, fo wer: 
den fie nad) den Ortern genannt, wo fie fih auf: 
hielten, oder woher fie gebürtig waren. Won 
der Erpthraifchen erzahft die Zabel, Apollo habe 
fih mit ihr vermahlen wollen, aber ihre Ein 
willigung nicht erhalten können, weil fie den 
jungfräulfihen Stand vorzog. Einft begegnete er . 
ihr, da fie am Ufer des Meeres fpaßieren ging, 
und, verfprach ihr alles zu geben, was fie von 
ihm bitten würde ; fie nahm eine Hand voll Sand 
und wünſchte fo viele Zahre zu leben, als fie 
Sandkörner gefaſſet hätte. Apollo bewilligte es 
unter der Bedingniß, daß fie ihr Vaterland 
und die Erbe, mo fie geboren war, nie mehr 
anfehe, fo Tange ſie lebe, zugleich erinnerte er, 
fie hätte ihn bey fo vielen Zahren, die fie noch 
zu leben wünſchte, auch um bie Dauer der Zus 
gend bitten follen, und verſprach ihr diefe Gabe 
ungebethen zu geben, wenn fie ihn lieben wür⸗ 
be, fie zog den jungfraulihen Stand aber dem 
Vortheile, ftetd jung zu bleiben, vor; fie alterte 
alfo wie die andern Menſchen, und da ihre Les 
bensjahre die Dauer jedes menſchlichen Lebens 
überſchritt, ſchrumpfte ſie endlich ſo ganz zuſam⸗ 
men, daß ihr nur noch die Stimme blieb. Nach 
vielen Jahren, die ſie ganz kraftlos in einer 
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Höhle zugebracht hatte, fehrieb man ihr aus Mit- 
- Seid von Erythra einen Brief, der nad der da: 
mahligen Gewohnheit mit Erde gefiegelt war; 
der Anblick diefer Erde ihres Waterlandes machte, 
daß fie fterben fonnte. 
Julie. War ed nit eine Sibylle welche dem 
böſen König Tarquinius neun Bücher zu kaufen 
brachte, und ſehr viel Geld dafür forderte? 
Auguſte. Ja, die Cumäiſche war es. 
Marie Nun, und er Eaufte fie? 
| Aulie. Nein, fie waren ihm den erſten 
Tag zu theuer, und die Sibylle warf vor feinen 
Augen drey davon in das Feuer. Den andern Tag 
kam fie wieder, und begehrte für die übrigen ſechs 
die nähmliche Summe; Tarquinius ſchalt fie eine 
Naͤrrinn und befahlihr, fih zu entfernen. Sie that 
ed, nachdem fie noch drey Bücher in das Feuer 
geworfen hatte, Fam aber zum dritten Maple 
wieber und betbeuerte, auch bie leßten brey Bü: 
her zu verbrennen, wenn ihr der König nit 
den nähmlichen Preis dafiir gäbe, als ehedem 
für alle neun. Tarquinius ließ nun einige Kath 
herren zufammen Eommen, fragte um ihr Gut- 
achten und kaufte diefe drey Bücher, die nad: 
ber unter dem Nahmen der Sibpllinifchen be: 
kannt wurden, aus denen man fich in zweifel: 
haften Fallen Raths erhoplte. 
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Karol. Ich wollteiuatten; Tarquinius habe 
dieſe Bücher felbit ſchreiben fallen, und der Si⸗ 
bylle ihre Rolle vorgeſagt. 

Auguſte. Warum glauben Sie das? 

Carol. Ach, er war ſonſt nicht ſo gedul— 
dig, und fragte auch die Rathsherren nicht um 
ihre Einwilligung. 

Auguſte. Sie haben es are er⸗ 
rathen, indeſſen hat es doch Sibyllen gegeben, 
und jene Cumaifhe wohnte ebenfalls in einer 
Höhle bey der Stadt Cumä, welde von vielen 
neugierigen Neifenden noch jeßt befucht wird und 
ihren Nahınen führt; man muß aber die Wahr: 
heit von der Zabel trennen. Diefe Frauenzim— 
mer hatten durch ihre gewählte Lebensart ſich von. 
allen Beſchäftigungen ihres Geſchlechts entfernt, 
dieß erregte auf.einer Seite die Bewunderung 
ihrer Zeitgenoffen, und gab ihnen auf der andern 
‚Zeit, ungeftort nachzudenken und zu iiberlegen; 
dadurch wurden fie fharffinnig und bekamen eine _ 
Richtigkeit der Urtheilskraft, welche die Eünfti- 
gen Ereigniſſe aus der Kenntniß gegenmartiger 
Dinge vorher fehen laßt, und dieß iſt die einzige 
Quelle des großen Rufes der Sibyllen geweſen. 
Ob fie wirklich. Buͤcher geichrieben haben, iſt 
nicht gewiß, nur fo viel weiß man ficher, daß 
die noch vorhandenen nur untergefhoben, und al- 
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fo nit von ihnen find. Sene drey Bücher, wel: 
che die Cumaiſche Sibylle dem Tarauinius offentz 
lich brachte, verwahrte man forgfaltig in einem 
fteinernen Kaften in dem Tempel Jupiters auf 
dem Capitol, als etwas fehr Heiliges, und es 
hatten zwey der vornehmſten Bürger die Aufſicht 
darüber; nachher übergab man ihre Bewahrung 
zehn Männern, worunter ad einige von den 
gemeinen Bürgern waren. Die Römer nahmen 
bey allgemeinen Nöthen, wo man fih nicht zu 
belfen wußte,. immer ihre Zuflucht zu diefen Buͤ— 
ern, und befolgten dad, was darin angerathen 
wurde ; im runde war es aber nichts anders, 
als daß der Rath, oder wer fonit gern das Wolf 
nad feinem Willen Ienfen wollte, die Aufſeher 
beſtach, das, was er wollte, daraus vorzule 
fen. So machte es Julius Caͤſar, als bie 
Römer gar zu gern die Parther unter ihrer Both: 
maͤßigkeit gehabt hätten, und er ſchon den Bor 
ſatz, König zu werden, gefafit hatte, man zog 
die Sibylliniſchen Bücher zu Rathe, und die Auf: 
feher, welde in Caͤſars Solde ftanden, Tafen 
vor, die Parther Eönnten nur durd einen Kö— 
nig fiberwunden werden. So erbielt alfo Cajar 
zuerfi den Eöniglihen Xitel, die Gewalt wußte 
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Die eigentlichen Sibylliniſchen Bücher waren 
indeifen ſchon vor Cafarn, zu Sylla's Zeiten, 
mit dem Capitol zu Aſche verbrannt; nachher hatte 
man einige Männer nad) Griechenland und Afien 
gefandt, welche, fo viel fie Eonnten, von den Aus⸗ 
ſprüchen diefer Wahrfagerinnen zufammen ſuchen 
follten. Sie brachten auch viele von den Verſen 
mit, die den Sibyllen zugefchrieben würden, und 
die fie von allerhand Perjonen befommen bat: 
ten; man verwahrte fie nun, wie die vorigen, 
in dem neuerbauten Capitol. Zu Zeiten des Aus 
guftus aber, da man über zwey taufend prophes 
tifhe Bücher, in Griechiſcher und Lateinifcher 
Sprache gefihrieben, verbrannte, wurden auch 
viele von den Sibylliniſchen Weisfagungen alt 
unecht ausgemuftert, die übrigen, welche man 
für richtig erkannte, verſchloß man in zwey gol: 
denen Büchſen und verwahrte fie in dem Tempel 
des Apollo; aber auch diefe verbrannten entiver 
der zu den Zeiten Nero's oder. des Kaiſers Ho: 
norinds. — Nun, Emilie, bringen Cie unfere 
legthin abgebrochene Erzählung vollends zu Ende. 
Emilie. Der Erzähler führe fort felbit zu 
fprechen. Rührend war es mir, als Luife am 
Ende noch fromm, aber mit Schmerz und Eifer 
äbre Hände faltete und fagte: Gott vergebe dem 
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feihtfinnigen Vergifter biefes reinen edlen Per: 
zens! 
Mit welcher innigen Liebe reichte ſie ihm je— 
des Labſal, hielt ſie ſeine glühenden Haͤnde, und 
wie inbrünſtig bethete ſie, daß er bald und leicht 
in die Hände ſeines ewigen Urhebers übergehen 
möge, als der Arzt ale Hoffnung aufgab! 
Ich war zwey Wochen länger geblieben, als 
ich fiir mich gebraucht hätte, aber den Tag nah 
dem Begräbnife des jungen Mannes reiste id 
mit Luiſen ab. Ih hatte zwar alle Anitalt ge: 
macht, gleich nach feinem Entjchlafen wegzugeben, 
weil der Arzt und der Wirth die Leiche in ber 
Stille beforgen wollten, aber ih mußte Luiſens 
dringenden Bitten nachgeben , die fie an dem 
Bette ihres nun todten Bruders auf den Anien 
an mich richtete, nachdem fie feine Augen mit 
frommer Liebe zugedrüdt, ihn noch zum legten 
Mable geküfit, und Gott für feine Auflofung 
und Geligkeit gedankt hatte, die fie in feinem 
wirklich ruhig lächelnden Geſichte zu ſehen glaubs 
te. Sie wollte ihn mit Blumen Franzen; man 
mußte ibn fo fanft, fo forgfam ın die Bahre le— 
gen, ald ob er noch einen Stoß fühlen koͤnnte, 
und das Alles that fie mit ſo janftem Schmerz 
über feinen früben Tod, mit fo Eindlicher Erge— 
bung in Gottes Willen, und einer Art ſullen 
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Freude, daß er nun — mehr leide und ſelig 
ſey. Sie ſelbſt deckte ihn mit einem ihrer weißen 
Halstücher zu, bethete noch einige Augenblicke 
ſtill, auf ſeinen Sarg gelehnt, ſtand auf, nahm 
meine Hand, küßte ſie und ſagte ruhig: Nun 
führen Sie mich aus dieſem Zimmer. 

Er wurde Abends in der Stille beerdiget. 
Des Morgens mußte ich ſie noch ſein Grab ſe— 
hen laſſen, es that ihr wohl, ihn in dem Schooße 
ber mütterlichen Erde zu wiſſen. Ich reiste gleich 
darauf etwas beſorgt mit ihr ab, weil Sie mir 
überfpannt ſchien, aber fie zeigte mir in unfern 
Unterredungen einen fo ſchönen Geiſt, fo viel 
wahres, nicht übertriebenes Gefühl über Gegen: 
ftande der Natur und der Wilfenjchaften, und eine 
fo edle Seele, daß ih mir zu ihrer Bekannt— 
fhaft Glück wünſchte und ſie von ganzem Her— 
zen bewunderte. Ich ſagte es ihr auch unverhoh— 
len, und fragte ſie zugleich über ihre Erziehung, 
die vortrefflich geweſen ſeyn mußte. Sie ſagte 
mir: Alles, was ich bin und weiß, danke ich, 
nebſt meiner guten ſeligen Mutter, die einen 
guten Grund in mich legte, jener alten Frau, 
bey ber ich bis Eur; vor der Rückkunft meines 
Bruders, wo fie farb, meine Jugendjahre zu: 
brachte. Sie war eigentlich eine alte Jungfrau, 
und hatte nur dem Nahmen Stau, welchen man 
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ihr, ohne fie näher zu Fennen, gab, nit wir 
derfprochen, weıl fo viele thorichte junge Leute 
derley Perjonen darüber verfpotten; fie lebte ein: 
fam, befaß nicht viel, arbeitete fehr fleißig, um 
fih manche Bequemlichkeit zu verfhaffen, bie 
ein fhwädlicher, noch dazu ſchlecht gebauter Kür: 
der nöthig hatte. Won ihr lernte ih mich mit 
wenigem begnügen,, die Dinge in der Welt nad 
ihrem wahren. Werthe ſchätzen, in den Jagen 
des Leidens auf ©ott vertrauen, mich feiner Va— 
terhand in allem zu unterwerfen, Gefhmad an ei: 
ner ftillen arbeitfamen Lebensart zu finden, meinen 
Nebenmenfhen zu lieben und ibm Gutes zu thun, 
wie ih Eonnte, Gelaſſenheit, Standhaftigkeit und 
Geduld. DO! fuhr Luife mit leuchtenden Augen fort, 
die Menfhen wilfen ja fo felten, was an einen 
Menfchen ift. Meine theure Lehrerinn hätte die 
Achtung der ganzen Welt verdient, aber fie war 
nicht fhön, auch nicht reich, nur gut, jenes ent: 
zog ihr die Aufmerkfamkeit der Menſchen, dieſes 
nahm fie mit in die ftillen Wohnungen des Fries 
dens. Möchte ich ihr nur im Schatten gleichen, 
fo wünſchte ih mir auch für diefe Welt Eein gro: 
ßeres Gluͤck. 
So zufrieden als ich, war auch meine Frau 
mit Luiſen. Es ſchmerzte uns, daß wir ſie nicht 
als Erzieherinn unſerer Tochter und zur Geſell— 
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ſchaft behalten konnten, denn die zwey Wochen, 
die ſie bey uns zubrachte, verſloſſen wie Stuns 
den; da aber die Umſtände dieß nicht geftatteten, 
mußten wir und um einen andern Ausweg unıfe- 
ben, und ed noch für ein Glück halten, fie in 
das reihe von Knoſpiſche Haus zu bringen, 
wovon ih Ihnen fhon fo viele närrifche Streiche 
erzählt habe. Sie wilfen, daß erwuchertes Geld 
den Kaufmann Knos zum unerträglichen geld— 
ſtolzen Bürger machte; nun war ihm der ſchlichte 
Bürgernahme und Stand nide mehr gut ges 
nug. Der veihe Knos, welcher fonft über alles, 
was adelig] war, fpottete, und mit felbftgefülliger 
Werachtung bey jeder Gelegenheit behauptete, 
der wahre Adel ftede in einem gut gefüllten 
Geldkaſten, Faufte fih alfo das Edle von, 
und veranderte den altfräanfifchen Nahmen Knos 
in den Edlen von Anofpen. Zwey ſchöne 
Rittergüter mit einem prächtigen Schloſſe wur: 
den gegen erwucherte Staatspapiere, an denen 
das Blut der Armen hing, die fie mit großem 
Berluft für bare Münze umgetaufbt hatten, von 
ein Paar adeligen Verſchwendern eingehandelt, 
ein ſchöner Pallaft in der Stadt, Kutſchen nah 
der neueften Mode mit aller Zugehor wurden 
angefhafft, und zu dem alten bürgerlichen Geld- 
fol; gefellte fih nun der eben fo lächerliche neue 


ü 


504 


Adelſtolz. Here von Knofpen feriht mie anders 
von feiner Frau und feinen Kindern, als meine 
Gemahlinn, die gnädige Frau, meine 
Fraäulein Zodter, Junker Fritz, mein Hert 
Sohnu. ſ. w. Ein Feſt jagt das andere, aber 
niemand darf dabey erſcheinen, der nicht reich 
oder adelig ift. Daß fih unter diefen Umitanden 
Leute genug finden, die filr eine aute Mahlzeit 
Knoſpen alles fagen und thun laffen, was er 
will, e3 fhon, vernünftig, edel und groß fin 
den, verſteht ſich von felbit. 

Indeſſen haben doch alle diefe Auftritte die 
wirklich fhaßbare Zrau von Knoſpen aus Rum: 
mer und Verdruß in eine unheilbare Auszebrung 
geftürzt ; fie fühle fich nicht mehr fähig alfe Un: 
terhaltungen mit zu machen, und möchte doch ihre 
vierzehnjahrige Tochter nicht gern ohne Aufſicht laſ⸗ 
fen, ſie bath daher meine Frau, ſich um eine wohler— 
zogene Perſon umzuſehen, die als eine Art Ge 
ſellſchafterinn zugleich die Erziehung des Frauleins 
beſorgen könnte. Luiſe ſchien und in jeder Hin— 
ſicht dieſen Platz zu verdienen, theils weil wir 
die Güte der Frau von Knoſpen kannten, alſo 
Feine unedle Behandlung für fie fürchten durf— 
ten, tbeils weil wir bofften, Luiſe Fonnte viel- 
leide noch etwas an dem Charakter des Mad: 
chens bejjern. Meine Carolıne fhlug fie alfo vor, 


305 
und da man dem Herrn von Knoſpen gefagt hats 
te, ed ſey abelig, eine ſolche Gefellfhafterinn 
zu balten, fo wurde der Vprfchlag angenommen, 
Luiſen aber eine fehr Earge Befoldung ausgemef- 
fen, an der Frau von Knoſpen nichts andern 
konnte, da ihr eigenes Vermögen von gar Eeiner 
Bedeutung war. Wir wenbeten die Fleinen Über: 
refte von Luiſens Barfchaft an, fie ein wenig 
heraus zu pußen, und fie ftellte eine fehr eine 
nebmende Perfon vor. Die Sorge, bie fie für 
die Frau von Knoſpen trug, zog ihr von biefer, 
welche viel früher, ald man vermuthet hatte, 
ftarb, ein Vermachtniß von der Hälfte ihrer Klei— 
dungsftüce, nebft taufend Gulden an barem Gel: 
de zu. Sie blieb nad bem Zobe der Mutter bey 
dem Fräulein, die fi) aber weit über die Zahre 
binaus zu feyn dachte, wo man noch lernen 
muß, und alfo von Luiſen nidts annahm, als die 
Aufficht über ihre Putzſachen, und ihren Rath, 
wenn ed auf die Wahl oder Korm eines neuen 
Stückes ankam. | 

Luiſe fah mit innigem Bedauern , wie biefes 
bey all ihrem Reichthume wirklih arme Mädchen 
von ihrem thörichten Water zu allen möglichen 
Narrheiten angeleitet wurde, fie wagte es einige 
Mahle mit aller ihr eigenen Sanftmuth Gegen: 
vorftellungen zu machen, ward aber mit dem be— 
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feitigendften uͤbermuthe zuruͤckgewieſen. Nach eis 
nem dreyjährigen Aufenthalte in dieſem Haufe 
meldete fich ein, durch Zufall und eigene Verſchwen⸗ 
dung beruntergefommener Baron um das Fraͤu⸗ 
‚Fein, er hatte zwey Dörfer, ein fhönes Schloß, 
einen unendlichen Titel und noch größere Schul: 
den, und war Uberhaupt ein Mann ohne Den: 
Eungsart , der nur das Anofpifche Geld fudhte. 
Luiſe konnte es nicht über fih gewinnen auch bier 
zu ſchweigen, bath, ftellte alled vor, was dem 
Mädchen bey einer Heirath bevor ſtaͤnde, die fo 
augenſcheinlich nur des Geldes wegen von einer 
altadeligen Familie mit Widerwillen eingegan- 
gen würde, man verwies fie aber neuerdings mit 
Stolz und Rauhigkeit zum Schweigen, und der 
alte Knofpen zahlte in der Bosheit noch 10,000 
Gulden mehr als Brautfchag feiner Tochter. In⸗ 
beifen berichtete man doc ben ganzen Vorgang 
an den abwefenden Sohn, ber fih damahls in 
‚ England aufbielt; er machte Einwendungen, und 
bath die Heirath nur zu verfhieben, bis er zurüd 
Fame. Der eitle Vater date, er habe vielleicht 
einen: reihen Ausländer von hohem Range im 
| Vorſchlage „ und. wollte warten, aber die Tode 
ter , welde ihren Bruder Fannte und wußte, 
- daß er, wie die Mutter, febr ungern aus dem 
Zirkel des bürgerlichen Standes herausgegangen 
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war, fhmeichelte dem Vater fo viel, Fonnte den 
Gedanken, fich weit von ihm zu entfernen, und 
wenn es aud mit einem Fürften wäre, fo gar 
nicht ertragen, daß fie bald wieder alles, was 
fie wollte, mit dem alten fhwahen Manne ma: 
chen Fonnte. 

Luiſe hielt fih auf mein Anrathen ruhig, und 
balf alles beforgen. Nichts Eonnte reich, nichts 
Eoftbar genug feyn. Das freyherrlihe Schloß wurs 
de auf Knoſpiſche Unkoſten ganz neu eingerichtet; 
Eilberzeug in Menge, Kutſchen und Pferbe, 
alles auf das präctigfte angefchafft. Die Vers 
mablung wurde hierauf mit einem Pomp vollzo— 
gen, deifen ſich Eein Fürft hatte ſchämen dürfen; 
aber kaum waren alle Feyerlichkeiten geendet, und 
bie junge Frau Baroneffenun in ihrem eige- 
nen Haufe, fo gab ed auch unangenehme Aufe 
gritte in Menge. Die freyherrliche Familie, wel⸗ 
che fih nur aus Neth zu diefer Heirash bequemt 
batie, wollte den Mugen davon wenigſtens nicht 
einbüßen, und gab bey jeder unliberlegten ver: _ 
fhwendenden Ausgabe der jungen Frau ganz deut: 
lich ihr Mipfallen zu erkennen; diefe, ſtolz auf 


ihr Geld, rechnete dann mit Birterkeit die Sums - 


men ber , welde fie fhon auf den erneueten 
Glanz diefes Hauſes verwendet hätte, betheu: 
erte, fie würde ſich nicht einſchränken laſſen, und 
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verfchwenbete den andern zum Trotz, dieß gab 
nun Mifhelligkeiten auf allen Seiten. 
WQuiſe wagte ed noch einmahl ihrer jungen 
Gebietherinn, bie fie mit fh genommen hatte, 
Bortellungen zu maden, fie jagte ihr aber, daf 
fie num feiner Hofmeriterinn, fondern nur einer 
Kammerjungfer bedürfe, und um allen Streit 
zu endigen, nahm fie ber alte Knoſpen mieter 
zu jih, weil er body einer Haushälterinn bes 
durfte, und fie ihm von feiner verftorbenen Frau, 
bie er wirklich. acliebt hatte, nachdruͤcklich war an 
empfohlen worden. 

Kaum war dieje Veränderung vorgegangeny 
fo langte auch der Sohn an, da er aber zu fpät 
Fam, um die Heirath zu hindern , fo ſprach er 
nichtE mehr darüber, war aber bey dem eriten 
Beſuche, den er feinem Schwager madte, fehr 
ernithaft, und naher gegen Luifen beynahe une 
höflich, weil er es übel nahın, daß eine fo ver: 
fländige Perfon, als fie ihm zu ſeyn fihien, ge: 
gen diefe unſchickliche Heirath nicht gearbeitet 
babe. Luife wor neugierig auf ihn, um zu be 
merfen, auf was für eine Seite Reichthum und 
erkaufte Zitel den Kopf des Sohnes gedreht ba: 
ben mochten, da fie fo genau all das verkehrte 
Weſen der Tochter und des Vaters gefehen hatte, 

aber der junge Mann betrug fi gegen feinen 
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Vater mit Ehrerbiethung und Nachgeben in al: 
lem, er erzählte ganz vortrefflih von feinen Rei— 
fen, aber nur, wenn. er- gefragt wurde, denn 
font ließ er feinen Water oder die Zremden re⸗ 
den. Luſtig war das NMaferumpfen des Alten, 
fo oft der Sohn einen Selehrten, einen Künfte 
fer, eine Bibliothek, ein Naturaliencabinet oder 
fo etwas nannte, und wie er dagegen Täcdhelte, 
fich brüftete, die Säfte und Bedienen umber an: 
ſah, wenn der Sohn einen Hof oder ein großes 
Haus nannte, wo er gemwefen, oder gejpeift oder 
mit vornehmen Damen geipielt hatte, Das nannte 
der Vater Ehrenausgaben, und hoffte, er 
würde doch frey gefpielt, ein ſchönes Kleid und 
feine Waͤſche angehabt haben; je mehr dief der 
Sohn bejabete, defto zufriedener war der Vater, 
ja er verfohnte ſich zuleßt fogar mit den Biblio— 
tbefen und Gelehrten, weil ihm der Cohn fagte, 
daß man aus feinem Geſchmack daran auf feine 
vortheilhafte Erziehung geſchloſſen hätte, deſſen 
maßte fih dann ‚der Mater an, und vergab ſei— 
nem Sohne alle Kenntniffe und Bucher, die ihm 
font eine fehr entbehrlihe Sache für einen Rei: 
hen und Adeligen ſchienen. 
Mit und über die junge Freyfrau feßte es ine 
deifen allerley Eleine Zänkereyen ab; ihre unſin-⸗ 
nige Verſchwendung Eoftete dem Bater noch im⸗ 
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mer große Geldſummen, und der Sohn fing mit 
Grunde zu fürdten an, der freyberrliche Titel 
könnte am Ende feiner noch immer deybehalte— 
nen Großhandlung die Miriel, ihn als ehrlichen 
Mann zu nähren, entziehen. ‚Luifen begegnete 
er fehr Ealt und nur halb höflich; es fhmerjte 
fie, daß der einzige von der Knoſpiſchen Familie, 
der wirklih adtungswerth war, fie nicht ju 
achten fhien, da fie dod in allen ihren Hand— 
lungen alles auf das beite und für fi ruͤhmliq⸗ 
fte zu thun bemüht war, und der Verdruß, den 
fie darüber empfand, machte, daß fie ihm fo wer 
nig als möglich zu begegnen ſuchte, nie ohne 
Nothwendigkeit mit ihm ſprach, und endlich gar 
auf ihrem Stübchen fpeifte. 

So ftanden die Sachen, als wieder eine 
neue Geldſumme für die Tochter bergegeben wer: ° 
den follte, und der Sohn dem Water aus allen 
bereits abgeſchloſſenen Rehnungen bewies , feine 
Schweſter habe fhon mehr als die Hälfte ihres 
Vermögens verpraßt, man müſſſe fih einfhrin 
Een, allen ferneren Aufwand vermeiden und ix 
mit anfangen, die überflüffigen Dienſtleute ab: 
zuſchaffen, zugleich fragte er, warum die Hof— 
meifterinn, feiner Schweſter nod im Kaufe und 
nicht bey ihr wäre? Da hörte nun der junge 
Mann. sine lange Reihe von Klagen gegen Lui— 
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ſen, aber gerade dieſe Klagen und die Ausdrücke 
ſeines Vaters, daß er das Bettelmaͤdchen nur 
ſeiner ſeligen Frau zu Liebe aufgenommen habe, 
und bloß deßwegen behalte, weil feine Mutter ” 
fo viel Aufhebens von ber pünctlihen Wartung 
gemacht, die fie von ihr erhalten, wiewohl fie 
doch weiter nichts als ihre Schuldigkeit gethan 
babe u.d. gl., brachten ihn von feiner vorgefaß- 
ten Meinung zurück und ‚öffnete ihm die Aus 
gen. Mitleid und Achtung für Quifen kam in feis 
ne Seele, er fab, daß er Unrecht zu vergüten, 
Dienfte, die feiner angebetheten Mutter gelei- 
flet worden, zu belohnen, und rauhe Begeg— 
nung, die von ber Armen mit fo viel Sanfte 
muth getragen wurde, zu verfüßen hatte; al« 
fein feine und Luiſens Lage erlaubten ihm nicht, 
ganz nad den erften Bewegungen feines Her: 
zens zu handeln, doc) ging er zu ihr, und bath 
fie fehr edelmüthig wegen feines unanftandigen 
Benehmens um Vergebung, geitand ihr aufrichs 
tig, daß er fie in feinen Gedanken des Eigennus 
Bes und der niedrigen Schmeicheley befhuldiget 
babe, weil fie bey ihrem richtigen Veritande nicht 
gegen die Heirath feiner Schweſter gearbeitet 
hätte. Sie mußte ihm ihre Geſchichte erzählen, 
und da er daraus ſah, daß es nur noch auf eine 
Eleine Summe Geldes ankam, Luifen bey ihren 
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wenigen Beduͤrfniſſen unabhängig zu machen, 
kam er des andern Tages zu mir, bath mich das 
edle Mädchen in mein Haus aufzunehmen, weil 
er ed nicht ertragen Fönnte, jie noch länger ber 
fieblofen Behandlung feines Vaters ausgejegt za 
fehen, und händigte mir nebft den taufend Guk 
den, die Luiſe von feiner Mutter geerbt hatte, 
noch andere taufend für fie ein, als eine geringe 
Verguͤtung des unzähligen Kummers, den ſie in 
feines Waters Haufe ausgeftanden habe. 
| Mit welhem Vergnügen ih das gute Ge— 
fchöpf nach einigen Tagen abhohite, Fönnen Sir, 
mein Sreund, leicht beurtheilen, unfer Wunſcqh 
iſt nun erfüllt , Euiferi bey uns zu haben, und 
fie den Lohn ihres weifen,, tugendhaften Betra— 
gend genießen zu fehen. Möchten doch alle Mad: 
hen, welche die Vorfiht aus ihr allein bekann— 
ten Gründen zur Armuth und in den Stand der 
Dienitbarkeit ruft, ihr Benfpiel nahahmen, im: 
mer Gott und ihr Gewiſſen vor Augen, den raw 
ben Weg wandeln, fo würden fie, wie Luiſe, ſa— 
gen: Es ift nicht! vollkommen in ber Welt, alle 
Menfhen müſſen etwas Harted tragen, der eine 
fo, der andere anders, das lehrte mid) -meine 
gute Pflegemutter, ynd id) war von der Pflicht 
ded Ertragens und der Geduld fo überzeugt, daß 
ich mie nicht einmahl in meinem Innern viele 
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Klagen erlaubte. Die große Verſchiedenheit der 
Denkungsart ded Knofpifchen Haufes mit der meis 
nigen brachte allerdings viele und tägliche Unans 
nehmlichkeiten hervor, die Blindheit, mit der fie 
bandelten, machte mir viel Summer, aber alles 
das beredtigte mich ja nit, nadläffig in mei- 
nem Dienft zu feyn. Ich hätte ed zwar andern 
können, aber wer weiß, ob ich es beffer getrofr 
fen hätte. Ob fie mein vebliches Herz erkannten, 
das ging mich nicht3 an, wenn nur mein eiges 
ned Bewußtſeyn mir Feine Vorwürfe machte. 
Vor Gott find wir:alle gleih, aber in der Welt 
laͤßt er den Unterfchied der Stände, und feßt 
uns nad feinem Gefallen in diefen oder jenen; 
ed kömmt nicht auf die Stelle an, wo wir hin⸗ 
geſetzt werden, wohl aber wia wir fie bedient ha— 
ben, und man kann in jedem Stande aut und 
edel handeln. 

Amalie. Gute Luife! du folft mir das 
nicht vergebens gefagt haben. Ich bin arm wie 
du, und will, wohin mid aud Gott in ber 
Welt stellen follte, doch zufrieden feyn. 

Sulie Wir haben heute jedes ARIEER An: 
theil befommen. 

Frid. So ziemlih. Augufte ift fein, fie laͤßt 
uns durch Benfpiele ſehen, was fie ſelbſt nicht 
ſagen mag. 

Encyklopadie. 8. Bd. O 
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Augufte. Da irren Sie fih, denn ich bin 
als ihre Lehrerinn verbunden Ihnen die Wahrheit 
zu fagen, und würde alfo gegen meine Pflicht 
bandeln, wenn ich es unterliefe. Cie müjfen die 
Shorbeiten aller Stände Eennen lernen, um jie 
vermeiden zu Eönnen, und das alleın macht es 
mir zur Pfliht, mit Ihnen entweder felbft dar: 
über zu fprechen, oder es Ihnen durch Beyfpiele 
fühlbar zu machen. Der bürgerlihe Geld - und 
erfaufte Adelitolz find unter allen Ausfchweifuns 
gen diefer Art die laͤcherlichſten, ungereimteften, 
aber in unfern Zagen gewöhnlichſten, darum nahm 
ich ihn zuerft, die übrigen werden ſchon nachkom— 
- men; aber außer unſern Lebrftunden wäre es ven 
mie und Ihnen unſchicklich, etwas darüber zu 
reden, denn wir müſſen die Xhorbeiten der Men 
fhen nur betrachten, um ſie einfeben und ver: 
meiden zu lernen, nicht aber uns in der eben fo 
unanſtaͤndigen Tadelſucht zu üben, oder ange— 
führte Beyfpiele auf unfere Bekannten zu beuten. 





Siebenzigſtes Geſpräch. 


Marie. Unter den Apoſteln machten ſich die 
beyden Heiligen Petrus und Paulus durch 
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die ansgebreitete Verkündigung des Evangeliums 
befonders merkwürdig. Petrus wird-immer zus 
erft genannt, weil er fhon bey den Lebzeiten 
Ehrifti oft im Nahmen aller übrigen Jünger mit 
dem Herrn fprach , der erfte war, welcher laut 
bekannte, in ihm den eingebornen Sohn Got— 
tes zu erkennen und anzubethben, von Sefu dar: 
über felig gepriefen und unter die drey aufgenom⸗ 
men wurde, die er feines vertrauteflen Umgangs 
würdigte, und der fi) auch übrigens in der Wer: 

ebrung feines großen; Lehrers befonders eifrig ber 
zeigte. Er war der erſte Apoftel, der nad Chriſti 
Himmelfahrt feine Lehre mit einem erwänfhten 

Fortgange zu Serufalem verfündigte drey tau— 
ſend Menfchen ließen ſich, durd feine erite Pre: 
digt gerührt, taufen, nachher fuhr er. fort im 
ganzen Züpdifehen Lande, in Syrien, ‚Kleinafien 
und andern benachbarten Ländern zu lehren. Ger 
gen das Ende feines Lebens übernahm er die Auf: 
ficht über die fehon iri Nom beftebende Ehriften- 
gemeinde, vor deren Augen er auch mit unbes 
weglichem Muthe wegen feines —— von 
den Heiden getödtet wurde, 

Paulus, ‚ein geborner Jude, war anfüngs 
lich, aus Eifer für feine Religion, ein blutgieriger 
Berfolger der Chriften, und hieß damahls noch) 
Sanlus. Da er nun einmahl eben mit erneute 
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erter Vollmacht, die Chriften au in Damas⸗ 
Eu 8 gefangen zu nehmen, von Serufalem dahin 
reifete, umleuchtete ibn ploglih eine bimmlis 
fhe Klarheit, und Sefus rief ihm daraus zu, 
warum er ibn verfolge? Saulus widerftand 
dem göttlihen Rufe nicht langer, erkannte jeis 
nen Irrthum, und Eebrte, dur den Jünger 
Ananias auf göttlihen Befehl belehrt und ge 
tauft, mit dem veränderten Nahmen Paulus 
nach Serufolem zurück, um dort eben jene Res 
ligion, die er fonft verfolgt hatte, eifrig zu Ich 
ren. Gott beftimmte ihn aber zum Lehrer ver 
Heiden; Paulus unterwarf fih willig der An— 
ordnung Gottes, und Eein anderer Apoſtel bat 
in diefer Abficht jo große Reifen unternommen, 
Zeiner fo viele Beſchwerden, Mißhandlungen 
und Lebensgefahren ansgeftanden , aber Feiner 
bat auch fo viele Gemeinden errichtet, ſich durch 
mündlichen Vortrag, durh Schriften und Ans 
falten fo unermüdet gefhäftig zum Beſten de3 
Ehriftentbums bewiefen als Paulus. In Arabien, 
Judaͤa, Kleinaſien, Macedonien, Griechenland, 
verfehiedenen Inſeln, und zu Nom hinterließ er 
zahlreiche Früchte feines Lehramtes. Zulegt toͤd⸗ 
teten ihn die Heiden in Rom zugleih mit dem 
heiligen Petrus, und er ging feinem Ende mit 
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al der Freudigkeit entgegen, welde allein das. 
Chriſtenthum geben kann. 

Carol. Dieſe Religion nahm alſo durch die 
Apoſtel, ihre Gehuͤlfen und Schüler einen ſehr 
glücklichen Fortgang unter den Menfchen, allein 
e3 war zu beforgen, daß diefelbe dereinft nad) ih: 
rem Tode entweder von vielen vergeifen, oder vor 
andern verfälfcht, verborben, oder fonft übel an— 
gewandt werden möchte, wenn fie bloß durch eiz 
nen mündlichen Unterricht erhalten werben foll: 
te; wie leicht Eonnten andere binzufeßen oder 
weglaffen, was ihnen gefiel, oder auch ganz an⸗— 
derd auslegen, wie ed wirklich ſchon einige ſelbſt 
bey Lebzeiten der Apoftel verfuchten, und bie 
ſpäter nahfommenden hätten dann nicht mehr 
mit Gewißheit fagen Eönnen, was zu diefer wahr: 
haft ſeligmachenden Religion gehöre oder nicht. 
Um nun ein fo großes Unglück zu verhüten, ſetz⸗ 
ten drey Apoftel und einer ihrer Schüler, jeder 
für fih, auf Bitten ihrer Gemeinden, fchriftlich 
alles auf, was fie von Zefu gehört , gefehen 
und gelernt hatten. Man nennt diefe Schriften 
das neue Zeftament, weil fie die ficherfte 
Anweiſung zur vollkommenen Erkenntniß Got: 
tes und deifen Verehrung, wie fie Sefus ge« 
lehrt bat, unter dem finnfihen Bilde eines neuen 
Bundes, den Gott durch Ehriftus mit den Mens 


318 


fhen zu ihrer Seligkeit erritete , enthalten. 
Auf das Lefen diefer Schriften kommt alles an, 
wenn man das Chriftentbum recht Eennen Iernen 
will. Sie wurden Anfangs in der Griechiſchen 
Sprache abgefaßt, wie folge damahls, befonders 
von den Juden außerhalb Palaftina, gefproden 
wurde, und da obnebin Feine andere Sprade 
in allen Roͤmiſchen Landen fo allgemein geredet 
und verftanden wurde, fo erlangten diefe Schrife 
ten eine allgemeine Brauchbarkeit. Zwar haben 

ſich nachher durch die öftern uͤberſetzungen, wel— 
che die Chriſten davon in beſondern Landesſpra— 


chen gar bald zu verfertigen anfiengen, manche 


dunkle Stellen eingeſchlichen, und ſelbſt in un: 
fern Deutfchen Überfegungen gibt es deren, al: 


lein dieſes ift bey fo alten Büchern unvermeidlid; 


‘die alten Sprachen baden jich feit jener Zeit ent 
weder ganz verloren , oder eine ganz andere 
Shreibart erhalten. Dazu kommt noch, daß 
-biefe Bücher viele neue, tiber die menſchlichen 
Begriffe erhabene Lehren enthalten, wegen de 
ven fi die Chriften in unzählige, meiltens un: 
nöthige Streitigkeiten verwicelt haben; indeffen 
ließ Gott doch nicht zu, daf etwas von dem in bier 
- fen neuern Überſetzungen weg blieb, was dazu ge: 
hört, uns deutlih, ausdrüdiih, und in allem 
gleih alles zu lehren, was wir von Gott glau« 
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ben und nad feinem Willen thun follen, um bier 
auf Erden und in Emwigfeit glücklich zu werden. 

Elariffe. Diefe Schriften find auch durd 
Gottes Zulaffung , troß ihres mannigfaltigen 
Inhaltes, in einer faßlihen Schreibart fo einge: 
richtet, daß es gar Feiner Gelehrfamfeit bedarf, 
alles, was wir zu willen nöthig haben, gehörig 
daraus zu verftehen. Es find Erzählungen und 
Briefe; die eriten, oder die eigentliden Evans 
gelien, enthalten alle nöthigen Nachrichten 
von Chriftus dem Herrn, feinem Leben, feinen 
Lehren und Handlungen unter den Menfchen, 
insbefondere aber wird eine große Anzahl feiner 
Reden angeführt, damit wir gleihfam aus fei- 
nem Munde zuverläfig erfahren, was er gelehrt 
bat. Es gibt unter diefen Reden fo viele rühren« 
de Ausdrücde, fo viele nachdrückliche einnehmen: 
de Vorfihriften, daß man beym aufmerkfamen 
Leſen derfelben nicht unterlaffen Eann, fie feinem 
Gedächtniſſe tief einzuprägen, fie oft bey ſich zu 
wiederhohlen, und auf den Zuitand feiner Seele 
anzuwenden, das beißt, Jeſum und feine Lehre 
zu lieben. Diefe Erzählungen werden Evange- 
lien genannt, weil diefes Griehifhe Wort eine 
angenehme erfreulihe Nachricht bedeutet. 

Die Verfaffer diefer Schriften werden, zum 
Unterfhiede der andern Apoftel, Evangeliiten 
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genannt; es waren die zwey Apoitel Mathaͤus 
und Johannes, und zwey ihrer freunde und 
Gefährten Marcus und Lucas. Damit man 
auch fehen möchte, wie getreu alle übrigen nad 
dem Befehle des Erlöfers feine Lehre verkuͤndi— 
get hätten, und wie genau dasjenige eingetrof: 
fen fey, was er ihnen verfprodhen oder vorher: 
sefagt hatte, ſchrieb Lucas noch die Apoitel 
sefhichte, worin theils überhaupt die Bege— 
benbeiten der Apoftel nah dem Abicheiden Sein, 
theild die glücklihe Ausbreitung des Evange— 
liums durch Petrus und Paulus erzäplt 
wird, wovon er felbft vielmah!l Augenzeuge ger 
wefen oder ihnen Beyſtand geleiftet hatte. In 
fünf kleinen Büchern haben wir alfo die Gefchichte 
der hriftlichen Religion von der Geburt ihres 
Stifters an, mit allem, was fie enthält und 
ihr begegnete, ungefähr fehzig Sabre lang von 
Augenzeugen ,„ ohne allen Schmud einer ge: 
lehrten Beredſamkeit, aber eben darum glaub: 
wäürdiger befchrieben. 

Augufte. Sophie behauptete in der legten 
Vormittagslehrftunde, ein ganz zufriedened Herz 
wäre die Glückfeligkeit, wozu wir beſtimmt wä- 
ren, und diefe Zufriedenheit beftände darin, dag 
man nichts wünſche und nichts zu verlieren 
fürdte, nit wahr? | 
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Frid. Ja, liebe Augufte! Sie fagten ung, 
wir ſollten diefen Grundfag gut im Gedächtniß 
behalten; ich tbat noch mehr, ich dachte feit ger 
jtern immer darüber nach, es ſcheint mir aber 
nicht möglich diefen Satz zu beweifen. 

Augufte. Sophie fegte auch hinzu, mur 
unfere Leidenſchaften binderten und jene Glück— 
feligEeit zu genießen. Nach meiner eigenen Über: 
jeugung bat fie Recht, wir wollen aber dennoch 
zufeben, ob es ſich beweifen läßt. Sagen Sie 
mir, Sriderife, waren Cie bisher glücklich ? 

Frid. So ziemlich, aber niemahls ganz. 

Auguste. Und was hindert ©ie daran, es 
ganz zu feyn? 

Frid. Allerband, und bevor ich Sie Eannte, 
liebe Augufte, war ih recht fehr unglüdlich, 
denn ich wünſchte eifrig von jedermann gefhäßt, 
gelobt und bewundert zu werden, mußte aber 
leider! nur zu oft die traurige Bemerkung mas 
hen, daß mich alle Welt haßte. Sie lehrten 
mich bie wahre Liebenswürdigfeit kennen, feit- 
dem wünſche ich die Lobſprüche niht mehr fo hef— 
tig, und empfinde alfo einen ganz Eleinen Ver— 
druß, wenn fi) meine Citelfeit regt, die ich 
ſchon recht hübſch zum Schweigen gewöhnt habe. 

Indeſſen martert mich jeist etwas gan; Neu— 
ed, und das ift die Begierde älter zu fron, damit 
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ich auch die Luſtbarkeiten ber erwachfenen Mir 
chen, Geſellſchaften, Schaufpiele und Bälle, mit: 
genießen Eann; diefe Dinge ſtellen fih mir aͤu⸗ 
ferft reigend vor, befonders die Schaufpiele. Ich 
weine zuweilen, wenn meine Mutter dahin faͤhrt, 
und es fehlte manchmahl gar nicht viel, daß ich 
Sie, liebe Auguſte, der Ungerechtigkeit beſchul⸗ 
digt hätte, weil Sie meine Mutter beredet haben, 
mich nicht dahin mitzunehmen. Ich feufze nad 
der Zeit, wo es mir vergönnt feyn wird, alle Tage 
ind Schaufpiel zu geben. 

Auguste. Aber Sie waren jadie vergangene 
Woche in der Komödie , hatten Sie alſo da- 
mahls ein zufriedenes Herz? 

Grid. Ah nein, ich war zufrieden da zu 
ſeyn, ich fand aber-auc das Schaufpiel viel zu 
Eurz, und es Eränkte mich zugleich, daß ich nicht 
gleich den andern Tag wieder hineingehen Fonnte. 
Der folgende Abend war mir fo traurig, daß mit 
alles, was ich fonft mit Luft unternahm, mißfel. 

Auguste. Wenn ih nun Ihre Frau Mur: 
ter berede, Sie alle Tage, oder fo oft Sie wol: 
(en, ins Schaufpiel zu führen, werden Sie dann 
vollkommen vergnügt ſeyn? — 

3 Frid. Schwerlich, denn ich würde auch 
wünſchen, auf den Ball und in alle Geſellſchaften 
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Auguſte. Und dann? 

Frid. Sa dann ginge mir ed, wie Marie 
Vegthin fagte, kaum wäre ein Wunfch erfüllt, fo 
würde ſich auch ein anderer zeigen. 

Auguite. Julchen wird alfo glücklich feyn, 
denn fie iſt bey allen Quftbarkeiten fchon gegen- 
wärtig gewejen, ehe wir Sie noch fennen lernten. 

Zulie. Man wünfht diefe Dinge nicht Tan 
ger, als bis man fie bat, und das, was ma 
gerade am eifrigften gewünſcht hat, wird uns am 
eriten zuwider, wenn wir ed haben; es gibt aber 
andere Dinge, die ih nicht haben kann, und 
nad denen ic) doch fehr verlange. - 

Augufte. Wollten Sie mir mohl — 
Friderike, ob Sie ſich deßwegen unglücklich füh: 
len, weil Sie keine Kaiſerinn ſind? 

Frid. Nein, liebe Auguſte, denn ich habe 
niemahls Kaiſerinn zu werden gewünſcht. 

Auguſte. Oder iſt Mariechen vielleicht dar— 
um nicht glücklich, weil ſie kein ganz mit Bril⸗ 
lanten befetztes Kleid hat? „ati 

Marie, Ad! fo viel babe ich noch nie be: 
gehrt; aber da ift meine älteite Schweſter nun 
Braut, und bekömmt ein Kleid von dem ſchön— 
fien Roſa-Atlaß, der mır unendlich gefüllt, diefer 
unglückielige Atlaß lauft feit adt Tagen in mei— 
nem Kopfe herum, und verurfadet mir einen 
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"wahren Verdruß, weil ich Eein folches Kleid ha 
ben Eann. 

Sophie. Aber merken Sie ed denn nidt, 
meine lieben Fraͤulein, daß eben nicht die Sa— 
den, welde Sie wünfhen, Ihre Unzufrieden: 
beit verurfachen, fondern die Leidenfhaften, die 
in Ihren Herzen find. Marie hat gerade fo we 
nig ein Kleid von Roſa⸗Atlaß nöthig, als id eis 
ned mit Spitzen garnirt, warum macht ed Ih 
nen denn Unrube, und warum rauben mir alle 
Spigengarnituren in der ganzen Stadt meine 
Zufriedenheit nicht ? 

Marie. Ja, weilies Shnen nie einfiel fie 
haben zu wollen, fo wenig als Fridchen die Kai⸗ 
ſerkrone. 

Sophie. Und wenn es Ihnen nicht einfiele 
das Kleid zu wünſchen, und Fraͤulein Friderike 
geduldig die Zeit erwarten möchte, wo Stand 

und Alterfihr erlauben werden, alle Freuden der 
Adeligen mit zu genießen, fo wlrden Sie beyde 
fo rubig als ich ohne Spitenauffaßg bleiben. We 
der die Quftbarkeiten noch das Kleid quälen Sie, 
nur die Begierde darnach; Eonnen Sie diefe ver: 
bannen, fo it Shre BODEN wieder ‚berge: 
ſtellt. 
Auguſte. Sophie hat Het, nur unfere 
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Reidenfhaften martern uns, weil wir fie nicht 
befriedigen Eönnen. 

Emilie. Wenn wir fie .alfo befriedigen 
Fönnten, fo würde ein Menjch nad) bein Maße, 
wie er feine Wünſche erfüllt fühe, glücklich feyn ? 

Frid. Schwerlid, denn ein neuer Wunſch 
it auch eine neue Unruhe; wie müften es dabin 
bringen Eönnen, nichts mehr zu wünſchen, und 
das feheint mir geradezu unmöglich. 

Auguste. Und wenn wir es dahın braͤchten, 
fo würde unſer Herz, welches ſtets beſchäftiget 
ſeyn will, eine ekelhafte Leere empfinden, die 
ihm eben ſo beſchwerlich fiele, oder es würde ſich 
mit der Furcht quälen, das, was es beſitzt, zu 
verlieren. - 

Amalie Nun, liebe Augufte,, fo geben 
Sie auch zu, daß der Menſch wenigftend nicht 
gefhaffen it, auf Erden glücklich zu feyn. 

Augufte. Sch würde es Shnen gern zuges 
ben, wenn dieſes unaufbörlihe Beſtreben unſe— 
tes Herzens nad einer Zufriedenheit, die ihm 
unentbehrlich ift, mich nicht überzeugte, es müſſe 
etwas geben, womit ed befriediget werden kann, 
einen Gegenftand, der, wern ed ihn einmahl 
erhalten hat, Eeine Furcht ihn wieder zu verlie= 
ven, und feinen Ekel ın feinem Beſitz zuläfit; 
nun ſſehen wir aber unter allen irdiſchen Dingen 
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nicht? , was dieſe Eigenfhaften befäge. Unſer 
Herz ift wie ein eigenjinniges Kind , weldes 
weint, weil es alled haben will, was es fiebt; 
man gibt ihm eine Sache, es ergreift fie begie— 
rig, fieht fie an, dreht fie auf allen Seiten ber 
um, wirft fie bald mit Veradtung weg, und 
füngt wieder zu weinen an, weil es etwas ans 
deres haben will, an dem ihm eben fo wenig ge 
legen feyn wird, fobald man es ihm gibt. Thut 
man nun dem Kinde immer feinen Willen, fo 
wird daraus ein verzogener Menfh, der fih 
felbit und allen übrigen Menfhen zur Lat if, 
gewohnt man es aber bey Zeiten mit dem, was 
man ihm gibt, zufrieden zu feyn, fo. wird es old 
erwachfener Menſch überall leicht fortfommen, 
überall Freude finden, und mit dem, was ihm 
Gott in diefem Leben zugetheilt hat, zufrieden 
feyn. Verjagen Sie aus Ihrem Herzen alle Leiden 
fhaften , aus denen die unordentlichen beftigen 
Begierden entſtehen, und Cie haben aud alle 
Hinderniſſe Ihrer Zufriedenheit auf Erden ver⸗ 
bannt; gewöhnen Sie es bey Zeiten mit dem, 
was es von Gott an Erdengütern erhält, zufrie— 
den zu ſeyn, fo wird es ſich nicht mit unnüuüͤtzen 
MWinfben abgeben; gewöhnen Sie es alles, wie 
ed fommt, es jey gut oder böfe, von Gott am: 
zunehmen, und es bereitwillig zu tragen, je 
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werden Sie Feine Furcht. empfinden, Dinge zu 
verlieren, die auch nur er wegnehmen Fann und 
fie nimmt, weil er Ihnen gut will. Einer une 
ferer Dichter fagt Über diefen Punct ſchön und 
ruͤhrend: | 

Sey immerbin mit dem zufrieden, 
Was du von Gott erhalten haft, 
Ein jeder Stand bat feinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat feine Laſt. 
Wit du zu denken, dic erfühnen, 
Daß Gottes Gute dich vergiß: ? 
Er gibt und mehr, ald wir verdienen, 
Und niemahld, was uns ſchaͤdlich ift. 

Wir wollen aber für beute unfere weitere 
Unterfuhung ausfegen. 

Srid. Dad Evangelium beißt die Lehre 
der Glückſeligkeit; wie ware ed alfo, liebe Aus 
guſte, wenn wir uns Fünftig ein wenig barın 
umfahen? Ih will herzlich gern jedes Mahl eine 
Heine Abtheilung auf mich nehmen. 

Augufte. Ich danke Ihnen für Shre Be: 
eeitwilligkeit, e$ war ohnehin fhon mein Wille, 
einige der vorzüglichften Lehren unfers Heilandes 
mit Ihnen durchzugehen, und ich erwarte nur 
die Ankunft zweyer Bafen von Emilien, bie Eünfz- 
tig unſern Lebeſtunden beywohnen follen. 

Frid. Rach dem Tode des Kaiſer Yugu- 


528. 


ft us empfanden ed die Rbmer erft, wie glüd« 
lich fie unter feiner Regierung gewefen waren; 
man ſagte daher von ihm, er hätte entweder nie 
mahls geboren werden müffen, weil er Anfangs 
fo piel Bofes ftiftete, oder niemahls fterben fol: 
len, weil er nachher feine Unterthanen fo gluf: 
lich machte. Nah ihm Famen lange Zeit die 
ſchaͤdlichſten, ſchlimmſten Männer an die Regie 
rung, welde es jemahls gegeben bat. Der Nad- 
folger des Augufius war Tiberius, ein Sohn 
feiner Semablinn Livia und de! Domitius 
Nero, ihres eriten Gatten, den er an Kindes 
Statt angenommen und zu feinem Nachfolger 
ernannt hatte, ein gefchickter verftundiger Fuͤrſt, 
‚aber wollüftig, graufam und fo mißtrauiſch, daj 
er faft jeden angefehenen Mann für feinen Feind 
biele, der dann feinen Argwohn gewöhnlich mit 
feinem Leben büßen mußte; er fchonte in folden 
Fallen fogar feiner eigenen Kamilie nicht, und 
geitand es, daß er fih nicht um die Liebe ode 
ben Haß feiner Untertbanen befümmere. Gegen 


bas Ende feiner Regierung, die in allem drey 


und zwanzig Zahre dauerte, ward Chriſtus ge 
Ereußiget. 

Carus Caſar Caligula, fein jün 
gerer Bruder und Nachfolger, der ibn eritidt 
hatte, war ein Unmenfh an Grauſamkeit und 
ein großer Zeind der Suden. Zum Glüd regierte 
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ev nicht völlig vier Jahre, denn zwey von feinen 
Hauptleuten ermordeten ihn im neun und zivans 
zigſten Jahre feines Alters. Ihm folgte fein Bas 
terbruder Claudius, ber weder große Tugen- 
den, noch große Lafter beſaß, und ein ſchlech— 
ter Regent war, weil er fi von Weibern und 
Steygelaifenen bintergeben ließ. Seine Gemah: 
Innen, unter denen beſonders Meffaline die 
beriichtigite ift, machten ihm viele Schande. Er 
regierte dreyjehn Zahre, und wurde im ein und 
fehzigiten feines Alters von feiner Gemahlinn 
Agrippina mit Gift getödtet, damit fie ihren 
eigenen Sohn, zu dem aber Claudius nicht Va— 
ter war, auf den Thron bradıte. Diefer Sohn 
bieß Nero und regierte Anfangs gut, warb aber 
bald graufam, blutbürftig, ausgelaffen und mol: 
lüftig , vergiftete feinen Bruder Brittannis 
cus, ließ feine tugendhafte, erft zwanzig Jahr 
alte Semahlinn Octavia binrihten, ermorbdete 
feine Mutter, und zwang feinen Lehrer Seneca 
fih felhft das Leben zu nehmen. Er ließ die erfte 
Verfolgung wider die Chriſten ergehen, und un- 
ter ihm ward Petrus gefreußiget und Paus 
lus enthauptet. Die Urfache zu diefer Chriften: 
verfolgung war, daß Nero heimlich Nom ans 
zünden ließ, um das Schaufpiel einer brennen= 
den Stadt zu fehen, und fie nachher prachtiger 
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wieder aufbauen zu Fönnen; da ihm dieſe That 
aber den Haß aller Römer zuzog, befchuldigte 
Nero die Ehriften, das Feuer angelegt zu ba 
ben, worüber die meiften derfelben durch graufa 
me Martern hingerichtet wurden. Darauf baute 
Nero mit unbefhreiblidem Aufwand fein gelte 
nes Haus, vernacdlaffigte die Regierung gan;, 
ſtritt auf den öffentlichen Schauplägen ın Stafien 
und Öriehenland mit den Harfenfpielern um den 
Preis in der Muſik, und betrug fi fo. ganz als 
ein Unfinniger, daß die Römer endlih, nachdem 
fie dreyzehn Jahre und neun Monathe feine Ty: 
sanney ertragen hatten, ihn, wie feinen or: 
gänger Caligula, zu ermorden beſchloſſen. Nere 
merkte es und töbtete fich felbit. , 
Unzählige Römer hatten unter der Negierung 
diefes Fürſten das Leben oder ihr Vermögen ver: 
foren, auch die übrigen waren Eeinen Augenblid 
fiher gewefen, es länger zu bebalten, aber em 
noch größeres uͤbel ſtiftete Nero durch die Ver— 
wilderung der Sitten, in welche ſeine Untertha— 
nen geriethen; dadurch verloren die meiſten alle 
Empfindung für Tugend, wurden Werkzeuge der 
raubſüchtigen Grauſamkeit dieſes Kaiſers, und 
klagten einander unaufhörlich an. Die Romiſchen 
Soldaten waren jetzt nichts mehr als fürchterli— 
che Gehülfen der Kaiſer bey ihren Mordthaten, 
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Gelderpreſſungen und andern Gewaltthaͤtigkei— 
ten, ſie wurden dadurch aber auch bald ſo frech, 
daß es nur mehr auf fie ankam, wer Kaiſer wers 
ben follte. Zu all diefer Verderbtheit gefellte ſich 
noch eine unglaublide Verſchwendung, den ehe: 
mahls fo vaterlandifh gefinnten Römern gefiel 
jet nur das gefünftelte, Eoftbare Ausländifche, 
ed mußten Speifen aus andern Welttheilen feyn, 
wenn fie ihnen ſchmecken follten. 

Emilie. Nah Meros Tode wählten die 
mutbwilligen Soldaten drey Kaifer nach einan- 
ber, von denen fie zwey, den Galba und Vi— 
tellius, bald wieder ermordeten, der dritte, 
Otho mit Nahmen, tödtete fich felbft, als er 
erfuhr, das Kriegsheer wähle bereits einen vier- 
ten, und er fohin fein Schickfal vorausfehen konn— 
te. Nah ibm kam Veſpaſian auf den Thron, 
der eben von Eeiner hoben AbEunft war, aber 
viele Verdienſte und Tapferkeit befaß, und von 
Hero zum Statthalter in Syrien ernannt wor: 
den war, als fih die Juden wider die Römer 
zu empören anfiengen. Vefpafian hatte eben an- 
gefangen fie zu bekriegen, als er aber hörte, 
man babe ihn wider den Vitellius zum Kaifer 
ausgerufen, überließ er feinem Sohne Titus 
den Krieg wider die Juden, und begab ſich nad 
Rom, wo indeffen Vitellius bereits ermordet 
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war, und Otho, den Bürgerkrieg zu endigen, 
fich felbit getödtet hatte. 

Beipaltan beftieg den Thron im Sabre 70 
nach Chriſti Geburt, und machte der langen Ver: 
wirrung ein Ende. Er war nit nur ein gefchids 
ter Feldherr, fondern au, was die Roͤmer noch 
weit nötbiger hatten, ein firenger Freund aller 
guten Ordnung, und befaß überhaupt alle Eigen: 
ſchaften eines vortreffliden Fürften. Er bob fe: 
Hleih nach wieder hergeſtellter Ruhe eine Men- 
ge ſchlimmer Mißbraͤuche auf, zähmte den Trog 
der Soldaten, befeßte-den Senat mit Männern 
von Einfiht und Redlichkeit, und geftattete nicht, 
daß die gerichtlichen Streithändel (Proz:ſe) Jah— 
re lang verzögert werden burften. Er forgte da: 
für, jedem, der unter den vorigen Regierungen 
etwas mit Unrecht verloren hatte, basfelbe wie: 
der zu geben , und bey diefer Liebe zur Gerech— 
tigkeit war er auch fo menſchenfreundlich, dag 
er bie ſchlimmſten Miſſethaͤter nicht, ohne zu feuf: 
gen, Eonnte zur Hinrichtung führen ſehen. Ge: 
neigt guten Rath anzunehmen, bath er oft bie 
verfammelten Senatoren , ihre Meinung über 
feine Vorſchläge frey zu fagen, indem er fie nicht 
zufammen berufen habe, feinen Willen ohne Prü- 
fung zu beitätigen , fondern daß fie ihm guten 
Math ertbeilen möchten, den er befolgen Eönnte. 
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Veſpaſian verachtete alle hochtrabenden Ti— 
tel, alles Gepraͤnge und äußerliche Ehrenbezei— 
gungen, war leutſelig und bereit, auch den ge— 
ringſten Unterthan gütig anzuhören; die Anklas 
ger aber, welche bey den vorigen Kaiſern ſo be— 
liebt geweſen waren, galten bey ihm nichts. Er 
begnügte ſich damit, erwieſene Verbrechen zu bes 
firafen, ohne die Angeber durch Belohnungen 
aufsumuntern; er begnädigte fogar die, welche 
fih wider fein Leben - verfchworen hatten. Cie 
verdienen, fagte der kluge Kaifer, mehr Mit: 
leid als Strafe, denn fie wiſſen nicht, was 
für eine Laft die Regierung if. — Man fagte 
daher von ihm, die höchſte Gewalt habe ihm nur 
Öelegenheit gegeben, alles Gute, deſſen fein Herz 
fähig war, auszuüben. Die Römer warfen ihm bey- 
nabe nichts vor, als daß er geißig wäre, weil ex 
fih nicht immer der anftandigiten Mittel bediente, . 
Geld zufammen zu bringen ; allein, fie irrten, Des 
fpafian fammelte Feine Schätze für ſich, aber er bes 
durfte vieles Geldes zum allgeneinen Beſten. 

Die vorigen Kaifer hatten die offentliche 
Schatzkammer fo erſchöpft, daß es ihm ſchwer 
fiel fie anzufüllen, was aber doch nothwen— 
dig war; aufer dieſer Sorgfalt verwendete Ve- 
fpafian auch das Geld zur Wiederaufbauung von 
Städten , die durch Feuer oder Erdbeben u 
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tergegangen waren, zur Unterftügung armer, 
um den Staat verdienter Männer, zur Errichtung 
berrlicher Gebuude in dem fait verwäfteten Nom 
und" zur Ausbeiferung der Landſtraßen. Seine 
rühmliche Freygebigkeit erſtreckte fich befonders auf 
Gelehrte und Künftler ; er war der erfte Kaifer, 
der die Lehrer der Wiſſenſchaften durch eine ordent⸗ 
liche Befoldung zu öffentlihen Lehrern machte, 
da fie vorher einen unfihern Unterhalt von vermös 
genden Römern genoffen hatten. Diefer vortref 
he Monarch ftarb nad einer leider! nur zehn 
jährigen Regierung, zum Beweiſe feiner unermür 
beten Geſchäftigkeit, ftehend in den Armen feiner 
Diener. -- 

© evhdie. Ihm folgte fein Sohn Titus, 
jener Tiebenswärdige Eroberer Serufalems, 
ein Prinz, der von feiner erften Jugend andurd 
Kenntniffe, Geſchicklichkeit, Sanftmuth und Be: 
fheidenheit, und durch den thatigften Eifer für 
- das allgemeine Beite , die Aufmerkſamkeit ter 
Römer auf ſich gezogen hatte. Sein Vater nah 
ihn bald zum Mitregenten oder Gehülfen an, 
allein es gab Leute, die ihn nach ber Eroberung 
von Pafäftina bey diefem verbädhtig zu maden 
ſuchten, ald ob er die Regierung der More 
- genländer allein an fi zu ziehen ſuchte; Titus 
erfuhr jedoch diefe Verleumdung, und eilte fo 
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gleich auf einem Laftfchiffe ohne alle Begleitung 
nah Nom , und rief dem dadurch überrafchten 
Kaifer fhon von ferne entgegen : Hier bin ich, 
mein Vater ! bier bin ih ! Von diefer Zeit an 
zeigte ſich aber eine bedenflihe Veränderung in 
den Eitten des jungen Prinzen, er beging mans 
he harte, faft graufame Handlung, überließ fich 
einer wollüftigen Lebensart mit fehlechten Geſell— 
Ihaftern, verkaufte den flreitenden Parteyen 
günftige Ursbeile, und fhon fürdteten die Rö— 
„mer, aus ihm einen ber ſchlimmſten Kaifer werden _ 
ju fehen. Alte diefe Beforgniffe verwandelten fidf” 
nad) dem Tode feines Vaters in Bewunderung. 
Zitus wählte fich fogleich weife Rathgeber, und 
bob den Umgang mit feinen vorigen Geſellſchaf⸗ 
tern fo eynftlich auf, daß er ih auch Perjonen. 
und Ergeglichkeiten, an denen Tein Herz zu haͤn— 
gen ſchien, gaͤnzlich verſagte. Sonſt mußte je- 
der Römer von einem neuen Kaiſer ſich die Be— 
ſtätigung der von dem vorigen erhaltenen Gna— 
den ausbitten, Titus wollte niemanden in Un— 
ruhe laſſen, und beſtätigte ungebethen durch einen 
einzigen Befehl alle Schenkungen ſeiner Vorgän— 
ger. Er beſchloß auch, me einen Bittenden ohne 
Hoffnung von fih zu laſſen, denn als Kaifer 
war es ihm doch möglich, wenn auch nicht gera- 
de die vorgetragene Bitte, doch eine andere 


3356 
Wohlthat zu gewähren ; wirflich zählte er auch 
die Tagefeiner Regierung nur nach dem Guten, 
weiches er vollbracht hatte, und fagte einſt mit 
trauriger Empfindung, da er fid) bey der Abends 
tafel erinnerte, an bemgeenbeten Tage nieman- 
den etwas Gutes gethan zu haben: Meine Sreuns 
de , ich habe diefen Tag verloren ! 
DieferÖefinnungen wegen, die bey ihm nicht fer: 
ve Morte waren, nannte man ihn das Verg nuͤ— 
genderMenfchen. Indeſſen hinderte ihn feine 
Menfchenliebe nicht, auch gehörig zu ſtrafen, doch 
Aieß er niemahls einen Verbrecher hinrihten. Bey 
Beleidigungen, die ihn feldft angingen, bezeig 
te er fi noch gelinder, denn, fagte Titus, nie 
mand Eann mich beleidigen oder befhimpfen, fo 
lange ich mir bewußt bin nichts Unrechtes zu thun, 
Berleumdungen gehen mich aber gar nichts an. 
Die freundlihe Herablaſſung, womit er dem 
Volke begegnete, war größer, als diefe Tugend 
jemahls. von einem Kaifer ausgeubt worden war, 
dafür Tiebten ihn auch feine Unterthanen, wie 
noch Eeinem andern Sürften jener Zeit widerfuhr. 
Sie litten damahls viel von fürchterlichen Land— 
plagen, der Veſuv machte durch feine bren⸗ 
nenden Auswürfe das Land weit herum zur Wis 
fte , verfchiedene Staͤdte, worunter aud Her: 
culanum und Pompeji, die man feit ſech— 
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zig Sahren wieber entdeckt hat , wurden vers 
ſchüttet, viele andere befchadiget, und Tauſende 
von Menfchen kamen um das Leben. Titus reis: 
te fogleih in diefe Gegenden , und befand ſich 
noch dort, als eine ſchreckliche Feuersbrunſt Nom 
größten Iheils in Afche legte. Die Peft folgte 
gleich daranf und riß viele Menſchen ind Grab. 
run eilte der Kaifer. nah Nom, tröftete das 
Rolf, lieh allen Brandſchaden auf feine Koften 
erfegen, und nahm die Beyträge nicht einmahl. 
an, die ihm von reihen Perfonen, ganzen Staͤd— 
ten, und fogar auswärtigen Königen angebothen 
wurden, er wollte gleichfam allein als der Vater 
feiner Untertbanen angefehen feyn. Dennoch konn⸗— 
te er es nur kurze Zeit bleiben, denn er lebte 
nur ein und vierzig, umd regierte zum Herzeleid 
feiner Volker nur etwas über zwey Sahre. Er 
- beklagte fi) felbſt über diefe kurze Lebensfriſt, und 
feste hinzu, nur das tröſte ihn, daß er fi nur e i— 
n er Handlung bewußt fey, dieihn reue. Sein Tod 
wurde fo herzlich, fo allgemein beweint , als ob 
jede Familie ihren Water verloren hätte. 

Dem Titus folgte feim ihm ganz unahnlidyer 
Bruder Domitian, welder die Nömer fünf: 
zehn Zahre lang aufs neue alle Drangfale em— 
pfinden ließ. Er vereinigte alle Laſter der vorher: 
‚gegangenen böfen Kaifer, und übertraf jene Un— 
Ency Hopädie 8. Bd. 9» 
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geheuer faſt noch an Hartherzigkeit, indem er 
ſogar ein Vergnügen daran fand, die Hinrichtun⸗ 
gen der Unſchuldigen anzuſehen. Einſam in feinem 
Zimmer vertrieb er ſich die Zeit damit, Fliegen 
todt zu ſchlagen, ſo daß einſt ein Bedienter, den man 
fragte, wer bey dem Kaiſer wäre, mit Recht ant⸗ 
worten Eonnte : Nicht einmahl eine Fliege. — 
Er verhängte die zweyte Verfolgung wider die 
Chriften, endlich aber ermordete ihn ein Haupt: 
mann feiner Leibwache im Jahre 96 na Chriſti 
Geburt. 

Amalie. Dem Domitian folgte Narva, 
durch die Wahl der Soldaten, ein Ausländer 
and tugendhafter Fürft, der aber nicht Lebhaftige 
feit genug befaß, um ein fo weitläufiges Reich 
zu regieren , woran theils fein hohes Alter, 
theils feine allzugroße Sanftmuth Schuld waren, 
ausfchweifende Menfchen laſſen fih uber nit 
durch glimpflichen Ernſt im Zaume balten. Die 
‚ Übermüthigen Soldaten von der Leibwache lieb: 
- ten Narva nıdht, weil er fie niht, wie Dom 
tian, zu fhändlihen Handlungen gebrauchte, 
und veichlidy dafür belohnte. Sie forderten mit 
troßigen Drobungen die Auslieferung einiger 
angefehener Männer, denen fie feind waren; vers 
gebens fuchte fie Narva zu befanftigen, ver: 
gebens ftellte ex fich felbft ihrer mörbderifchen 
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Wuth entgegen , fie umringten den Pallait und 
todteten dennoch die ihnen verbaßten Männer. 
Daraus ſchloß der gute fiebenzigjährige Kaifer , 
daß diefe Bofewichter fein Alter verachteten“, 
und wählte ben Trajan zu feinem Mitregen: 
ten, weil er ihn mit Recht für den geſchickteſten 
Mann im Reiche hielt, welches er ihm auch, nad 
einer Eurzen Regierung, im Jahre 98 durch ſei⸗ 
nen Tod ganz überließ. 

Trajan, ein Spanier von Geburt, ev 
füllte alle Hoffnungen, die Narva fich von ihm 
gemadt hatte; die Eaiferlihe Würde änderte nichts 
an den einfathen Sitten, die er bisher als ta: 
pferer Feldherr beobachtet hatte, Er ſchrieb nad) 
feiner Thronbefteigung on den Senat, er achte 
fich durch feinen erhabenen Stand eben fo wenig, 
als der geringfte Homer, von der pünctlichften 
Beobachtung der Geſetze entbunden, und da er 
bey diefer Feyerlichkeit , wie gewöhnlich, dem 
Oberſten feiner Leibwache das Schwert übergab, 
feste er hinzu: Gebrauce diefes Schwert, wenn 
tch ed verdiene, für mich, und wenn ich es nicht 
verdiene, wider mid. — Seine Unterthanen zu 
belehren, wie gut er feine Pflihten felbft Een« 
ne, ließ er zu ben öffentlichen Gebethen für die 
Mohlfahrt des Kaiferd die Bedingung binzufe- 
gen: Wenn er den Geſetzen gehorcht, wenn er 
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das Reich regiert , wie er foll , wenn er bie 
Glückſeligkeit feines Volkes befördert. 

- Schon als Feldherr hatte Trajan ſich und 
feine Soldaten zu einer firengen Kriegszucht ger 
wohnt, auch als Kaifer ging er flet3 zu Zug 
vor ihnen ber, ohne fi der gewöhnlichen Sänf— 


ten oder Wagen zu bedienen. Seine Koſt und 


Kleidung war von ber eines gemeinen Soldaten, 

wenig unterſchieden. Zu Hauſe und im Felde 
opferte er ganze Naͤchte den Geſchaͤften, verließ 
ſich auf keine Berichte, und unterſuchte, ſo viel 
möglich war, alles ſelbſt. Er legte Landſtraßen, 
Waſſerleitungen, Seehaͤfen nebſt andern nuͤtzli— 
chen Werken an, und verſchoͤnerte Rom durch 
herrliche Gebaͤude, worunter man noch jetzt die 
nach ihm genannte ſchoͤne Mamorſaͤule bewun— 
dert. So viele vortreffliche Eigenſchaften bewo— 
gen den Senat, ihm den Ehrennahmen der 
Beſte beyzulegen, und die Römer behielten ſein 
rühmliches Andenken ſo tief in ihrer Seele, daß 
ſie jedem nachfolgenden Kaiſer nichts beſſeres 
wünſchen zu können glaubten, als: Sehy glück— 
licher als Auguſtus, und noch beſſer als Tra: 
jan. Der ‚einzige Flecken in feiner Regierung 
uf, daß er eine Verfolgung wider die Chriſten 
ergeben ließ, die jedoch von nicht gar langer 
Dauer war, weil Plinius der Jüngere, 
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welcher damahls Statthalter in Bithynien war, 
für fie bath und ihren Sitten das befte Zeug- 
niß gab. ! 
Trajan regierte neunzehn Jahre. Ihm folg— 
te Adrian, nicht unwürdig nach ihm zu re— 
gieren, wiewohl er jene vortrefflichen Herrſcher— 
tugenden nicht in ſo hohem Grade beſaß. Man 
würde ihn mit Recht unter die beſten Fürſten 
zählen können, wenn er ſich nicht zuweilen der 
Grauſamkeit und Wolluſt ſchuldig gemacht haͤt— 
te. Er baute, ſich ein ſo ſchönes feſtes Grab— 
mahl, in Geſtalt eines boden, mit Bildfäulen be— 
ſetzten Thurmes, daß es noch jetzt, nach vielen 
erlittenen Verwüſtungen, als ein feſtes, zur Ver: 
theidigung eines Theiled von Nom angewandtes 
Schloß, unter dem Nahmen der Engelsburg 
vorhanden tft. Er regierte beynahe ein und zwan— 
zig Sabre, und ftarb im Sabre 158 nah Chriſti 
Geburt. | | 
Sulie. Die Homer haben nun alle Regie— 
rungsarten durchgegangen, ohne in einer jene 
beſtaͤndige Glückſeligkeit zu finden, die fie fuchten. 
Augufte. Aus einer fehr natürlichen Urfa- 
he; das nähmliche, was dem Menfhen eine Ne: 
gierung nothwendig macht) zerftört auch zuweilen 
ihre guten Wirfungen, und bringt nad und nach 
alle die Abwechfelungen hervor, die wir ſowohl 
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in der Geſchichte aller Völker als auch in unfere 
Zeiten anjtauinen. 

Carol. Und was Eönnte das feyn? 

Augufte. Der dem Menfhen angeborn: 
freye Wille und der Wunſch nad Glückſeligkeit; 
erfterer machte Geſetze nothwendig, weil er fer 
ne Freyheit mißbraudte , und die bürgerlide 
Glückſeligkeit ftörte, die allein in dem ruhigen 
Senuffg des Lebens, ber we und des Er 
genthums befteht. 

Marie. Aber wie — der freye Will⸗ 
Geſetze annehmen? 

Auguſte. Durch den Gebrauch der Ver— 
nunft. Haben Sie vergeſſen, mein Kind, daß, 
ſobald ſich die Menſchen außer dem Paradieſe 
vermehrten, ſich auch die Wirkungen des freyen 
Willens zu zeigen anfingen , ben ihnen Gott 
laffen mußte, um fie de3 Lohnes und der Strafe 
in einem ewigen Leben , wozu fie beftimmt find, 
fühig zu machen? Schon unter den zwey erſten 
Brüdern wollte nur der cine gut ſeyn, und der 
andere bediente ſich feiner Freyheit zum Boͤſen. 
Das erfte Verbrechen war ſchon eine Gewaltthi- 
tigkeit, die das höchſte Gut des Menſchen, fein 
Recht auf einen ungeftörten Lebensgenuß, durd 
einen Zodfchlag verlegte , mehrere bergleiden 
folgten nad. Die Menſchen lernten fehr hal, 
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durch dieje traurige Erfahrung geleitet, einfehen, 
vie nöthig ihnen feftgefegte Regeln wären, nach 

denen fib alle Beyfammenmwohnenden "richten 
müßten, wenn fie rubig mit einander leben, und . 
ihr Eigenthum ungeftort genießen wollten; die 
Vernunft geboth ihnen , lieber einen Theil ih: 
rer angebornen Freyheit aufzuopfern , als ſich 
ohne diefes Opfer der Willkühr eines jeden Lifti- 
gen oder Böſen auszufegen. Die älteften, er 
fabreniten Männer entwarfen daher diefe Re— 
geln , die ohnehin von dem Schöpfer {ald Ger 
feß der Natur jedem, ber fibh feines Wer« 
ſtandes bedienet, leferlih in das Herz gefchrie: 
ben find, und worauf aud Chriftus feine ganze 
Religion gründete. Behandle jeden, wie 
du von ihmbehandelt zu werden wün— 
ſcheſt, auf dieſen Hauptgrundſatz ſtützen ſich alle 
alten und neuen Geſetze. Der Wunſch nad büuͤr⸗ 
gerliher Ruhe lehrte einfehen, daß, da nicht 
alle Menfhen gutwillig dem Gefeße der Natur 
folgen, man fie, beitrafen müſſe, um vor ihren 
Ausfhweifungen Ruhe zu haben; dieß machte 
Ddrig keiten notbwendig , denen der beifere 
Theil aus Überzeugung folgte , und ihnen die 
Halsftarrigen zwingen balf. Allein auch diefe 
Odbrigkeiten waren Menfhen , die einen freyen 
Willen hatten, den fie eben fo gut mißbrauchen 
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Eonnten, und es auch wirklich tharen ; die brachte 
nach und nach) fo viele Abanderungen hervor, indem 
man dieHandhabung der Grfege bald mehreren, 
bald einem allein auftrug, weilmanrubig und glüds 
lich leben wollte. Wie nun aber diefer Endzweck 
zu erreihen fey, darüber ftreiten fih die Men: 
ſchen noch jetzt, weil fie nur felten bedenken, 
worin die eigentlihe bürgerlihe Gtüdjeligkei 
beſtehe, und weil mehrere ſowohl als einer ihre 
“obrigkeitlihe Gewalt mißbrauchten, hat Feiner 
von ihnen heraus gefunden, worin der Fehler 
lag und liegt, wenn ein VolE unglücklich wird. 
Frider. Sch glaube in der Widerfpenifig: 
Feit gegen die Öefeße. 

Augufte. Warım glauben Sie das? 

Frider Weil uns die ganze Geſchichte 
nur fo lange glüdliche Völker zeigt, als fie tu: 
gendhaft, das ‚beißt, ihren guten © efegen ge 
horfam waren. 

Augufte. So gründer fin alfo das Wohl 
der Völker nicht allein auf die Regierungsform ! 
Emilie. Wenigitens nicht ganz, ihre Glud: 
ſeligkeit muß zuerftdurd gute Gefeße gegründet, 
und damn dur den Gehorſam gegen dieſe Ge: 
ſetze bewahret werben, Po 

Auguste. Nun fehen Sie, meine Kin: 
ber, es ift mit der bürgerlichen, Glückſeligkeit, 
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wie mit ber geiffigen, die Leibenfhaften der Men: 
ſhhen, ihre unrichtigen Begriffe von dem wahren 
„MWerthe der Dinge, ihr Beftreben nad) einem Et- 

was, da fie recht Eennen zu lernen fich nie ernft= 
ih Mühe geben, ftören die eine fowohl, als die 
‚ andere, Ehrgeitz, Herrſchſucht, ſchmutzige Eis 
genliebe, Geldgier, Hochmuth, Stolz „ Eigen: 
dünfel, Neid und Rachgier, diefe Lafter find es, 
welche mit ihrem ganzen abſcheulichen Gefolge 
von böfen Handlungen alle gefelfihaftlihen Ubet 
veranlafen. Die Geſetze arbeiten dagegen, und 
wenn fie von beyden Theilen, von der Obrigkeit 
und dem Untertban , mit gleichem ehrerbiethi— 
gen Gehorfam beobachtet werden, fo ift es ih: 
nen leicht, die wenigen beygemifhten, unruhi— 
gen , oder böfen Friedensitörer im Zaume zu 
halten; wer von beyden aber aufhort gehorſam 
zu ſeyn, der bereitet fein eigenes und feines 
Baterlandes Unglück. Die ganze Geſchichte al- 
ter und neuer Zeiten bietbet und von allen 
Graueln , die darin vorkommen, Feine andere 
Urfadhe dar , immer waren ed mehrere oder 
einer, die zuerft die Gefege übertraten, und 
dadurch fih und ihre Mitbürger in eine Ver: 
wirrung hineinzogen, welde die ſchrecklichſten 
Folgen hatte. 
Frider. Und die dann immer ein einziger 
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wieder in Ordnung bringen mußte. Octapius 
Augustus, felbt Julius Cäafar find be 
mir entfhuldigt, fie mußten handeln, wie jie 
bandelten, wenn Rom wieber in Ordnung kom— 
men follte, die ed von bem Augenblicfe an nidt 
mehr Eannte , als Poplicola fih einfallen 
ließ, die Gefege zu übertreten. Ich babe dieſen 
Theil der Römiſchen Geſchichte geitern Abends 
mit meinem Vetter Julius noch einmahl recht auf: 
merkfam nad) unferer Weife durchgegangen ; wir 
fanden, wie Sie fagten, in der That nichts als 
ein wogended Meer, auf dem fi alle Leiden: 
fhaften in Stürmen herumtummelten, wodurch 
die armen angranzenten Volker mit beillofer Un: 
gerechtigkeit verfhlungen wurden , weil fie the 
richt genug diefen Sturm als etwas Schones an; 
ftaunten , ehne ihm mit vereinter Macht Grün: 
zen zu feßen. 

Emilie. 3b kann mich auch nicht überre 
ben, daß jede Negierungsform gleich gut ift, denn 
fehen Sie nur, liebe Augufte, ta wo viele zu 
gleich die Obrigkeit vorſtellen, zeigt uns bie gan: 
je Geſchichte, felbit bey den weilen Griechen, 
nichts als Unruhe; auch bey ben Wahlkönigrei- 
chen gab es nichts ald Stürme , und die wah— 
re bürgerliche Glückſeligkeit findet fih doch noch 
am erften in den erblihen Monardien. Es 
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gab freylich unter dieſen erblihen Monarchen auch 
Ungeheuer , aber doch feltener, und mir ſcheint, 
auch diefe hatten ohne fie, eben ermorden zu 
müffen, unſchaͤdlich gemacht werden Eönnen. 

Marie. O ja, man hätte fie nur abfegen 
dürfen. | 

Augufte. Und hatte damit ein Geſetz über: 
treten. 

Carol. Aber ed ware zum allgemeinen Be: 
fen geſchehen. | 

Augufte. Haben Sie vergeffen, daß bie 
erite Übertretung eines nicht fo bedeutenden Ge: 
feßed den Grund zu Roms Jahrhunderte dauern- 
dem Unglücd legte ? Zeder Eingriff in die ein- 
mahl feitgefegte Ordnung der Dinge in einem 
Staate zieht unausbleiblih fo fhlimme Folgen 
nach fih, daß man lieber alte Befchwerben ers 
tragen , als fie antaften follte ; der befte Kinig, 
der billigfte Richter, der friedfertigfte Bürger find 
nicht fiher, fobald es einen Zall geben Eönnte, 
in dem ed erlaubt wäre, die Geſetze zu über: 
treten. 

Clariſſe. Abergegen einen Tyrannen, gegen 
einen Caligula, Nero, Domitian! 

Auguſte. Auch nicht gegen diefe, weil es 
immer fehr möglich bleibe, daß auch die beiten 
Regenten in den Augen eined Menſchen Tyran⸗ 
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nen oder Feinde des gemeinen Beften ſchei— 
nen, der durch falſche Berichte , betriegeriſchen 
Anſchein oder geheime ‚Keidenfchaften verleitet 
werden kann, ſie als Ungeheuer zu betrachten. 
Wo keine Sicherheit für die Obrigkeit mehr iſt, 
da hören auch alle Bande der Geſellſchaft auf, 
denn man müßte auch eilen alle diejenigen zu 
vertreiben, welche man in Verdacht haben fonn: 
te, daß fie ung dereinft nach unferem Leben trag: 
ten wollten, und babey Gefahr laufen , zehn 
Unſchuldige dem bloßen Argwohn aufzuonfern. 
Der unverbrüchliche Gehorfam gegen die als gut 
erkannten Landesgeſetze iſt das einzige Mittel zur 
Ruhe, und aud) das ficherfte gegen böſe Negen: 
ten; tenn fagen Sie mir, würden die böfen 
KRaifer ihre Graufamkeiten haben aususen Fön: 
nen, wenn ihnen niemand dazu die Hand ge: 
bothen hätte ® 

Marie. Gewiß nicht, ihre Diener muß: 
ten ihnen dazu belfen. 

"Augufte. Wenn fih alfo niemahlä einer 
fünde, der zu irgend einer böſen Sade behülf— 
lich fen wollte,wenn alleStaatsbedienten nur mit 
Eifer darauf bedacht waren, ihrem Fürften in al: 
lem Guten nach den Öefegen mir Rath und That 
beyjuftehen , wenn er fie dur Feine Verhei— 
fung, dur Eeine Belohnung von ihrer Pflicht 
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entfernen Eonnte, fo möchte ich doch ben Regen⸗ 
ten ſehen, der auf ſeinem Poſten Unheil ſtiften 
wollte. Das ſagen Sie Ihren Brüdern, Freun— 
den und allen denen, die, um ihre eigenen gehei— 
men Leidenſchaften zu befriedigen ſo gern alle 
Ordnung umkehren möchten — — und nun zu unfes 


rer Erbbefchreibung. Wir wollen fogleich bey dem 


Königreihe Böhmen anfangen und alle Linder 


berichtigen, welde dem hohenErzhauſe Dfterreich 


als erblide Monardie zugehören. 

Frid. Das. Königreich Bohm en graͤnzt 
an Maͤhren, Schleſien, Oſterreich, Baiern und 
Oberſachſen, iſt 992 Quadratmeilen groß, enthalt 
3,122,000 Einwohner, 63 @tüdte, 297 Fle— 
cken, 11942 Dörfer und einzelne Wohnpläge, ohne 
von zeritörten Städten , Flecken, Dörfern, Schlöſ— 
fern und Klöftern zu fprechen, deren es in allem 
ungefähr 645 zählt. Seine Hauptflüffe find 
die Elbe, die Moldau, die Eger und die 
Sfer. Der Boden if gebirgig und waldig, aber 
im Ganzen genommen fruchtbar. Auf der Oſtſei— 
te wird Böhmen durd) fanft emporiteigende Ge- 
birge vonMähren, und durch das Niefengebirge von 
Schleſien getrennt. Seine eigenen Berge find 
die Carlsberger Gebirge, der Ficht el— 
bers und das Erzgebirge. 


— 
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Die Einwohner find theils Deutfhböp: 
men, theild Ezehen oder SIaven, Stod: 
böhmen genannt. Die katholiſche Reli— 
gıon ift die berrfhende, doch werden au bie 
übrigen feit der Regierung Joſephs des Zwepten 
mit freyer NReligionsübung geduldet, Juden find 
in Böhmen befonders fehr viele vorhanden. Die 
Luft if in diefem Lande, weil es ſehr bed 
liegt, ziemlich kalt; ed bat lange Winter, viel 
Schnee und darum wenig Weinbau, dagegen 
aber viel Getreide von allen Gattungen, Ho: 
pfen und Gartengewähfe. Seine Viehzucht if 
groß, und die vielen Wälder liefern einen Über: 
flug an Hol; und Wildbret, fo wie feine vielen 
Zeihe Fiſche und Krebfe in Menge. Seine 
Sauer: und Vitterwälfer und warmen Bader 
find weltberühmt; Sal; hat es aber gar nidt, 
bagegen vielen und ſchoͤnen Flachs. Böhmen Fam 
im Jahre 1526 durch die Vermählung der Boͤh⸗ 
miſchen Erbprinzeffian Anna mit gerdinand, 
Erzherzog von Oſterreich, an diefes Haus, bey 
dem es feitdem immer in männfider und weibli- 
cher Linie erblich geblieben ift. 

Ganz Böhmen wird außer feiner Hauptſtadt 
Prag in fechszehn Kreifen eingetheile; fie bei: 
Gen der Bunzlauer,Königgräger, Bid— 
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ſchower, Chrudimer, Czaslauer, Tabo— 
ser, Budweiſer, Prachiner, Klat— 
tauer, Pilsner, Elbogner, Saazer, 
Leitmeritzer, Rakonitzer Kaurzimer 
und Berauner Kreis. Die Böhmen ſind mit 
vorzüglich guten Talenten zu allen Wiſſenſchaften 
und Künſten, und ganz vorzüglich zur Muſik aus— 
gerüſtet. Sie haben, da ihr Vaterland auch anal- 
len Mineralien, Metallen, gemeinen und Eoft: 
baren Steinen keinen Mangel bat, verfhiedene 
Manufacturen und Fabriken, handeln mit Rein: 
wand, Getreide, Hopfen, Bau- und Brenn: 
holz, mit fehr-guten Gtäfern und Spiegeln aus 
‚ihren eigenen Fabriken, mit ihren Sauer = und 
Bitterwäflern, mit Eoitbaren und von ihnen felbft 
bearbeiteten guten Steinen, darunter vorzüglich 
mit Öranaten. An Erziehungsanftalten fehlt es . 
ihnen auch nicht, fie haben eine eigene Univerfität 
und recht viele gefchickte Männer. Könnten ſie nur 
ihren Widerwillen gegen alles, was fremd ift, 
gänzlich befiegen, fo würde ihr vortreffliches Land 
Eeinem andern etwas nadıgeben , und fie feldft 
wilden unter die glücklichſten Menſchen gezählet 
werden. 

Marie. Nun, Fridchen, du kannſt mit dei« 
nem Vaterlande auch zufrieden feyn. 

Frider. Dich bin es, und alle meine Lands: 
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leute‘ wären es "wie ıh , wenn fie ale Unſere 
Vortheile fo Eennten, aber Zaufende von ihnen 
willen nichts davon. 

Auguſte. Weil fie es verfiumen ſich zu 
unterrihten ; indeifen Eömmt den Böhmen doch 
eine große Entfhuldigung zu gute , die Sie, 
mein Kind, vergeffen haben: kein Oſterreichiſches 
Land it fo oft, fo anhaltend von Kriegen ver: 
würtet worden, Eeines feufzte ſo lange unter der 
Leibeigenfhaft; dieſe zwey Urſachen hielten den 
Geiſt feiner Einwohner gleihfam gefangen, fie 
werden fich bey ihren guten Talenten ſchon bil- 
ben, dafür iſt mir nicht bange, wenn fie nur erſt 
die Wahrheit vertragen , und fi ihre Febler 
felbft -geitehen lernen. Nun Emilie, wandern 
Sie mit uns nah Mähren. : 

Emilie. Die Markgraffhaft Mähren iſt 
414 Quadratmeilen groß, und enthält 1,570,000 
Einwohner. Ihre Gränzen find Öfterreich, Bob: 
men, Ungarn und Sclejien, und ıhre Fluͤſſe 
die March, Ihbeya, Oder und Hanna. 
Der Boden iſt fait auf allen Seiten mit Be: 
birgen eingeſchloſſen, die fih im Sande ausbrei- 
ten ; die fldlihen Gegenden find ebener , und 
das Land überhaupt gefund und fruchtbar. Es 
wird in ſechs Kreife eingetheift, die der Oll m-ü- 
Ber, Brunner, Prerauer, Hradiſcher, 
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Iglauer und Inaimer Kreis beißen. Oll⸗ 
mis war fonjt die Hauptftadt in Mohren, jetzt 
aber ites Brünn, eritere ift eine gute Feſtung.“ 
Die Einwohner find Deutfhe, Slaven, 
Hannaken, Walladhen; fie reden, wie in 
Böhmen, ald Mutterfprache Shavifch, außerdem 
aber Deutſch. 

Das Lond bringt alle Arten Getreide, in 
den ſüdlichen Theilen viel Wein, Obft und Zu: 
gemufe hervor; in Waldungen hatte es ebedem, 
wie Böhmen, Überfluß, jegt aber fthon in man: 
her Gegend Mangel. Es liefert außerdem Reif, 
Saffran, Süßhol; , guten Flachs und Hanf, 
Marmor, Halbedeliteine , Alaun , Salpeter, 
Schwefel, Torf, Steinkohlen, Eifen, Bley, 
Silber, mineralifhe Quellen, aber Eein Salz, 
und die Viehzucht nebſt dem Ackerbau’ verfhlingt 
faft der übermäßige Weinbau. Übrigens bat es 
viel wildes und zahmes Geflügel , eintragliche 
Jagd und Fiſcherey, die aber alle durch Ber: 
nachlaͤſſigung abnehmen. Mähren war fhen mit 
Böhmen vereiniget, als biefes unter Oſterrei⸗ 
chiſche Herrſchaft Fam. Dazu gehörte auch die 
Laufiß, eine Marfgraffhaft, die uber Bob: 
men liegt, die aber Dfterreich an Sachſen abtres 
ten mußte, und wovon auch ein Iheil jet un: 
ter Preußifher Herrſchaft ſteht. Die wird in die 

l , 
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Dber: und Niederlaufis eingetheilt; die 
Dberlaufisg betragt 100 Quadratmeilen in 
zwey Kreifen, die Niederlaufig Bo Qua 
dratmeilen in fünf reifen. Die Hauptitadt ber 
- eriten beißt Bautzen, in der legten Qudau. 
Shre Gränzen find die Mark Brandenburg, 
Shlefien, Böhmen und die Markgraffhaft Mei: 
Gen. Ihre Flüſſſe heißen die NReiſſe, Spree, 
und der Queiß. 

Der Boden ift nördlich eben, — und 
zum Theil waldig, ſüdlich iſt er gebirgig. Die 
Lauſitz hat gute Vieh: und veredelte Schafzucht, 
viele Bienen und Fiſche, in der Queiß und Neilfe 
Perlen, viel Holz, etwas Wein, Obit und Ge: 
treide, auch Eifen, viele Erdarten, Sand: und 
Müptfteine. 

Das ganze Herzogthum Schlefien nebſt 
ber Grafſchaft Glatz, die jederzeit mit dazu ge- 
rechnet wird, beträgt ‚770 Quabdratmeilen, da 
von aber dem Haufe Dfterreich jeßt nur noch 86 
zugehören, das übrige mußte ed an Preußen ab: 
treten. Die Gränzen von gan; Schleſien find 
Maͤhren, Böhmen, -die Lauſitz, Brandenburg, 
Salizien, Südpreußen und Ungarn. Yuf ber 
Abend- und Mittagfeite ift es von einem Gebir- 
ge umgeben, weldes eines der größten und hoͤch— 
fen in Europa ift, und das Sudetiſche ge 
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nannt wird; der Theil davon, auf dem die El— 
be entfpringt, beißt das Niefengebirge. 

Schlejien überhaupt ift ein fehr gutes Land, 

und bat faft Feine unfruchtbare Gegend, es lie: 
fert fo viel Getreide, daß es noch vieles an feine 
Nachbarn verkaufen Fann, eben fo bat es Über: 
fluß an Flachs, Färberröthe und Hopfen, an ei: 
nigen Orten wählt etwas Wein und Saffren. 
Es bauer Seide, bat gute Viehweiden, treffli— 
he Schafzucht, große. Holzungen, reihe Silber⸗, 
Kupfer: und Eifenbergwerke, ſchöne Marmorbrüs 
de und viele wohl eingerichtete Fabriken. Seine 
Einwohner find theild Proteftanten, theils Ka: 
tholiken, die fih meiitens von ihrer Schafzucht 
und der Verarbeitung des Flachſes zu allerhand 
Zwirn und Leinenwaaren ernähren. 

Breslau if bie Hauptftadt von ganz Schle⸗ 
fien, das ın viele Fürſtenthümer eingetheilt wird, 
überhaupt aber in Ober: und Niederſchle— 
fien. Der Diterreichifche Antheil davon befteht 
in einee Eleinen Strecke von Miederfchlefien, 
nähmlich in einem Theile der FZürftenthümer 
Neiſſe, Troppau und Jägerndorf, 
welche leßtere -aber ſchon in Oberfchlefien liegen, 
in dem Fürftentbume Teſchen, mft. der Haupt: 
ftadt gleiches Nahmens, dem Fürſtenthume B i- 
litz und den mindern Herrſchaften Freuden: 
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hal, Oderberg, Frideck, Freyſtadt, 
Deutfhleuten, Royund Reichwaldau, 
alle in Oberſchleſien. 

Glas liegt zwiſchen Böhmen und Sehle— 
fien, iſt auf allen Seiten mit Bergen einge: 
fhlofen, und ziemlich fruchtbar. Seine Einweh— 
ner naͤhren ſich gleichfalls von der Viehzucht und 
dem Leinenhandel. Glatz iſt die Hauptſtadt dar: 
in, liegt an der Neiſſe, und iſt eine ſtarke 
Feſtung. 

Marie. Schade um das gute Land! Das 
war fo ein Halstuch, welches andern auf ge: 
fiel, nit wahr? 

Augufe. Ja! Sie fehen, jeder Lappe da- 
von war brauchbar. Nun wieder zu unfern Erd: 
arten. 

Die glasartigen ober EFiesartigen 
Erden werden im Waffer nicht weich, und im 
Sener weder hart, noch zu Kalk oder Gyos, 
wohl aber mit Portafihe zu Glas. Es gehören 
dazu der Staubfand,.der Steinfand und 
der Saulenftein oder Safalt. 

Der Staubfand beiteht aus lauter klei— 
nen weißen Quarztbeilhen und haͤngt nicht zu— 
fanımen, find die Körner aber groß, fo nennt 
man fie Kie ſel. Der Steinſand beitebt aus 
lauter Eleinen Köornden von weißer oder gelb: 
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licher Farbe. Man braucht ihn zum Streuen und ' 
Mauern, und die großen Kiefel zum Pflaftern, 
beyde aber zu Glas, Email, Engliſchem und an— 
deren Steingut. Die Erfindung des Glaſes ift, 
wie Ste aus der Gefchichte willen, fehr alt. Es 
wird aus allen FEiefelartigen Erden verfertiget, 
da diefe ſich aber nicht allein im Zeiter auflöfen, 
fo fegt man Salze hinzu, welde die Schmelz- 
arbeit derfelben befördern, andere Zufäße dienen 
noch theils zur Erleichterung der Arbeit, theils 
zur WVerbefferung des Glaſes. Won der Reinig— 
keit und Güte der Materialien hängt auch die 
Güte des Glaſes ab, in welcher Rüdjiht man 
vornehmlich drey orten bat, grünes, wei- 
Ges und Aryftallglas. Zum grünen Gla— 
fe nimmt man Sand, Holzafhe und Kochſalz, 
zu dem weißen braudt man gejchlemmten 
Sand oder gepulverte Kiefel, Pottaſche, Kreis 
de und Braunjlein, zu dem Kryftallglafe 
Efommen eben diefe Moterien, nur noch ſorgfaͤl⸗ 
tiger gewahlt. 

Die mit einander — Veſt andtheile 
des Glaſes, die Frittte genannt, werden zuerſt 
im Feuer glühend gemacht oder calcinirt, und 
dann noch glühend in den Schmelzofen gebracht, 
wo man ſie in feuerfeſte Gefäße ſchüttet. Wenn 
die Fritte zerfloſſen iſt, wird mit dem Schaum⸗ 
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föffel-die Glasgalle abgenommen, und danu 
tritt dev Glasblaſer hinzu, und formt die 
Gefäße mittelft. eines eifernen Blaſerohrs, der 
Pfeife. Das Tafelglas, welches zu Feniter- 
fheiben dient, wird erft walzenförmig geblas 
fen, und dann in dem fogenannten Stredofen 
auf den Boden ausgebreitet. Die übrigen gläfer: 
nen Gefäße werden, nachdem der Blaſer aus 
feiner Pferfe eine längiih runde Kugel geblafen 
bat, in thönernen Kapfeln, welde die Form has 
ben, bie das Glasgefaß erhalten fell, eingeſto— 
Ben und dann mit ihnen in den Kühlofen ge: 
bracht, wo fie bey einer mäßigen, ftufenweife ab: 
nebmenden Hiße nad und nach kalt werden. 
Von der Fritte , welde zum Kryſtallglaſe 
- genommen wird, macht man auch die Spiegel, 
aber in eigenen Spiegelgießergen. Die Eleinen 
werden, wie das Tafelglad, geblafen, die gro: 
Ben aber mehrentheils gegoffen, nachher werden 
fie noch gefchliffen und poliert, und dann be» 
kommt die eine Seite jeder Tafel eine Unterlage 
von Zinn und Quedfilber. In England mat man 
zu Bergrößerungsgläfern und zu Fern— 
röhren eine befonbers gute Art Glas, meldet 
Flintglas beißt; es ſpringt nicht fo leicht bew 
dem Schleifen und bey einer fihnellen Abwecht- 
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lung der Würme und Käfte, wie das genitine 
Glas. | 

Gef ärbtes Glas entſteht, wenn man mit 
Metallen vermiſchte Kalke zu der geſchmolzenen 
Fritte des reinſten Kryſtallglaſes hinzuthut; dieſe 
gefärbten Maſſen heißen Glasflüſſe, und man 
bedient ſich derſelben hauptſächlich zur Nachah— 
mung der Edelſteine, unter andern verfertigt 
man auch davon kleine, mit einem Loc verſe— 
bene Röhrchen, die man Schmelz, im Oſter⸗ 
reichiſchen Stifteln nennt. Mit dem zu Puls 
ver geriebenen gefärbten Glaſe Fann wieder auf 
Glas gemahlt, und die Farben nachher einge: 
brannt werden. Die naͤhmliche Maſſe, woraus 
das gefürkte Glas gemacht wird, dient auch zur 
Schmelzmahlerey oder Emaillirkunft; 
man verkauft es in Zafeln, welche Schmelz; 
glas heißen, und womit Gold oder Kupfer über: 
zogen, d. i. ematllirt werden Eann. 

Das gemeine grüne Glas verwandelt ſich in 
eine porzellanartige Maſſe, wenn es mit Sand, 
Gyps oder Kalk umſchüttet, und in einem vers 
fhlojfenen Gefäße abgekühlt wird. Es bat faft 
alle Eigenfchaften ded wahren Porzellans, ift 
aher nicht fo ſchön. Won feinem Erfinder nennt 
man ed Reaumur'ſches Porzellan. 

Dur Zuſätze von Zinnafhe, Beinafhe m 
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d. gl. bekömmt das Glas eine Perlfarbe, une 
man machte auch ſonſt die unechten oder Glas— 
perlen davon, jetzt überzieht man aber, um dieſe 
Perlen zu erhalten, Glaskügelchen inwendig mit 
- einer fogenannten Perleneſſenz, Die von ben 
Schuppen des Weißfiſches verfertiget wird. 

Slafer, Slasfchleifer und andere Künſtler 
befchäftigen fich mit der weitern Zabereitung und 
Anwendung des Ölafes zu vielfältigem Gebrauch. 
Geſchmolzenes Glas läßt fi in fehr feine Fäden 
ziehen, die auch nah dem Erkalten noch ziem— 
ih biegfam find. Man verfertigt von folden Faͤ— 
den allerley Eünftlihe Sachen, z. B. Federbüſche, 
Blumen u. dgl. und nennt dieſe — die Glas⸗ 
ſpinnerey. 

In der letzten Hälfte des verfloifenen Johr— 
— erfand man ein muſikaliſches Inſtru— 
ment, die Harmonica, deren weſentliche Theile 
aus gläſernen Glocken und Halbkugeln beſtehen, 
welche, wenn ſie mit Waſſer angefeuchtet und 
mit den Fingern gerieben werden, die ſanfteſten, 
angenehmſten Töne von ſich geben. 

Das erſte Glas war fo theuer als Gold. Da 
Ägypten von den Römern erobert wurde, Fam 
es erft nach Stalien, bald nah Chriſti Geburt 
madte man es aub in Spanien und Gallien, 
und im dritten Zabrbundert gab es fchon Sins: 


- 361 
fenſter daſelbſt, und ſo ging es immer ein wenig 
beſſer, bis es endlich faſt in allen Gegenden der 
Welt theils gemacht, theils nach ſeinem Ge— 
brauch gekannt und genützt wird. 


Gin und fiebenzigfted Geſpräch. 


‚YAugufte Wir wollen es mit dem Thier— 
. reiche wie mit den Pflanzen balten, meine Lies 
ben, und ald Lehrgegenftände nur jene Gattun— 
gen vornehmen, welche unter der weiblihen Aufs 
fiht erzogen, gehalten, benüßt, oder als ſchädlich 
vertilgt werden milifen ; dabey wollen wir ung wies 
der nicht an die gewöhnliche gelehrte Eintheilung 
binden, fondern bey der legten oder fechäten Claife, 
wo jene das Ihierreich enden, anfangen, aud) wol⸗ 
fen wir uns auf Eeine ausführliche Vefchreibung 
der vielen Fünitli verbundenen Theile des thie— 
rifhen Körpers einlaffen, und nur überhaupt be: 
merken , daß jedes Thier befeelt feyn müſſe, da 
wir an ihnen willEührlihe Bewegung und Em: 
pfindung wahrnehmen. Der Trieb zur Gelbitere 
haltung und Fortpflanzung, welcher bey den Thie— 
ren die Stelle der Vernunft vertritt, fegt fie ın 
Thätigfeit und entwickelt ihre Kunfttriebe, Nah— 
rung und Schlaf erfeken gewöhnlich die durch 
Encyklopädie 8, Bd. Q 
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Hunger, Durfi, Bewegung und Ausbünftung 
verlornen Kräfte wieder. Ihre bewundernsmürz 
digen Kunfttriebe wollen wir auch, fo viel es ſich 
thun laßt, bemerken, und den weiſen almagti- 
gen Schöpfer in feinen Werken anbethen. 
Marie. Die fehste Thierclafe maden die 
Würmer aus. Shre Lebensauelle befteht in ei: 
nem weißen Falten Safte, und jie unterſcheiden 
fi) au von ben andern Claſſen noch durch den 
ganzlihen Mangel der Füße, denn die bejondern 
Gliedmaßen, welche bey ihnen.diefe Stelle vers 
treten, baben gar Eeine Ähnlichkeit mit den Für 
fen anderer Ihiere. Die Bewegung des Wür: 
mer geſchieht durch wechfelweiies Zuſammenzie— 
ben und Ausdehnen des Körpers. Einige haben 
am Kopfe weihe ungegliederte Fäden, die man 
Fühlhörner nennt, und viele find ohne Augen. 
Zu den Eigenheiten der Würmer gehört die ber 
fondere Kraft, mit. der fie abgefohnittene Glie— 
der wicder erzeugen. Cie halten fi im Waſſer, 
im faulen Suͤmpfen, und an dumpfigen Orten 
auf, naͤhren fih von Ihieren, Gewaͤchſen, und 
einige fogar von Mineralien, ° 
Man tztheilet fie in Würmer mit bedeck— 
tem und unbededtem Körper; zu den er- 
ften gehören die Shneden mit dem Haufe, 
die Auſtern, Perlenmufdeln, Koral— 
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fen und Purpurfhnecfen, zır den legten 
die Schnecken ohne Gehäufe, die Regen— 
würmer, die Blutigel, die Einge weide. 
würmer. 

Die bedeckte eßbare S chnecke unterſchei⸗ 
det ſich von der nackt en nur durch ihr Gehaͤuſe, 
und darunter gibt es Waſſer- und Erdſchne— 
"Een; leßtere können zwar aud im Waifer lange 
ausdauern, erftere aber ſterben, fobald fie auf 
trocfenes Land Eommen. Ale Schnecden haben 
am Konfe Fuhlfüden, und zwar die bedeckten vier, 
die Waſſerſchnecken aber nur zwey. Die ſchwar⸗ 
zen Pünctherw an der Spitze diefer Faden find 
ihre Augen, und im Munde ftehen einige Zaͤhne. 
Gegen Witterung und Gefahr ziehen ſich die be: 
decften in ihr Gehaͤuſe, und verſchließen es im 
Minter mit verhärtetem Schaume, die narten 
Schneden aber verbergen fich in der Erde. Diefe 
ſehr gefräßigen Xhiere, die befonders den Be: 
müſepflanzen fehr ſchaden, follen doch ein Paar 
Jahre lang bungern können. Die bedeckten Schne— 
cken haben theils gewundene, theils ungewun— 
dene Gehäufe, wovon viele fehr ſchön, aber nicht 
bey uns einheimifch find. Won unfern eftaren 
ſchätzt man am meiſten die Weinbergſchne— 
Fe, die man ſelbſt erziehen kann; mit Weitzen— 
kleyen oder Hafer den Winter über gefüttert, 
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werden fie fehr fett und erreichen zumeilen bie 
Größe eined Hühnereyes. Sie legen im Herbite 
viele durchfichtige Eyerchen, an Geitalt und Groͤ— 
be wie Ölasperlen, die im Fruͤhjahre von der 
Wärme ausgebrütet werden; die Jungen bringen 
dann fogleih ihr Gehaufe aus dem Ey mit fid, 
und ed wächft nachher mit dem Körper. Im Win- 
ter muß man die Schneden in einen Eühlen, aber 
doch vor dem Gefrieren gefhügten Ort — 
wahren, am beſten in Kellern. 

Cazpl. Zu den in unfern Küden brauchba⸗ 
zen Schnecken zaͤhlet man auch die Aufter. 
Alle zu diefem Geſchlechte gehörigen Gattungen 
werden Mufcheln genannt, und find Würmer, 
deren Bedeckung aus zwey oder mehreren harten 
Schalen beſteht; das Thier felbft iſt ohne Zühl: 
fäden, und bat einen ziemlich großen Mund mit 
vier Lippen. Ein fleifhiger Fortfaß des Körpers 
bient ihnen ftatt eines Fußes, mit dem fie in 
den Sand einen Eleinen. Graben madhen, damit 
" die Schale hineinfinft, aufrecht zu ſtehen kommt, 
und fo in der Sandfurde gegen dad Umfallen 
gefihert ift. Mittelft der zarten Haut, welche 
den Körper umgibt, Eönnen die Muſcheln das 
Mailer aus: und einlaffen. Die Kraft, mit der 
fie ihr Gehaͤuſe verfchließen Eönnen, ift fehr groß. 
Das Äußere diefer Schale iſt gemeiniglich raub, 
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das Innere aber bey vielen ſchoͤn glangend, das 
ber man fie auch zu Kunſtwerken verarbeitet. 

Die efbaren Auftern haben ungleiche raube 
Schalen, von der Größe einer flachen Hand bis 
zum Gewicht von mehreren Pfunden. Das Thier 
ſelbſt Fann jich nicht von der Stelle bewegen, da: 
her eds an Pflanzen und Felſen feſtſitzt. Man 
findet es in allen Meeren und falzigen Gemwäf- 
fern, wo es fih von lehmiger Erde, von Pflan: 
zentheifchen und Eleinem Gewürme nähret ; bie 
Zungen kommen ſchon mit den Schalen, aus ben 
Eyern, wie die Schneden, und hängen fih an 
den eriten feften Körper, wohin fie dad Waſſer 
treibt. Die Büte der eßbaren Auftern Eommt auf 
die Befhaffenheit des Waſſers an, am beften 
find aber die Meerauftern. Ste werben in uns 
fere Zander entweder in Schalen, oder ausge: 

fiohen, in Fäßchen, mit Salz und Lorberbläte 
tern eingemacht, gebracht; allein in Gegenden, 
die weit vom Meere entfernt ſind, und wohin 
die Auſtern alſo zur Achſe weit geführt werden 
müſſen, iſt ihr Genuß weniger ſchmackhaft und 
oft gefährlih, denn fie verderben bey nicht an: 
baltend ſtrenger Kälte leicht, welches ihr Geruch 
anzeige, und find dann ein wahres Gift. Man 
fpeift die Auftern mit Butter oder Ohl auf dem 
Roſt gebraten, auch ganz roh. 
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Clariffe. Das Geſchlecht der Blutigel 
beftebt in drenzehn Gattungen. Für den Men: 
hen it er ;war Eein efbares Thier, aber in 
vielen Krankheiten das einzige Heilmittel, we 
man nur durch fie das angehaͤufte, fharf gewor: 
. dene Geblüt aus dem Leibe ſchaffen kann. Hiezu 
taugt nur Eine Art dieſes Geſchlechtes, welde 
‚bie Ürzte auch in diefer Abjiche fangen, und in 
Glaͤſern in frifdem Waſſer aufbewahren, wo jie 
auch zu Wetterpropheten dienen, denn bey ſcho— 
nem Wetter liegen fie ftil und auf einen Knaul 
zufammen gerollt, joll aber Regen oder ftürmi- 
(he Witterung kommen, fo werden fie unruhig. 
Alle Blutigel haben einen langlihen, etwas glat- 
ten Körper, obne äußerlich ſichthare Gliedma— 
Ben; in dem dreyedigen Munde, womit jie das 
Blut aus dem thierifchen Körper fauigen, befin- 
den fih drey fharfe Zahne. Ihr Aufenthalt find 
die Zlüffe und ftehende Wäſſer, wo jie ih an 
alle lebendige Thiere hängen, die rothes wars 
‚med Dlut haben, in weldem ihre vornehmite 
Nahrung beftebt. Aus den Fiſchteichen vertreibt 
man ſie mit Salz, weil ſie den jungen Gaͤnſen 
und Änten ſchaͤdlich werden. Wenn ſie ſich an 
das Zahnfleifh des Viehes, welches im Waſſer 
. feinen Durst fillt, anhängen, muß man fie nicht 
losreiſſen, weil fonft die Saugwerkzeuge fteden 
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bleiben und Geſchwüre erfolgen würden; man 
beftreue fie nur mit Salz, oder reibe fie mit 
einem in Branntwein getaudhten Lappen , fo 
fallen fie felbit ab. | 

- Das Beihleht der Negenwürmer bat 
neunzehn Gattungen, von denen nur zwey im 
‚ der Erde, dik übrigen alle im Waſſer leben. Ihr 
Aufenthalt it ein Beweis fir die Güte und Fet— 
tigfeit des Erdreichs, zu deifen Aufloferung fie 
auch nügli find, doch muß man ihrer zu ſtar— 
fen Vermehrung durch Kalkwaſſer vorbeugen, 
welches ſie hervor treißt, weil fie fonft die Wur- 
zein der Pflanzen benagen. Sie find in ber Heil- 
Eunde brauchbar, dienen den Fifchen und bem fer 
bervieh zur Speiſe, und haben die befondere Eigen: 
(haft, daß jeber ſcharf zerſchnittene Theil eines 
Regenwurms fih, ohne zu ſterben zu einem 
ganzen Wurme bildet. 

Amalie. Die Inſecten machen diefünf- 
te Claſſe des Thierreihs aus, Sie ünterfchei- 
den fi von den übrigen vorzüglich dadurch, daß 
fie wenigſtens ſechs, einige aber über hundert 
Süße haben; an den Köpfen der meiiten find 
Fühlhörner, itatt des Blutes haben fie, wie die 
Würmer, eine Ealte weiße Zeuchtigkeit, und ſtatt 
der Knochen haben mehrere eine hornartige De: 
de. Das Maul dat gewöhnlich vier Kinnladen, 
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und bey einigen fieht man nody vier Faden oder 
Sreßfpigen, andere haben dagegen einen ver: 
fhiedentlid gebildeten Rüſſel. Die harten unbe— 
deckten Augen find bey einigen einfach, bey an 
dern zufammengefeßt; diefe Einrichtung ift we: 
gen der Unbeweglichkeit ihrer Augen nothwendig, 
weil ſie fonft nicht auf alle Seiten ſehen könn— 
ten. Die Inſecten mit einfachen Augen baden 
deren gewöhnlich ſechs oder acht, nur die Flöhe 
baben ;wey unbeweglihe, und bey ben Krebfen 
fteben fie auf einem unbewegliden Sticle. Man 
fieht an. den Inſecten Eeine Werkzeuge des Ge 
hörs oder Geruchs, fie befigen aber doch beyde 
Sinne, weil der Geruch fie anlocdt und fie fi 
durch verfhiedene Töne zurufen. Die meiften find 
geflügelt, bey einigen jedoch nur die Männchen, 
und zwar baben einige zwey, andere vier Zlu- 
gel; die Slügel der Kafer liegen unter harten 
Flügeldecken, die der andern find nur zur Halfte 
mit dieſen Deden bekleidet, noch andere find 
mit Eleinen Schuppen, welde wie Staub aus: 
feben, bedeckt, wieder andere haben vier netzför— 
mige, und die Bienen und Wespen vier hauti- 
ge, ftarf geaderte Flügel. 

Gemeiniglich find die Weibchen der Infecten 
größer als die Männchen. Faſt alle legen in ih: 
vem Leben nur einmahl Eyer, und zwar gewöhn: 
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lich an dem Orte, wo die ausfriechenden Jun - 
ger gleich ihre Nahrung finden Fonnen. Aus den 
Eyern der geflügelten Inſecten Eommen fie nicht 
gleich in ihrer volllommenen Geſtalt hervor, fon: 
dern entweder ald Würmer ohne Füße, oder 
als Würmer mit fehd Füßen, oder als Rau: 
pen mit acht bis ſechszehn Füßen, und in dies 
fem Zuftande heißen fie Larven; fie freien 
dann nur, wachfen ſchnell, bäuten fid einige 
Mahl, und gehen nad einer gewilfen Zeit in 
einen andern Zuftand über, wo man fie Pup— 
pen oder Nympben nennt, denn einige be- 
fommen zu bdiefem Übergange eine mehr oder 
weniger harte Haut, oder fie bereiten fich eine 
Einftliche Höhle, worin fie ohne Bewegung und 
Nahrung ihre vollige Ausbildung abwarten. Wäbh-: 
vend dieſer Zeit verändert ſich die äußere Geſtalt 
und der Bau der innern Theile fo fehr, daß man 
das Geſchöpf nad feiner durchbrochenen Hülle 
Faum für das nahmlihe halten follte, welches 
man als Larve ſah: in diefem Zuftande waͤchſt 
ed nicht mehr, frißt wenig oder gar nit, fon: 
dern legt nur feine Ener, und ftirbt bald nad: 
ber. Die ungeflügelten Infecten verwandeln ſich 

"nicht, den einzigen Floh ausgenommen. 
Sophie. Die Inſecten werden nad der 
Befchaffenheit ihrer Flügel in ſechs Ordnun 
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gen eingetheilt, wir folgen indeſſen unferer 
freyen Eintheilung, und fprechen zuerſt von den 
Bienen, deren Geſchlecht durch feine Kunft: 
triebe fo bewundernswürdig , ald durch feine Ar: 
beiten nügfich ift, und zur fünften Ordnung 
| gehört. Ihre vielen befondern Gattungen leben 
theild einſam, theils gefellig, und unierſcheiden 
fih von den Wespen dur die platten ovalen 
Augen ohne Einfhnitt, durch die, umgebogene 
gefpaltene Zunge, und durd die fladen, nicht 
Hefalteten Flügel; Zuhne und Stachel haben die 
Weibchen mit den Wespen gemein, Er beiteht 
in einer mit einem Miderbafen verfebenen Rob: 
ve, die in einer befondern Scheide liegt; mit 
demſelben machen ſie, aber nur wenn fie gereißt 
werden, eine Wunde, in die fte ein fcharfes 
Gift fließen laffen, das Entzündung verurjact, 
und bey mehreren Stichen tödlich werden Eann. 
Da der Stachel gemeiniglic in der Runde bleibt, 
fo zieht folh ein Stich einer jeden Biene den 
Verluſt ihres Lebens zu. Die brennenden Schmer: 
zen diefer Stiche zu lindern, dienet friſche Erde, 
zerquetſchte Zwiebeln, Ohrenſchmalz, Weinſtein⸗ 
oͤhl, wird aber ein Menſch von einem ganzen 
Bienenſchwarm angefallen, fo iſt das ſicherſte Mit: 
tel, im naͤchſten Waller unterzutauden, oder in 
einen finjtern Stall zu flüchten. 
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‚ Unfere zabmen Bienen ffammen von den 
avilden oder Waldbienen ab, melde etwas 
raucher, fhwärzer und dicker find, in hohlen Baͤu— 
men oder in Erbhöhlen niſten, fich leicht zähmen 
und durh Wartung veredeln laſſen. In jedem 
Schmwarme befinden fi dreyerley Bienen, die, 
ihrem Anſehen nach, Teicht zu unterfcheiden find. 
Die erſte ift die Königinn, Mutterbiene, oder 
der Weiſel, welche fih von den übrigen durch 
einen röthlichern geftredteren Leib, Eürzere Flü— 
gel, hohe braune Füße und einen braunen Sta— 
el auszeichnet, den fie aber nur im äußerſten 
Nothfalle gebrauchet, indem von ihrem Leben 
das Wohl der ganzen Geſellſchaft abhängt; fie ift 
es, die den ganzen Schwarm zufammen halt, 
denn nach ihrem Tode werden tie Bienen un: 
thaͤtig und zerſtreuen fich, fie dulden aber auch 
nicht mehr als eine Königinn in einem Stode. 
Wenn bey einer Brut mehrere Königinnen zum 
Vorſchein fommen, fo fangen die Bienen an zu 
ſchwärmen, das. heißt, ein Theil verlaͤßt unter 
Anführung einer jungen Königinn den Ctod, 
um ein eigenes Neid) zu fiften, und die übrigen 
Königinnen werden ermordet; auch foll die, wel: 
he fich zuerſt aus ihrer Hülle entfaltet, die an: 
dern königlichen Zellen ſogleich zerſtören, ‚und 
fomit das Recht der Erfigeburt behaupten. Übri: 
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gend erweiſen die gemeinen Bienen ihrer Koͤni⸗ 
ginn eine außerordentliche Ehrfurcht, begleiten 
und bedienen ſie, als die einzige Mutter, von 
der alle jungen Bienen im Stocke herkommen. 
Auguſte. Genug für heute, die fleißigen 
Bienen werden uns noch ein anderes Mahl ein 
ſchönes Stück Arbeit aufgeben, heute würde es 
zu lange währen, wir haben noch andere Dinge 
vorzunehmen. 

Jauliie. Warum mochte der liebe Gott tod 
die Inſecten erſchaffen? Die meiften davon find 
— 

Auguſte. Und doc find fie in allenibren Ab: 
thetlungen fo Eünitlich gebaut, au für uns von 
unendlichem Nutzen; außerdem ift ihre eigentlide 

Beſtimmung, das Gleichgewicht zwifhen dem 
Thier- und Pflanzenreiche zu erhalten, denn ſie 
verhindern durch ihre Gefräßigkeit die allzugröße 
Vermehrung der Gewädhfe, und befördern dom 
auch wieder ihre Fruchtbarkeit, indem fie dem 
Blumenftaub, welcher am meilten dazu beyträgt, 
von einem zum andern tragen. Antere nöhren 
fih vom Aafe, und befreyen dadurd die Luft 
von fohädlihen Ausbünftungen„ und fehr viele 
müſſen andern und nußbaren Ihieren zur Nahs- 
rung dienen. Die wenigen, welde den Men: 
fhen unmittelbar nüßen, find für Ben Handel 
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wichtig. Sie richten zwar in manchen Gegenden 
beträchtlichen Schaden aa, aber die Vortheile, 
‚welche fie gewähren, wiegen ihn auf; fie lehren 
uns auf Mittel denken, diefen Schaden abzu— 
- wenden, fie nötbigen und in Wohnungen, Klei— 
dung und an unferem Korper reinlih zu feyn, 
wodurd die Gefundheit fehr befördert wird, auch 
gibt es der Mittel genug, fich diefer überläftigen 
Saite zu entladen, benn entweder fucht man fie 
fammt der Brut zu tödten, oder halt fie durch 
Dinge ab, deren Gerud ihnen zuwider ift, oder 
lockt fie durch ihnen angenehme. Saden, um ‚fie 
feichter auf einmahl in Menge zu tödten. Ohl 
und Fett tödtet fait alle, weil es fie dur Wer: 
ſtopfung der Luftlöcher an ihren Leibern erftickt. 

Carol, Nun werde ich mich noch mehr vor 
den Bienen fürchten, weil fie einen gar zu To— 
de ſtechen Eönnen, ih gehe ihnen gewiß nicht mehr 
in die Mähe. Ä 

Marie. Wie wilſt du ſie aber unter deiner 
Aufſicht haben, wenn bu Gelegenheit hätteſt 
Bienen zu halten? ſie tragen, ſagt man, viel 
ein. 

Carol. Das will ich wohl bleiben laſſen, 
mag ſich damit abgeben, wer da will, ich nun 
einmahl nicht. 

Clariffe, Wenn alle Menſchen fo daͤchten, 
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würden wir bald weder Wachs noch Honig ha— 
ben. 

Carol. Nun, id fagte ja, andere mögen 
Üch meinetwegen damit abgeben. 

Auguſte. Die mehr Herz und Feine fo zarte 
Haut haben, harten Sie dazu fegen follen; aber 
Ihre Zucht iſt ganz ohne Grund, mein Kınd, 
die Bienen Fennen ihren Eigenthlimer, wenn er 
fie zuweilen füttert, recht gut, und fallen über: 
haupt ungereißt feinen Mengen an. Daß fo 
manche von Ahnen geitochen werden, Eommt nur 
daher, weıl Sie fih entweder mit Gefhren den 
Bienenſtöcken nahen, weldes die ruhigen Thier— 
chen erſchreckt, oder weil Sie mit Hänten und 
Füßen nah einem fih nabenden Bienchen ſchla⸗ 
gen, um einer Gefahr aus zuweichen, die Sie 
dadurd nur befördern, und der Cie bey einem 
ruhigen Verhalten völlig entgingen; ich bin viele 
hundert Stunden bey Bienenhaufern geſeſſen, 
und babe mich an dem fleifigen Gewühl ergeßt, 
ohne jemahls beſchädiget zu werden Die folgen: 
den Xebritunden werden Sie aber alle uberzeus 
gen, daß jeder Menfo, fo viel an ihm liegt, 
daran arbeiten follte, die Bienenzucht nad allen 
Sraften zu beförtern, fie ift ohnehin in vielen 
Gegenden Oſterreichs noch viel zu ſehr vernach⸗ 
laͤſſiget. 
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Carol. Aber warum nahmen Sie meine 
zarte Haut mit in Anſpruch, liebe Anguſte? 
Halten Sie mich für fo zaͤrtlich, oder wollien 
Sie mid befhamen ! 

Auguſte. Weder eined noch das andere, 
sh mollte Sie nur erinnern „ daf Ihnen die 
Selbſtſucht den Austrud: andere mögen das. 
thun, wozu ich mich zu gut dünfe, in den Mund‘ 
fegte. Einer Eleinen Unbequemlichkeit wegen darf 
man fih von feinem nüßfihen Gefhäfte ausr 
Schließen, und wenn wirklihe Gefahr vorhanden 
wäre, fo dürften Sie ald Menfh und Ehriftinn 
nicht zugeben , daß Ihr unterfter Dienitbothe 
diefer Gefahr ausgefegt würde. Viele Ungerech— 
tigfeiten, welche im gefellfhaftlihen Leben be- 
gangen werden, entftehen aus dieſem leichtfinniz 
gen felbitfüchtigen Betragen. Ich habe Menſchen 
genug gekannt, die mid auf das beiligite verſi— 
cherten, fie könnten dieſes oder jenes nicht über 
fih nehmen, niht aushalten, und ‚die doch in 
dem nähmlichen Augenblicke die Kühnbeit harten 
von mir zu fordern, daß ich es können follte, 
Solch ein Verragen empört, macht uns lader: 
lich, erregt Feinde, und ift dem Gebothe, von 
feinem zu fordern, was man ſelbſt nicht en 
könnte, zuwider. 


376 
Sulie. Da müßten wir ja auch alle Mög- 
dedienite ſelbſt thun. 

Augufte. Nice ſelbſt, denn dafür bezahlt 
und unterhält man das Gefinde, aber doch ein- 
geftehen, daß Ste diefe Dienfte im Nothfalle 
ſelbſt verrichten könnten, daß Sie fih dadurd 
nicht entebrt hielten, und ihnen nicht mehr auf: 
laden, als man mit Vernunft, ohne Nachtheil 
ihrer Gefundbeit, thun darf. — Dod ich habe 
jegt nicht Zeit, mich hierüber weitläufiger zu er 
Elären , wenn wir an die Saushaltungsregeln 
kommen , wird dieſes ohnehin nicht ausbleiben, 
bis dabin haben Sie Geduld, und fügen Sie 
uns Ihre Aufgabe. 

Julie. Latona if die Tochter des Cous 
und feiner Schweiter Phöbe, ihre Großältern 
waren Simmel und Erde. Jupiter nahm fie uns 
ter feine Semahlinnen , und befam von ihr den 
Apollo und die Diana. Man fihildert fie mit 
jenem auf den Armen und biefer an der Hand, 
Apollo bat von Sonnenſtrahlen eine zackigte 
Krone , und Diana den gehörnten Mond auf 
dem Kopfe. Suno verfolgte die arme Latona 
‚aufs äußerfte, fie ſchickte den Draden Python 
hinter ihr ber, der aus dem Schlamm entitans 
ben war, welder fi nad der Deukaleonifchen 
uͤberſchwemmung in den Thaͤlern des Parnaſ— 
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ſus gejammelt hatte; diefer Drache jagte fie 
überall auf, bis fie ihm der Nordwind entführte, 
und zum Neptun ans Meer brachte. Da nun 
Suno die Erde befhworen hatte, Latonen kei⸗ 
nen Ruheplatz zu geben, den jemahls die Son— 
ne befchienen hätte, fo ließ Neptun aus dem 
Grunde des Meeres die Inſel Delos hervor: 
kommen, auf welder fie unter einem Ohlbaum 
endlich mit ihren Kindern ausruhen konnte; doch 
Python machte fie auch hier bald ausfindig. Sie 
floh vor ibm, und Fam in Lycien einft mit ihren 
Kindern zu einem Teiche, aus dem ſie Waſſer 
ſchöpfen wollten; einige alderne Bauern , die- 
eben in diefem Teiche Binſen fhnitten, verwehr- 
ten ed ihr, fhmäheten die befümmerte Göttinn, 
und fprangen zugleih im Waller herum, es trübe 
zu machen. Latona rief darüber den Himmel um 
Rache an, der die Bauern in Fröſche verwan: 
delte, die noch immer ein wüſtes Gekreiſch er— 
beben und auf Moraͤſten herumhüpfen. Den Dra⸗ 
chen erlegte Apollo bald nachher mir feinen Pfei- 
len; Suno reißte dafur den Rieſen Tityus 
gegen Latonen, den aber ihre Kinder auch töd— 
teten. | 

Niobe, die Tochter des Tantalus und Ger 
mahlinn des berühmten Saitenfpielers Amphion, 
war fo ftol; auf ihre vielen und fhönen Kinder, 
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daß fie Latonen verachtete; diefe beflagte ſich 
darüber bey- ıhren Kindern, worauf Apollo die 
Söhne, und Diana die Töchter der ftolzen Frau 
erſchoß. Niobe wurde vor Schmerz; darüber zu 
Stein, und ein Fels in Lycien, welder von fern 
die Geſtalt einer weinenden Frau hatte, ward 
. von den- Dichtern für die verfteinerte Niobe aus: 
gegeben. | 

Diana, aub Luna, Artemis, Se— 
fene, Eynthia und Phöbe genannt, Late: 
end und Jupiters Tochter, it am Himmel bie 
Göttinn des Mondes, und auf der Erde die Göt- 
tinn der Jagd. Ald Mond wird fie mit einer al 
tern Söttinn, der Selene oder Quna ver 
wechfelt , die eine Tochter Aypperiond it; 
fie tragt alsdann einen gebörnten Mond auf 
dem Haupte, oder bat ihre Haare in Geſtalt ei 
nes gehörnten Mondes aufgeflochten, und führt 
auf einem zwepfpännigen Wagen. Als Kagdgöt: 
tinn und Beherrfcherinn der Berge und Malder 
führe fie, nebft dem Unterſcheidungszeichen des 
halben Mondes, einen Bogen, Köcher und Jagd: 
foieß, oft ftellt man ihr noch einen Jagdhund 
oder Hirfch zur Seite, zumeilen wird auch ihr 
Wagen mit Hirſchen befpannt, und ihre Prier 
fterinn bey den Parthenfern fuhr auf einem folden 
Wagen, 
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Diana batte über der Verfolgung, welde 
ihre Mutter , wegen Jupiters Liebe ausftehen 
mufite , vinen entichiedenen Ekel gegen allen 
Umgang mit Männern befommen, und fchmei: 
cheite ihrem Water fo lange, big er ihr erlaubte, 
unverheirathet zu bleiben ; er gewährte ihre Bit: 
te, wies ihr zur Befchaftigung die Jagd an, und 
gab ihr zugleich eine große Anzahl Nymphen zur 
Bedienung. Nachdem fie die jüngiten daraus er= 
waͤhlet, fi) bey den Cyclopen mit Pfeilen vers 
fehen hatte, und vom Pan mit Jagdhunden 
beſchenkt worden war, fih auch eine Fackel bey 
Jupiters Blitzen angezündet hatte, fieng fie zu= 
erit mit ihren Kunden fünf Hirfchen, bie alle 
goldene Geweihe hatten‘, vier davon fpannte fie 
vor ihren Wagen, den fünften ließ fie aber wie— 
der in die Wälder laufen. Shre Pfeile verfuchte 
fie zuerft an einem Ulmbaum und an einer Eiche, 
nachher an dem Wilde, und endlih an einer 
Stadt voll böfer Menfchen. Diefe legte Dichtung 


bezieht fih auf Menfhen, die an der Peſt oder 


fonft eineö jäben Todes ftarben, und von wel: 
hen die Alten zu fagen pflegten, Diana oder 
Apollo hätten fie mit ihren Pfeilen getroffen, 


denn man hielt die Seuchen für eine Wirfung 


ber Sonne oder des Mondes. 
Actäon, ein junger Jäger, belauſchte bie 


— 
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Goͤttinn einft, als fie ſich in Geſellſchaft ihrer 
Nymphen badete, allein fie bemerkte es, fprißte 
dem Verwegenen Waller in die Augen und fag- 
te: Gehe nun und rühme did, Dianen entkler 
det gefeben zubaben! Zugleich verwandelte ſie ihn 
in einen Hirſch, worauf ihn feine eigenen Hun— 
de, die ihren Herrn nicht mehr Eannten, zerrifen. 
Die Böttinn liebte zwar den ſchönen Jaͤger En: 
dbymion, aber fie bezwang ihre Neigung zu 
ihm und erlaubte fih nur, wenn fie als Mond 
des Nachts am Himmel fuhr, feife von ihrem 
Wagen herab zu ſteigen, und den Geliebten 
ſchlafend zu betrachten. Daher weiheten fi ihr 
alle Sriedifhen Mädchen, die unvermählt zu blei⸗ 
ben gedachten, änderte abereine davon ihren Ent: 
ſchluß, fo mußte fie die Göttinn mit vielen Opfern 
verjohnen,, fonft war ihre Ehe nicht glücklich. 
Zu Epbefus hatte Diana jenen praͤchtigen 
Tempel, der unter die fieben Weltwunder ges 
zählet wurde. Man verwechfelt fie oft mit ber 
Hekate und Proferpina, daher fie auf 
von vielen die dbreyförmige Göttinn genannt 
wird, weil fie am Himmel, auf der Erde und 
in der Hölle regiert ; andere geben ihr dieſen 
Nahmen, weil der Mond in dreyerley Geital: 
ten erfcheint, doch findet man den Mond aud 
zuweilen männlich abgebildet, mit einer phrogi: 
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ſchen Müße auf dem Kopfe, und auf dem Nie 
Ken einen halben Mond, deifen Horner über feiz 
ne Schultern bervorragen, oder auf einem Wa— 
gen fißend, und den Mond ın der Hand haltend. 
Auf diefe Art findet fi fein Bildniß auf vere 
fchiedenen Gedaͤchtnißmünzen, wo gewöhnlich 
noch einige Eriegerifihe Kennzeichen hinzugefügs- 
find. 

Marie Was iſt eine Gedächtniß— 
münze? 

Auguſte. Eine Gold: oder Silbermünze, 
die man nit zum Gebrauche im Handel und 
Wandel, oder um etwas damit zu faufen prä— 
get, fondern irgend eine wichtige Begebenheit 
des Landes zu bezeichnen, ald z. B. einen vor: 
tbeilhaften Briedensfhluß, einen großen Sieg, 
die Wahl eines Negenten u.d.9l., heißt eine 
Gedächtnißmünze, und trägt bann allezeit 
das Sinnbild deſſen, was fie voritellen fol, mit 
einer einen Infgrift und der Jahrszahl, wann 
fie geprägt wurde. Eine Sammlung folder Mün— 
zen, die beynabe zu allen Zeiten, febald man 
nur Gold und Silber zu bearbeiten wußte, ge« 
fhlagen wurden, heißt ein Müngcabinet;z 
fie dienen zu manchem Beweife über Begeben 
heiten in der Geſchichte. 
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Carof. Wird und Emilie heute nichts vor 
leſen? 

Augufte. Sa, mein Schatz, eine kleine 
allegorifhe Erzählung, die ih Sie alle recht aufs 
merkfam anzuhören bitte, fie ſchien mir auf den 
Zeitpunct, dem Sie fih alle nahen, paffend, und 
nennt fich : \ | 


Die Reife durch dad Leben. 


Emilie. Ein Wanderer wollte nad einer 
fchönen Stadt reifen, die man fehr rühmte, und 
wo er auf immer fein Glück zu machen boffte. 
Als er noch nicht weit gegangen war, Fam er 
auf eine grüne Wiefe, wo fih ihm auf einmahl 
fo viele Wege zeigten, daß er vol Verlegenheit 
da ftand, ohne zu wiſſen, welchen er wählen folk 
te,da es fo leicht war, den unrechten zu treffen. 

Da er nun jo unentſchloſſen vor ih hinſtarr— 
te, nabete fih ihm ein freundlicher Greis un? 
fragte, wohin er zu reifen gedächte? Nah dem 
Reihe der Gfückfeligkeit, antwortete der Wan— 
derer, aber bier find num auf einmahl fo viele 
Wege, follten jie alle dahin führen? O nein; 
fagte der Greis, nur einer unter diefen vielen 
it der rechte Weg; willſt du, fo din ih dein 
Führer. Sndeffen hatte der Wanderer den Alten 
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näher betrachtet, aus feinen Augen leuchtete etz 
was fo Hohes, Majeftatifhes, und zugleih Sanf— 
tes, Liebevolles hervor, das ihm fo viel Zus 
trauen einflößte, daß er ſich feinen Augenblick 


bedachte, ſich biefem Führer gänzlich zu über: 


laffen. 

Sie gingen, alfo mit einander fort. Es war 
noch früh am Tage, die Sonne fihien fo ſchön 
om Himmel, die Vöget fangen in der Luft, im 
der Ferne raufchten- fanfte Bäche, und die Wiefe 
glänzte vom Thau. Ihr Weg fnlängelre ſich auf 
weichem Grafe durch. Blumen bin, rund umber 
erblickte man nichts ald.reißenbe Ebenen, außer 
wenn man gerade vor ſich hin fah, denn, alsdann 
war es, als ob ganz in der Ferne ein Eleiner 
Hügel dämmerte, den man aber wegen feiner 
weiten Entfernung kaum bemerken Eonnte. 

Ah wie fhon! rief der Wanderer voll Ente 
zücken aus, wie frhon iſt diefe Gegend, und wie 
angenehm der Weg, den wir wandeln! 

&iehft du in der Ferne jenen Hügel? fragte 
der reis, der liegt auf unferem Wege ‚ und 
wir müſſen ihn nun bald überfteigen. 

O, der ift ja noch weit’entfernt! und wenn 
wir ihn auch überfteigen müſſen, fo wird das 
wohl fo gar mühſam nicht ſeyn, weil es nur ein 
Eleiner, unbedeurender Hügel iſt. 


— 
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Sndeifen fieng doch ſchon unter biefem Ges 
fpräche der Weg an, etwas unebener und rauber 
zu werden, als er im Anfange war; anitatt daf 
er fich vorber durch Blumen fchlängelte, Tief er 
jegt oft über fpigige Steine, und zwiſchen ſte— 
chenden Dornen hin, verlor fih zuweilen in tie: 
fem Sande, und. Fam auf einem dürren fteini- 
gen Erdreich wieder zum Vorſchein. Die Sonne 
flieg höher herauf, und fieng ſchon an ihre Brenz 
nenden Strahlen herabzuſchießen; indeß naͤher— 
ten ſie ſich auch dem Hügel. Dieſer ſchien ſich 
bey jedem Schritte zu vergrößern, und ſtellte 
fih ihnen zuletzt ald ein hoher fteiler Berg dar, 
deffen bloßer Anblicd den armen Wanderer mit 
Schrecken erfüllte. Er fragte feinen Führer, ob 
fie nicht diefen Berg umgehen Eönnten, weil es 
doch bey der brennenden Sonnenhitze nicht mög— 
fich wäre ihn zu überiteigen ? 
| Hier gebt gleich ein Weg ab, fagte der Greis, 

der fih um den Berg fihlängelt. Schon mancher 

bat mich bier verlaffen und diefen Weg gemähtt, 
iſt aber au nie in das Sand der Glückſeligkeit 
gekommen, wohin er, wie du, zu geben gebads 
te; willft auch du mich hier verfaffen, fo fteht 
es dir frey, glaubſt du aber, daß ıch es gut mit 
dir meins, fo folge mir! " . 

Der Wanderer befann fih einen Augenblick, 
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der fteile Berg fhreckte ihn zwar noch immer, 
munder Zweifel, ob der Alte fih wohl nicht 
betriegen ,. oder ihn nur aus Eigenfinn den 
ſchlimmſten Weg führen Eönnte, flieg in feiner 
Seele auf. Der andere Weg fhien fo angenehm, 
und die Freyheit zu wählen lockte ihn, allein ein 
Blick auf die göttlihe Ruhe in dem Antlitz ſei— 
ned Führes, die Erinnerung, wie gut er ihn 
bisher geleitet hätte, gab ihn fogleich feites Ver— 
trauen, und er folgte ihm nun getrojt aus freyer 
Wahl mit ruhigem Herzen. ur 

Da fie nun den Berg binangingen, war er 
wirklich nicht fo fteil, ald er ihm vorher gefchies 
nen hatte, demungeachtet wollte der Wanderer 

alle Augenblicke ausruhen, fein Führer aber ſprach 
ihm Muth ein. Sey nur getroft, fagte er mit 
feiner freundlihen Stimme, der Öipfek it num 
bald erfliegen, bergunter gebt ed ſchon beffer; 
dann kommen wir in ein angenehmes Thal, wo 
das reinſte Waſſer aus den Felfen quiffe, und 
wo die Bäume mit den fihoniten Früchten pran— 
gen, da wollen wir uns wieder erquicken, aber 
vorher muß erft der Berg erftiegen feyn. Wenn: 
nun dem Wanderer der Muth entfallen wollte, 
ſo dachte er nur an das ſchöne Thal, und wurde 
wieder fröhlich und munter. Auf diefe Art erz 
reichten fie den Gipfel des Berges. Hier Eonnte 
Encyklopädie. 8. Bd. R | 
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man ben ganzen zurückgelegten Weg überfehen, 
zugleich auch den Pfad, der fih unten am Ber: 
ge herum zog, immer weiter von ber rechten 
Straße abging , und zulegt fo jäh und unver: 
merkt auf einen tiefen Abgrund zuführte, daß 
alle, die ihn wandelten, nothwendig bineinftürs 
zen mußten , weil er nur von ber Spitze be3 
"Berges, unten aber auf dem Wege felbft nicht 
bemerkt werden Fonnte. 

D! wie dankte nun ber Wanderer fo herzlich 
feinem guten Führer, daß er ihm von diefem 
Wege abgeratben hatte, wie froh war er, ihm 
gefolgt zu feyn. Sie fahen nun vor fid bereits 
das angenehme Thal, dad immer näher zu kom⸗ 
men fhien, in der Ferne aber war es , ald ob 
ſich nod mehr Berge zeigten, wovon einer im: 
mer höher ald der andere war. 

Laß dich nicht durch diefes angenehme Thal zu 
febr anloden, fagte der Greis, und denke, daß 
wir und nur darin erquicen füllen, damit mir 
über jene Berge unfern Stab weiter feßen Eön- 
nen, denn wir reifen ja nicht um uns gütlich zu 
thun, ſondern, durd eine Eurze Ruhe geftärft, 
weiter reifen zu Eönnen. — Sie kamen unter 
traulihen Geſpraͤchen in das Thal hinab, fegten 
ſich unter einen Baum, labten fih an der kuͤh— 
Ien Quelle und mit den ſchönen reifen Fruͤchten, 
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die fie mit leichter Mühe’ überall abpflücken konn⸗ 
ten. So angenehm ift der Genuß nad) der Ar: 
beit, fuhr der Greis fort, .aber die Arbeit nad 
dem Genuß ift nicht weniger lieblich; darum laß 
uns auffteben und unfere Reife fortfegen, denn 
Wi haben noch viele Berge zu überfteigen , bes 
> vor wir unfer gewünſchtes Ziel erreichen. 
Mrun ging ihre Reife gut von Statten, auf 
jeden fteilen Berg folgte, wenn fie ıhn _. 
erftiegen hatten, wieder ein Feines Ruheplätz⸗ 
hen, ‘wo fie fich laben Eonnten; am Abend kehr⸗ 
ten fie in einer guten Herberge bey freunds 
fihen Leuten ein, und am Morgen, fobald die 
Sonne aufging, waren fie auch wieder reifefer: 
tig, und machten fid) auf den Weg. So legten 
fie in einigen Tagen eine weite Strede zurüd, 
und tröfteten fi) mit dem Gedanken, daß fie dem 
Lande , wohin ihre Wünfche gingen, nın immer 
näher Eämen. - Oft ſchien fi ihr Weg in 
unabfehlihen Krümmungen zu verlieren, allein 
ebe man es ſich verfab , Tief er wieder fchon 
und gerade vor ihnen über die Ebenen bin. Zu: 
weilen ſchien es ganz unmöglich auf einen fleilen 
Berg zu Eommen, den fievor fih ſahen, allein 
ihre Pfad Tief unvermerkt an der Seite ded Ber- 
ges, durch tauſend Krümmungen im Gebüſche hin⸗ 
N 2 
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auf,fo, daß ſie ihn wider alles Vermuthen ganz 
bequem erftiegen. 

Einmahl aber gingen fie in einem tiefen. 
Grunde, und an beyden Seiten Über ihnen hin— 
gen große Zelfenftüce herab, welde jeden Aus 
genblick einzuftürzen drohten ;. ba fieng unfer 
Manderer an zu. zagen, aber fein. Führer ſprach 
ibm Muth ein, und fie Eamen glüdlih duch, 
die Felſen fürzten nit zufammen , und die bro: 
hende Gefahr verſchwand. Nun. erft feßte der. 
Manderer ein ungemeffened Vertrauen auf jeir 
nen treuen ©efährten, er befhloß ihn nit zu 
verlaffen , wenn er ihn auch dur das Feuer 
führen follte. Eines Tages war es fo beiteres 
Wetter, und alles fo ſtill um fie ber, fie hatten. 
einen fehr rauhen Berg zurück gelegt, und gingen 
nun wieder auf einer grünen Ebene, wo fanfte 
Lüfte weheten, die nad) und nach den Schweiß 
von ihren Stirnen frodneten ; da blidte ber Greis 
ben Wanderer freundlid an. Sey getroit, fags 
te er, nun geht unfere Reife bald zu Ende,und 
ehe du es dich verficheft, find wir in dem gelieb: 
ten Sande , wo deine ſchon vorausgegangenen. 
Sreunde ſich auf deine Ankunft freuen und bereit 
Ind, dich mir offenen Armen ju empfangen ;aber 
zittre nicht, noch müſſen wir durch ein dunkles 
Thal, wo die Sonne und ber Tag vor unfern, 
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Augen verſchwinden, und der Boden unter un— 
ſern Füßen weichen wird; fürchte dann nichts, 
halte dich nur feſt an mich, denn ich werde dich 
eben fo glücklich hindurch an das Ende deiner 
Beſtimmung führen, als ich dich dieſen ganzen 
Weg geleitet habe. 

Sie waren noch nicht weit gegangen, als 
ſie ſchon das dunkle Thal erblickten, das ſich 
ſchwarz und furchtbar vor ihnen öffnete. Der 
Wanderer ſtieg an der Hand ſeines Führers mu— 
thig hinab, und als es immer dunkler wurde, 
bie Sonne und der Tag vor feinen Blicken ver: 
ſchwanden, da Fonnte er audy feinen Führer faft 
nicht mehr ſehen; er hielt fih aber feit an ihn, 
und ald der Boden unter feinen Füßen wanfte, 
da bebte er nicht, fondern bielt ſich nur fefter an 
ihn, und diefer brachte ihn glücklich durch das 
dunkle Thal hindurch. Plötzlich ging eine ſchönere 
Sonne auf, am Himmel glänzte ein hellerer 
Tag, und vor ihnen lag das Fand, das Ziel ih— 
rer Wünfche, in feiner unbefhreiblihen Schoͤnheit. 

Marie. D wie wohl mus nın dem Wan: 
berer zu Muthe fen! 

Auguft e. So wie es und allen einſt ſeyn wird, 
mern wir, nach vollbrachter Wanderſchaft, durch 
des Todes finſtere Halle hindurch geeilt, zu einem 
neuen unausſprechlich ſeligen Leben erwachen. 
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Clariffe. Sie nannten diefe Erzählung 
eine Allegorie, und fie gleiht einer Fabel; 
iſt das alfo einerley? 

Augufte. Nein, meine Liebe, das Verdienit 
der Fabel iſt, eine Lehre zu verbergen, dis man 
am Ende der ganzen Erzählung davon uͤberraſcht 
wird; das Verdienfider Alleigorie aber beiteht 
darin, daß man in jedem Zuge bed Sinnbildes, oder 
in jedem Umſtande der Erzählung eine Wahrheit 
ſagt. Die Fabel ſoll in ihrer Einfakt einer kindi⸗ 
ſchen Erzählung gleichen, damit man über die 
ernſth afte treffende Wahrheit, die am Schluſſe 
erſcheint, um fo mehr ſtaune und gerührt wer: 
de, das Sinnbild ober bie Allegorie hin: 
gegen foll wie ein feiner Schleyer die Wahrheit 
ober. Lehre nicht verbergen‘, fondera durchſchim⸗ 
mern laffen, und fie damit deſto einnehmender 
machen , fo wie unfere heutige Vorleſung das 
Bild bed menfchlichen Lebens in diefer Reife vor: 
ſtellt. Wenden Sie nun biefe Geſchichte auf fi 
an, meine Kinder , ®ie haben bereits Ihre 
Wanderfhaft durch das Leben angetreten ; bis 
jegt war Ihr Weg noch fo ziemlich eben und ges 
bahnt, nun find Sie aber in einem Alter, wo 
Sie von den Wegen , die vor Ihnen liegen, 
einen wählen und ſich entſchließen müſſen, ob 
fie gute Menſchen werden wollen oder nicht. 
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Alle. O welde von uns würde dad nicht 
wollen! 

Au gufte. Sie müſſen ed wollen, denn tief 
in. Ihrer Seele liegt der Wunfch, vergnügt und 
glücklich zu feyn. Gluͤckſeligkeit ift alfo das Ziel, 
wornacd wir alle fireben , fie ift das Land, wel: 
ches wir alle fuhen, nnd der Endzweck unferer 
Lebensteife ; wenn wir num biefes Ziel verfehlen, 
fo ift ewige Neue, endlofe Verzweiflung unfer 
Antbeil, die und wie in einem tiefen Abgrund 
gefangen halten wird „ aus dem Eeine Rettung 
mehr ift. Allein Gott gab uns an feiner heiligen 
Neligion einen weifen freundlichen Bührer, er 
gab ung Wernunft und Freyheit, den rechten 
Meg einzufchlagen ; wenn Sie alfo vernünftig 
handeln, und die Gebothe unferer heiligen Re— 
figion genau erfüllen wollen, fo überlaffen Sie 
fi) nur getroft ihrer Leitung. Dann müſſen Sie 
aber auch nicht verlangen, daß Gott Sie zum 
Lohne Shrer Folgſamkeit immer auf Roſen geben 
Taffe, Sie müſſen vielmehr, bereit feyn den Weg 
anzunehmen, wie ihn feine Weisheit zu orbnen 
befchloß ; denn ein Wanderer Eann ja unmöglich 
verlangen, daß ihm zu Gefallen, und damit er 
etwas bequemer reife, Berge und Hügel vor ihm 
weggeraͤumt werden. Eben fo wenig Eönnen auch 
Sie begehren, baß die ganze Einrichtung der 
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Welt verändert werben foll, damit Sie keine 
MWiderwärtigkeiten „ und nichts Unangenehmes 
im Leben zu ertragen hatten. 

Wenn Sie alfo glei jest Fein Ungemach zu 
tragen hatten, fo glauben Sie doch ja nicht, für 
Ihr folgendes Leben gänzlid davon befreget zu 
bleiben ; machen Sie ſich frühzeitig auf die Muͤhſe⸗ 
ligkeiten des Lebens gefaßt, damit Ihr Vertrauen 
auf Gott nicht wanke, wenn das Unglück unver 
muthet kommt. Wenn Sie oft glauben, daß 
Ihnen nichts fehle, daß Sie vollkommen gluͤck⸗ 
lich ſind, wenn die ganze Natur um Sie her lä— 
belt, und alles Freude athmet, fo ftellen Cie 
ſich diefes Leben nicht zu reigend vor, fondern 
denken Sie an den Eleinen Hügel, den der Wan 
derer auf feiner Blumenau fo fern erbliskte, und 
der doch nach und nad, wie er ihm naher Fam, 
zu einem fo hoben Berge wurde, daß den armen 
Pilger fhauderte. 

Murren Sie alfo nicht wider Gott, wenn 
Ihr Weg durch diefes Leben zuweilen etwas rauh 
und uneben werden follte. Wenn. Sie Krankher- 
ten des Körpers oder Schmerz der Seele zu er— 
tragen berufen werden, fo denken Sie, dev Weg 
ift nun einmahl fo, ich bin gewiß , daß Gott es 
iſt, der mid führt, der den Weg zur wahren 
Glückſeligkeit, nad der meine Seele dürjiet, 
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weit beffer weiß als ih. Stellen Sie fic das 
was Sie noch zu lernen haben, nicht gar zu müh⸗ 

fam und ſchwer vor; der Berg war beym wirk— 

lihen Exfteigen nicht fo fteil, als er ſchien. Laſ— 

fen Site es ſich aud nie einfallen , fih von ei— 

ner nothwendigen Arbeit wegzuſchleichen, und 
- denken Sie an die Warnung des Greifes, als 

er zu dem Wanderer fagte: Mander hat ſchon 

diefen Berg umgangen, allein er hat nie das 

Ziel erreicht. | 1 

Ehen fo wenig kann man auch anders zur 
ervigen Ofückfeligfeit gelangen , ald wenn man 
die Mühſeligkeiten diefes Lebens überſtanden bat.” 
Unfere Ruheplätze bienteden find das Bewußt⸗ 
ſeyn, allen Pflichten gemäß gehandelt zu haben. 
Auch müſſen Sie, wenn Ihnen nothwendige Ge⸗ 
ſchäfte obliegen, nicht allzu oft ausruhen wollen, 
weil über difer weichlichen Ruhe leiht die ganz 
ze Arbeit liegen bleiben moͤchte. 

Über den eriten Berg wären wir nun hinüber, 
meine lieben, bergab geht es fchon beifer, Las heißt, 
ich will Ihnen nun einigeMonathe Zeit laſſen, das 
bis hieher Gelernte zu wiederhohlen, damit Sie 
ed recht ins Gedächtniß faſſen. Nur noch eine 
Lehritunde haben. wir, und dann ruft uns der 
wieberbehrende Frühling zur Freude des Rand: 
lebens in von einander entfernte Gegenden. 
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Marie. O liebe Auguſte, was ſagen Sie dat 

Augufte. Heute nichts mehr, meine Kin: 
der ! Ihre Herzen find bewegt, ich jehe ed, Ih: 
ve danfbare Liebe zu mir freuet mich, aber Sie 
muß aud ihre Grängen haben, fobald die Pfliht 
ruft. Morgen werde ih Ihnen noch etwas Tröft- 
liches fagen, jekt aber verlaſſen Sie mid), denn 
unfere baldige Abreife gibt mir dringende Ge: 
ſchaͤfte. 





Zwey und ſiebenzigſtes Geſpräch. 
Marie. Die Apoftel fanden bald haͤufige 


Gelegenheiten, die Religion, welche fie münd- 


lich vortrugen, auch fhriftlih nach allen Umitön- 
den zu erklären, und ihre Anwendung in vielen 
Hallen zu zeigen, denn mande Lehren Jeſu wur: 
den gleich Anfangs von den erften Chriſten nit 
vollig oder gar übel verftanden,, oder gemif- 


braucht. Die gebornen Juden unter ihnen wollten 


noch ferner ihre alten NReligionsgebräuche bepbe: 


halten, oder fie gar ihren Mithriften aufdringen ; 
zuweilen gab es auch Chriften, welche wider ihr 


in der Taufe abgelegtes Verfprechen durch ihren 
Lebenswandel die Vorſchriften Jeſu Übertraten ; 


. endlig brauchten die Chriſten überhaupt mans 


j) 
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cherley Anweifungen, wie fie fi) unter befonde- 


ven Umftänden, fowohl gegen einander als auch 
gegen Juden und Heiden , zu verhalten hätten. 
Über alles diefes erteilten die Apoftel in ihren 
Briefen, die fie bald an ganze Gemeinden, bald 
an einen Lehrer, bald an ein einzelnes Mitglieb 
derfelben richteten , Belehrungen, Ermahnuns 
gen, Troft, Warnungen und Regeln der chriſt⸗ 
lihen Klugheit; fo fhried Paulus einen Brief 
an die Chriften in Rom, der unter allen apos 
ftolifhen Schriften am vollftändigften den Glau⸗ 
ben und die Pflichten eines Chriften erkfart, zwey 
andere an feinen Schüler Thimotheus, und 
noch verfhiedene andere dergleichen baden wir von 
Paulus, Petrus, JSobannes und Jaco— 
bus. Obgleich nun in diefen Briefen vieles vor⸗ 
Eömmt, was nur für die damahligen Zeiten befiimme 
war , fo bleiben fie doch ein, beitändiges Mufter, 
wie alle Uneinigkeiten, Verwirrungen und Aus: 
fhweifungen der Chriften in Religionsfachen ver- 
bütet, gehoben, und die Religion feldft in allen 
Fällen gewiſſenſchaft ausgeübt werden müffe. Da⸗ 


‚mit aber die Ehriften defto weniger unter den 


Leiden verzagen möchten, die fie in Eurzem ib: 
res Glaubens wegen auszuftehen haben würden, 
eröffnete der heilige Apoftel Johannes ben 
Aſiatiſchen Gemeinden, bey welchen er feine letz⸗ 
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ten Lebenstage zubrachte, im Nahmen Gottes, 
durch ein beſonderes Buch, das aber beynahe 
ganz in Sinnbildern abgefaßt iſt, daß das Chris 
ſtenthum, ungeachtet feiner zahlreichen und maͤch— 
tigen Feinde, dennoch ſiegen würde, und wäh: 
rend die, Feinde dieſes Glaubens ihrem gewiſſen 
Verderben nit entgehen Eönnten, den treuen 
Bekennern der Hriftlichen Religion ewige Beloh— 
nungen vorbehalten blieben. 

Carol. Außer diefem unternahmen die Age: 
fiel noch andere Bemühungen zur Erhaltung der 
chriſtlichen Religion; fie beitellten bey einer jeden 
Gemeinde einen, oder wenn fie groß war, meh: 
rere Lehrer, die ſich nicht, wie fie, nur eine Zeit 
lang bey derſelben aufhalten, fondern beſtaͤndig 
zu ihrem Unterrichte bey ihr bleiben follten. Zwar 
hat jeder Chrift die Verbindlichkeit auf ich, an die 
Lehren ſeiner Religion fo oft zu denfen , und 
ſich mit ihrem Sinn fo fleißig bekannt zu maden, 


als es nur in feinen Kräften fteht , allein Ges 
ſchäfte und Sorgen des menſchlichen Lebens hin— 


dern die meiſten Menſchen haͤufig daran; daher 
wurde eine beſondere Anzahl Männer beſtimmt, 
bie fih diefem Geſchaͤfte, ihre Mitchriſten daran 
zu errinnern, fie zu belehren und aufzumuntern 
widmeten, damit dieſe heilbringente Religion 
immer mehr ausgebreitet, und auch richtig vor⸗ 
getragen werde. Die erften Männer, welche bie 
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Apoſtel mit Auflegung der Haͤnde und uͤbertra— 
gung des göttlichen Geiſtes, kraft der Gewalt, 
welche ſie von Chriſto ſelbſt erhalten hatten, zu 
dieſem Lehramte weiheten oder beſtimmten, bier 
ßen Alte Te, weil fie wegen der zu dieſem Am— 
te nöthigen Klugheit, ſchon das reife männliche 
Alter erreiht haben mußten ; man nannte fie 
auch Auffeher, Objühtsträger, auf. 
Griechiſch Epis kopi, woraus nun unfer Deute 
ſches Bifhofe geworden it. Sie führten die 
Aufſicht uber den Glauben, über bie darnad) eins 
zurichtende Aufführung ihrer Mitchriſten und über 
alles, was die außerlihen Anftalten des Got— 
tesdienftes betraf. Sie wurden durch die Apoftel 
verbindlich gemacht, dur fanfte Anweifungen 
die Religion beſſer veriteben und benügen zu leh— 
ven , ihre Lehre aber durch das eigene Benfpiel 
der pünctlihiten Erfüllung aller Ehriftenpflichten - 
noch wirkjamer zu machen; jie follten ferner noch 
befonders daruber wachen, daß die Lehren Jefu 
nicht verfaͤlſcht, ſondern nad den Erklaͤrungen 
der Apoſtel ſtets rein und richtig vorgetragen 
würden, dagegen verbanden ſie auch die übrigen 
Chriſten, ihnen duch ehrerbiethigen Gehorſam 
zur Erreichung dieſer Abſichten auf alle Weiſe 
befoörderlich zu ſeyn. 

Siariffe Die Apoſtel zeigten ſorgfaͤltig an, 
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wie dieſes alles geicheben müffe, auch mie alle 
Chriſten ſich gemeinfhaftfih in ihrem Glauben 
ſtaͤrken und ihn ausüben follten; fie zeigten dieß 
befonders in der Einrichtung des öffentlichen Got: 
tesdienſtes, den ſi ie eben deßwegen anzuſtellen 
verordneten, damit die Chriſten ein gemeinſchaft⸗ 
liches, um fo rührenderes Bekenntniß ihres Glau⸗ 
bens ablegen ſich mit vereinigter Lernbegierde 
mit dem Willen Gottes bekannt machen , und 
gleichſam mit einemHerzen, mit einer Ötim- 
me Gott alle ihre Anliegen vortragen, und fid 
mit einander zu einem 'gottfeligen Leben ermun- 
tern möchten. Daher war bey diefen Verſamm⸗ 
lungen ber erſten, Chriſten dad Gebeth eine ih: 
rer vornehmften Übungen ; dazu gehörte noch 
das laute Vorlefen der heiligen Schrift, die Aus: 
legung der vorgelefenen Puncte, der Unterricht 
über ihre Anwendung, und die Ermahnungen 
des Lehrers zur fleißigen Ausübung derfelben , 
endlich ber.oft von allen gemeinfdhaftlih wieder 
hohlte Genuuß des heiligen Abentmahls. 
Anfaͤnglich wurden dieſe gottesdienitlihen 
Zufammenkünfte der Chriften zwar fehr häufig 
gehalten , fie waren aber noch an Feine feitge: 
festen Tage gebunden, doch beflimmten die Apo: 
fiel bald, um eine nüglihe Ordnung in allem zu 
beobachten, den erſten Zag der Woche, oder den 
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Sonntag zu den feyerlichen allgemeinen Vers 
fanmlungen; denn an einem Sonntage war ja 
unfer göttlicher Meifter von den Todten aufer- 
flanden, ev diente alſo um fo mehr zum Anden: 
. Een der Wohlthaten des Erlöfers. uͤberhaupt 
war ed auch fehr nüglih für die Ehriften, daß 
fie immer ein Tag unter fieben recht lebhaft da- 
zu aufforderte, an Gott, an die Beſchaffenheit 
ihres Herzens, an ihren Lebenswandel und an 
die Ewigkeit zu denken. Das thaten zwar die ers 
ften , ihres Nahmens fo würdigen Chriften täg- 
lich, fle gingen auh an Sonntagen, nad voll: 
brachter öffentlicher Andacht, wieder zu ihrer ges 
wöhnlihen Arbeit, weil fie nicht glaubten, daß 
man Gott dur) ein Lafter, wie der Müßiggang 
ift, ehren könne, und überzeugt waren , daß 
man mit und durch die Arbeit Gott diene, weil 
Sott den Menfchen zur Arbeit beftimmte; allein 
fie verrichteten ihre Gejchäfte auch nur. aus Liebe 
und Gehorſam gegen ihn und feine heiligen Ges 
bothe, nicht aus Geitz, Habſucht, -oder weil fie 
die andern Wochentage unnüß vertändelt hatten, 
und nun am Sonntage einbringen wollten, was 
fie zum Erwerb ihres Unterhaltes verfäumt hat⸗ 
se, oder was ihr Beit zu feiner Befriedigung 
begehrte. 
Kirchengebäude hatten die Chriften zu ben 
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Zeiten der Apoftel noch gar nicht , fie mußten 
fih, weil ed die Umftände nicht anders zuließen, 
zum änferlihen Göttesdienjte mit ihren Hiw 
fern begnügen; auch fonit fand ſich bey ihren Re 
figionsubungen wenig Bequemlichkeit und gat 
Feine Pracht, aber fie waren defto gottfeliger im 
Herzen, ihre Handlungen, nicht ihre Andachts 
Örter bewiefen, daß fie Chriſten waren. Sie lern 
ten von den Apoiteln, Eeinen als ein Mitglied 
ihrer Neligionsgefellihaft zu dulden , der zum 
Schimpf des Glaubens, zu dem er jich befanns 
te, in grobe Ausihweifungen verfiel, ober die 
Lehren des Slaubend ungefheut , nad feinem 
Eigenſinne, verfälfchte, doch nahmen fie einen 
folden,, wenn er ſich aufrichtig gebeifert, und 
durch eine lange Buße gereiniger harte, mwirder 
in ihre Gemeinſchaft auf. Übrigens waren ale 
Chriſten auf das lichreichfte mit einander verbuns 
den; fie hielten auch defiwegen Liebesmahle , 
oder maͤßige Mahlzeiten , bey welchen fie ib, 
ohne Unterſchied des Standes oder Molfes, von 
dem fie. abſtammten, einfanden, um zu zeigen, 

daß fie alle nnr eine Familie ausmachten. 
Marie. Aber, liebe Auguſte, das Arbeiten 
an Sonn = und Feyertagen ift doch wirklich ver: 
bothen ? | . 

Augufte Nicht ohne Einſchraͤnkung, mein 
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Kind, und Sie werden die Urſache zu diefem 
Verbothe in der folgenden Geſchichte unferer heie . 
ligen Religion bören, fo wie überhaupt alles, 
was fo manche andere Berordunng betrifft, wel 
che die erſten Chriſten befolgten, und bie in ber 
Folge abgeandert oder gemildert werden mußte. 
Carol. Durfte man das aber? Die heilis 
gen Apoitel, mit dem Geiſte Gottes ausgerüſtet, 
wußten doch gewiß zu beſtimmen, was gut war. 
Augujte. Für ihre Zeiten, und was bie 
folgenden betraf, darüber gaben fie ihren Nach— 
folgern die Macht zu beſchließen, wie fie ihnen 
"von dem Heilande felbit war überlaffen worden; 
denn wir finden in dem ganzen Evangelium Fein 
Hort, wo Chriſtus etwas, das den auferlichen 
Gottesdienſt anging, feitgefegt harte. Nur kurz 
vor feinem Abfcheiden aus der Welt feßte er das 
beifige Abendmahl:mit dem Befehle ein, es Eünfe 
tig zu feinem Gedächtniß zn feyern; ferner ge⸗ 
both er, feine Bekenner imMahmen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes zu taufen, 
übergab den Apoiteln, feinen Stellvertretern auf 
Erden, die Macht, zu binden und zu lojen, das 
beißt , nebit der Vergebung der Sünden auch 
alle nothwendigen Anordnungen zumachen, und 
denen, welde fie zu ihren Nachfolgern beſtim— 
men würden, diefe Macht auch zu übertragen. 
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Daran hielten fich die Apoftel, und nah ihnen 
alle Vorfteher der hriftlihen Kirche. Die Lehren 
des Glaubens Eönnen nicht abgeandert werben, 
weil aud die Apoftel fie getreu, wie fie ihnen 
Sefus vortrug , beybebielten, und jeden, ber 
fie anders auslegen wollte, fogleich von der Chri⸗ 
fiengemeinde ausſchloſſen; die äußerliden Ge 
braͤuche aber beftimmten fie für ihre Zeiten, und 
überliegen ed ihren Nachfolgern, ſich mit der 
Beybehaltung oder Abänderung derſelben auch 
nach dem Bedürfniß der Zeiten zu richten, in 
denen ſie leben würden, und ſo wie die erſten 
Chriſten von den Apoſteln verbindlich gemacht 
wurden, den von ihnen ſelbſt beſtellten Biſchoͤ— 
fen eberbiethig zu geboren, eben fo find es noch 
alle jegigen Ehriften ſchuldig. Die Apoftel hat- 
ten ed nicht nothwendig gefunden, bey ber Ber 
ftimmung des Sonntags zum öffentlichen Got⸗ 
tesdienfte auch die Arbeit aufzuheben , weil die 
eriten Chriften zu gut, zu tugendhaft waren, an 


‚irgend einem Tage etwas zu thun, was nicht mit 


ihrer Religion übereinftimmte ; nachher aber war 
man genötbiget , diefe Einſchraͤnkung einzufüh- 
ren, weil ed Leute gab, die ihrer Arbeiten wegen, 


. an denen ihnen’ mehr ald an ihrer Seligkeit ge: 


legen war, den Gottesdienſt und die Leſung der, 
heiligen Schrift verabfäumten, ſich felbft oder doch 


ihren Untergebenen bie nöthige Erhohlung von 
ber Arbeit , da der Sabath mit dem jüdifchen 
Sefege für die Chriten aufgehört hatte ‚aus 
Geis nicht gönnen wollten. Dieß hieß aber da— 
zum nit, den Sonntag zum Müßiggange be: 
ſtimmen, ihn nachläffig beygewohntem Gottess 
bienfte zum Schwelgen, Spielen, Tanzen und 
allem Unfinn des Puges zu mißbrauden erlau- 
ben. Ein Chriſt, der diefen Gott gebeiligten, 
ihm zum Heil feiner Seele angewieſenen Tag 
auf diefe Art anwendet, fündiget eben fo ſchwer 
als der, welcher den, in diefer Abſicht angeorb- 
nneten Gottesdienſt wegen feiner Arbeit verſäumt; 
denn dieRube, deren unfer Körper zuweilen be: 
darf, um feine Kräfte zu neuen Arbeiten zu ſam⸗ 
mein, darf kein vernünftiger Menfch, viel weniger 
ein Chriſt, zu feinem Schaden anwenden, und ift 
es nicht wirkliher Schade an Seele und Leib, 
wenn wir und zum Guten aufjumuntern verfäus 
men? wenn wir burch ſchwelgeriſche Gaſtereyen, 
unfinnigen Tanz und Spiel, und durch lächerlis 
hen Putz unfer Vermögen erfhöpfen, die Ger 
fundheit zu Grunde richten , die Foftbare Zeit 
vertändeln, Anlaß zu Ausfhweifungen, Hoch⸗ 
muth, Prahlſucht und Neid geben? heißt das 
geruht? u | 
Frider. Ich wiederhohle es, liebe Augufte! 
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wir find entweder alle bebert oder Feine Chriften, 
denn die meiften Menfchen bringen ja den Sonn: 
tag nicht anders zu, und glauben ſchon alles ge: 
than zu haben, wenn: fie im ausgeſuchteſten Puße 


‚ ein halbes Stündchen in der Kirche erfcheinen, 


h 


ihn da zur Schau zu ftellen. 

Sophie. Und jegen Sie noch das Betra— 
gen der Menichen in unfern Kirden hinzu. Iſt 
es nicht, als ob man in einen Saal trüte, ber 
nur beitimmt ware, zu ſehen und gejeben zu 
werden? Ä 

Augufte Nun, meine Kinder , Sie bar 
ben, wieich febe, das Böſe fehr feharf bemerkt. 
Reider find Shre Schtiterungen wahr, aber be: 
müben Eie fih auch dem Guten nachzuſpüren, 
und dann werden Sie in unferen Airchen, Gott 
fey Dank! aud noch genug Leute antreffen, die 
fih ganz nad der Heiligkeit des Ortes betragen; 
Sie werden Menſchen finden, die den Sonntag 
nad der Abſicht der Kirche ganz fo anwenden, 
wie fie follen, die in reinlicher , beſcheidener, 
ihrem Etande und Vermögen angemeifener 
Kleidung pünctlich beym Gottestdienfte erfcheinen, 
dann zu Hauſe ihre Untergebenen, Kinder oder 
Dienfibotben belehren, Arme durch Speife und 
Amofen tröften, Kranke beſuchen, bey leichter, 
nur zum Vergnügen dienender Arbeit, in ehrda— 
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ver Geſellſchaft, fih zum Guten aufmuntern, 
kurz den Tag verleben, wie fie follen. Aber wir 
baben heute nicht mehr Zeit, uns langer bey 
biefem Gegenftande . aufzuhalten ; Eunftigen 
Herbit, wenn wir wieder zufammen EFommen, 
wird fih die Gelegenheit dazu von felbit in. 
dem Verfolg unſerer Religionsgefhichte anbie— 
then. Bis dahin hoffe ich, meine Lieben, wenige: 
ftend von Shnen zu hören, daß Sie Ihre 
Sonn: und Feyertage nicht vertundelt haben ;. 
lefen Sie ein gutes Buch, unterhalten Sie ſich 
mit Ihren ſchönen Arbeiten zu Haufe oder bey. 
einem freundfhaftlihen Beſuche, erboblen Sie 
fih dur einen angenehmen Spaßiergang, und. 
geben Sie mir und Ihnen dadurd die Freude 
zu fühlen, daß mein Unterricht für Sie nice. 
unnüß war.. 

Alle. Wir wollen 28, Tiebe Augufte! “ 
» Marie. Ah! warum miüfep wir Zie auf. 
fo viele Monathe entbehren ? 

Augufte Davon hernach, jetzt laſſen Sie 
uns in der Weltgeſchichte fortfahren. 

Frid. Dem Kaiſer Adrian folgte An— 
tonin der Fromme, einer der verehrungs— 
wuͤrdigſten Fürſten, die jemahls regiert haben. 
Die Römer genoſſen ihn zwey und zwanzig Jah— 
re, und gaben ihm dieſen Beynahmen wegen 
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feiner großen Ehrerbiethung gegen die Religion 
und gegen den vorhergehenden Kaifer, der ihn 
an Sohnes Statt angenommen hatte. Er war 
ein fo leutfeliger, gäriger, zum allgemeinen Be 
ften gerechter und gefchäftiger Negent, daß wäh: 
rend feiner fo langen Regierung niemand Urſache 
hatte; über ihn zu Elagen. Den Krieg vermieb 
er mit der außerften Sorgfalt, war aber auch 
bereit, feine Untertbanen gegen jeden ungerechten 
Anfall fremder Völker zu vertbeidigen. Der Auf 
von feiner Klugheit, und fein Anfehen in aus: 
rÖärtigen Ländern, war überhaupt fo groß, daß 
er faft gar nit nörhig hatte, die Waffen zu 
führen. Kein Kaifer war noch von andern Zur: 
> flen und Nationen fo allgemein gefhägt werten; 
fie wählten ihn zum Schiedsrichter in ihren Streis 
tigkeiten,, fuchten Bündniffe mit ibm zu fehlte: 
fen, und die Völker nahmen willig jene zu Kö— 
nigen an, welshe Antonin dazu ernannte. Miele 
Reden ünd Handlungen diefes guren Kaifers find 
befonderd merkwürdig. Er hatte den Amulius 
. Marcus, einen hoffnungsvollen Edelknaben, 
an Kindes Statt angenommen, und ihn zu fei- 
nem Nachfolger beftimmt. Als einft diefer über 
den Tod eines feiner Lehrer Thränen vergoß, fag- 
ten ibm die Kofleute, es ſchicke fih nicht für 
einen Sürften, fo viele Zärtlichkeit merken zu 
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laſſen; dem Kaiſer, der gegenwärtig war, miß- 
fiel ihr gefühllofes Herz. Sch bitte euch, fagte 
er, laßt ihn weinen, und erlaubt ibm, ein Menfch 
zu feyn, denn weder die Kaiſerwürde, noch die 
Meisheit dürfen in ung die Narur unterdrücken. ” 
Zum Unterricht eben diefes Sünglings hatte Ans 
tonin den Philofophen Apolloniusvon Chial: 
cis in Aſien nah Nom kommen laffen,, und lub 
ihn ein, da er nun angeflommen war, feinen 
Zögling zu befuchen; Apollonius ließ ihm zurück 
fagen, der Schüler müffe zu dem Lehrer, und 
nicht der Lehrer zu dem Schüler. Eommen. Der 
Kaifer antwortete laͤchelnd: Hält denn Apollo: 
nius die Reife aus feiner Wohnung nach dem 
Pallafte für beſchwerlicher, als bie Neife von, 
Ehalcis nad Rom? Indeſſen fühlte er doch, daß 
ber Weltweife nicht ganz Unrecht habe, diefe 
Ehrerbiethung von feinem Eünftigen Schüler zu 
fordern, und befahl dem Prinzen, den erſten 
Beſuch abzulegen. 

Auch fonft nahm Antonin harte Worte nicht 
tibel auf, wenn fie einigen belehrenden Grund 
hatten. Er befuchte einft den reicher Römer An u: 
lus, um fein fhönes Haus zu befihtigen, und 
fragte ihn, wo er einige ſchöne Säulen gekauft 
hätte, die dem Kaifer fehr gefielen; Anulus ant⸗ 
wortete ungeflüm: In einem fremden Haufe 
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muß man taub and ſtumm feyn! und der Kaifer 
nahm diefe unartige Auferung über feine unſchul⸗ 
dige Neugierde geduldig hin. Als er einſt, noch zu 
Adrians Lebzeiten, mir der Würde eines Etatthal- 
ters nah Smyrna Fam, bejog er das beite Hans 
der Stube, weldes dem Lehrer der Beredſam⸗ 
keit, Polemo, zugebörte, der aber nicht zw 
Haufe war. Polemo kam um Mitternacht zus 
rück, voll Verdruß, daß Antonin ohne fein Vor— 
willen eingezogen war, und machte einen folden 
Lärm, daß jener fi gendthiaet fab, um ben 
groben Ausdrücden zu entgehen, noch in ter 
Naht eine andere Wohnung zu nehmen. Nah 
feiner Erhebung auf den Thron kam Polemo 
zum Glückwunſch nah Rom; der Kaiſer em 
pfieng ihn ſehr wohl, gab: ihm ein Zimmer im 
Pallaite, und erinnerte ihn an fein unbefliches 
Betragen nur dadurch, daß er den Hofbevienten 
in des Redners Öegenwart befahl, ja dafur zu 
forgen, daß Polemo nicht des Nachts aus jeinem 
Zimmer vertrieben würde, Bey den ärgiten Des 
leitigungen zeigte fih die fanfte Seele dieſes 
Monarchen im ıhrer ganzen Größe. Ih will 
nicht, fagte er, da man eine Verſchwoͤrung wie 
der fein Leben entdecdt hatte, und der Senat: 
ſtrenge Uinterjuchungen wider alle Theilnehmer 
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anftellen wollte. Sch will nicht, daß man wilfe, 
wie viele mich haſſen. 
| Marie. DO die Bofewichter! einen fo guten 
Käifer ermorden zu wollen! 

Augufte. Sehen Sie die Beilätigung bes 
Satzes, daß, wenn ed jemahls erlaubt feyn 
könnte, eine obrigkeitliche Perfon zu ermorden, 
auch die beften nicht ficher feyn würden. Die Ges 
ſchichte fagt, niemand. habe, während Antonind 
zwey und zwanzigjähriger Regierung, Urfache 
gehabt, fi) über ihn zu beklagen, es waren alſo 
nur Unzufriedene, die er vielleiht beftrafen muß⸗ 
te, und die ihn zum Lohne feiner Gerechtigkeit 
ihrer Rache opfern wollten. So gebt ed auch in une 
fern Tagen, die Regenten müſſen ftrafen, aber die 
Verbrecher wollen es nie verdient haben, es find 
lauter ebrlihe Leute, die. nur die Eigenmacht 
der Nichter, ihre Parteylihfeit u. dgl. verdamme 
te, ihre Angehörigen erheben ein großes Ge— 
ſchrey über Ungerechtigkeit, mwilfen der ſchlimm⸗ 
ften Sache einen guten Anſchein zu geben, am 
Ende folte fih der Regent wohl noch dafür bes. 
danken, daß man ibn verrietb und den Staat 
beſtahl. 

Emilie. Dem Antonin folgte ſein ange— 
nommener Sohn Marcus Aurelius, den 
man auch zuweilen Antonin den Philoſo— 

Gncyflopädie, 8. Bd. 
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phen nennt, weil fein Pflegevater ihm auch 
diefen Nahmen zu führen befahl, und Marc 
Aurel wirklih der größte Weltweife. unter den 
Komifhen Kaifern war. Er theilte auch zuerſt 
die Regierung mit einem andern Aatier, dem 
Verus, der zwar diefe Ehre nicht verdiente, 
aber es war Antonins des Frommen Wille gewe⸗ 
fen, von dem fidy der großmüthige Marc Aurel 
nicht entfernen wollte. Er begnügte ſich damit, 
alles Übel, welches Verus hätte ftiften Eonnen, 
durch feine Geſchicklichkeit zu verbüten. Dieſer 
309 ſich aud in wenigen Sahren , durch feine 
‚ausfchweifende Lebensart, einen frühen Tod zu. 
Marc Aurel bemühete ſich befonvers, die 
Gerechtigkeit für alle feine Unterthbanen unpar: 
tenifch zu handhaben, er unterfuchte daher, fo 
viel nur moglich war, alles ſelbſt; fein Todesur⸗ 
theil durfte ausgefertiget werden, bevor der Kai: 
fer nicht felbit die Anklagen forgfältig geprüft und 
alled angehört hatte, was der Werbrecher zu feis 
‚ner Entfhuldigung anführen Eönnte. Dennoch 
firafte er auch diejenigen fehr fcharf, welde ſich 
ſchaͤndlicher Lafter fhuldig machten, denn viele 
mißbrauchten die befannte Güte des Kaifers, ine. 
dem fie ſich Hoffnung N leicht Verzeibung 
‚zu erhalten, 


kin“ 

Die Sicherheit bes Reichs noͤthigte dieſen 
Monarchen, während feiner achtzehnjährigen Re— 
gierung, faſt immer Krieg zu führen; er hatte 
zwar einen entſchiedenen Abſcheu gegen alles 
Blutvergießen, unvermeidliche Kriege aber wuß⸗ 
te er mit aller klugen Standhaftigkeit ſiegreich 
zu führen. Der dauerhafteſte und fürchterlichſte 
von allen war der, den viele Deutſche Völker 
in Verbindung, längs der Donau, dem Rhei—⸗ 
ne und bis an die Gränzen von Stalien er- 
regten; Marc Aurel überwand fie oft, fein Tod 
verhinderte ihn aber, den größten diefer Siege 
zu nügen. In diefem Kriege war bie dffentliche 
Schatfammer fo erfchöpft worden, daß es end» 
lich, troß aller Sparſamkeit, an Gelde fehlte, 
der Kaifer liebte aber feine Unterthanen zu fehr, 
ihnen geue Auflagen zur Beftreitung der Kriegs: 
often aufzufegen; er gab ihnen indeß durch ſich 
felbit das Beyfpiel, wie man fich in folchen Fäl- 
‚ten gegen die Bedürfniffe des Vaterlandes zu vers 
balten habe, und both alles praͤchtige Hausges 
räth feines Pallaftes, das Gold und Silber, die 
berrfihen Gemählde und Bildfäufen, ja endlich 
fogar die mit Gold befegten Kleider feiner Ger 
mablinn, und eine unfchäßbare Sammlung von 
Perlen zum öffentlihen Verkaufe aus.’ Daraus lö⸗ 
fie er nun auc wirklich fo viel Geld, daß er nicht 
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allein den Krieg ferner beftreiten, fondern — 
bey einer einreiſſenden Theurung, dem Volke ein 
außerordentliches Geſchenk machen konnte, ja er 
ſah ſich bald nachher im Stande, viele verkaufte 
Koſtbarkeiten wieder einzuhandeln. 

Marc Aurel gab ſich auch viele Mühe, in 
der Erfenntniß Gottes und feiner Pflichten. wei: 
ter zu kommen, jedes Refthen Zeit, das ihm 
feine Berufsgefchäfte übrig ließen, wandte er 
auf den Umgang mit weıifen Männern, auf das 
Leſen nügliher Bücher und auf das Nachdenken 
über, fich ſelbſt. Mit wie vielem Ernft, unermübeter 
Aufmerkfamkeit auf fi ſelbſt und ſchöner Wahr- 
heitsliebe er daran arbeitete, zeigt nod ein von 
ihm in Griehifher Sprache verfaßtes! Bud. Es 
beftehbt aus Betrachtungen , Erfahrungen und 
Beobachtungen, die er über fi fammelte, aus 
Selbſtgeſpraͤchen, Erinnerungen und Aufmuntes 
rungen; es ſtellt eine Art ſittlichen Tagebuches 
vor, worin er die Geſchichte ſeiner Erziehung, 
feines Wahsthums in Wiſſenſchaften und Tu— 
genden, feine Sefinnungen, Fehler und Schwach⸗ 
beiten in meijtens Furzen Anmerkungen aufzeich- 
nete, um fie nachher. als ein nügliches Handbuch 
zu gebrauchen. Diefe fhönen Gedanken fammelte 
der Kaifer fogar mitten im Kriege gegen die Deuts 
fhen. Es iſt eine Schrift, welde allen jungen 
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Fürſten empfohlen werden ſollte, damit ſie die— 
ſem mit Recht bewunderten Kaiſer ahnlich wür- 
den, woraus aber auch jeder andere Menfch viel 
Hrüsliches lernen Eann. 

Frid. Warum Eonnte ber liebe Kaifer nicht 
Deutfh, fo Eönnten wir fein fhones Buch auch 
leſen? 

Auguſte. Ih dachte es wohl, daß Sie eb 
zu leſen wünſchen würden, und zu Ihrem Tro— 
ſte ſollen Sie wiſſen, daß es jetzt wirklich im 
Deutſchen zu haben iſt, indeſſen kann ich Ihre 
Neugierde auch in Kürze ein wenig befriedigen. 
Marc Aurel erinnert fi zuerſt alles Guten, 
was er von feinem Vater, Groß- und Urgroße 
vater, von feiner Mutter und verfchiedenen Leb: 
vern fih angewöhnt, gelernt und erhalten babe, 
theils fih dadurch zur Dankbarkeit gegen biefe 
ehrwürdigen Perfonen aufzufordern, theils ſich 
im Guten zu befeftigen. So fagt er zum Bey: 
fpiel, feinem Großvater habe er zu banken, frey 
von Zähzorn und aufrihtig geworden zu feyn; 
dem Andenken feines Vaterö, den er früh ver- 
lor, daß er eine befcheidene maͤnnliche Gemüths— 
art angenommen; einem feiner Lehrer, daß er 
arbeitfam geworben, fih mit wenigem zu bee 
gnügen, fich felbit zu bedienen gewöhnt fen, Are _ 
geber nicht Teichtjinnig anhoͤre, und fich in keine 
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fremde Angelegenheiten miſche; ſeiner Mutter, 


merken Sie gut auf, meine Lieben! daß er fromm 
und freygebig geworden ſey, ſie habe ihn ge— 
woͤhnt, ſich nicht nur böfer Handlungen, fon- 
dern böſer Gedanken zu enthalten, und ihn eine 
maͤßige Lebensart gelehrt; einem andern Lehrer, 
daß er ihm die Nothwendigkeit einer Werbeife: 
rung feiner Zitten bewiefen und ihn gelehrt ha— 
be, feine Wiſſenſchaften nie aus Prahlerey oder 
Öffentlihen Lobes wegen zu zeigen, nicht jedem 
Schwäͤtzer Beyfall zu geben, und verfohnlid zu 
feyn; von nod andern Lehrern babe er gelernt, 
fih in Gelaſſenheit zu erhalten, ſtets Herr feis 
ner ſelbſt zu bleiben, und fi in die verfchiedes 
nen Gemüthsarten ber Menfhen zu ſchicken. 
Diefe und noch viele andere Erinnerungen, wors 
unter eine Menge Tugenden vorkommen, die er 
von feinem Pflegevater Antonin gelernt zu ba= 
ben bekennt, find ſehr ſchön, aber noch ſchoͤner 
it es, wenn Marc Aurel hinzufegt, was er den 
Göttern zu danken habe. 

Marie. Ah! konnte fih der weife Kaiſer 
nicht von der Xhorheit der Vielgötterey übers 
jeugen ? | 
Augufte. Man darf fih nicht baran ſto— 
Ben, ihn von mehrern Ödttern fprechen zu hö— 
sen; fo verftändige Heiden, wie er, glaubten 
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nur an einen hoͤchſten Gott, und hielten die 
übrigen ſogenannten Götter für mächtige Gei— 
ſter, welche die Befehle der oberſten Gottheit 
vollzögen: Er erkannte es alſo dankbar für eine 
göttliche Wohlthat, gute Altern, Worältern, 
Anverwandte und Freunde erhalten zu haben, 
dann aber, daß er auch alle feine Pflichten beobe 
achtet, in der Jugend feine Sitten unbefledt er— 

halten, und am Hofe fo eingezogen babe leben: 

Eönnen, wie ein geringer Unterthan, daß er nie⸗ 
mahls an Gelde Mangel gehabt, den Armen: 
zu helfen u. dgl m. E8.ift rührend, einen Hei: 
den Bott fir Dinge danfen zu ſehen, welche fo 
viele Chriften kaum für eine göttlihe Gnade hal: 
ten: Noch herzerhebender aber ift es zu lefen, 
wie fich diefer Kaifer jeden Morgen zu einem 
fanften verträglihen Betragen gegen fchlechte, 
dumme oder böfe Leute, mit denen er an dem 
bevorftehenden Tage zu thun haben dürfte, aufs 
muntert, fich felbit ermahnt, nicht mißvergnügt, 
fondern dankbar gegen Gott zu fterben, wie er 
fih durch die Betrachtung der göttlichen Vorſe— 
bung erheitert, wie ev ſich vornimmt in allem 
fo zu denfen und zu handeln, als wenn er die 
Welt bald verlaffen müßte, wie er alles Irdiſche 
geringſchaͤtzt, eine reine tugendbafte Seele aber 
über alles erhebt. Wenn man aber ferner liejt, 
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wie wahr er ſich felbft zuruft: ein Menfh iſt 
nur um des andern Wiffen da, darum belchre 
‚entweder den andern, oder ertrage ibn, ferner 
wie er feine Seele fragt, wie lange fie noch von 
der Vollkommenheit entfernt bleiben würde, des 
ren fie fübig fey, wie fihon er fih durch immer 
neue Gründe und Betrahtungen belehrt, uber 
empfangene Beleidigungen nie beftig, oft gar 
nicht zürnen zu dürfen, und wie er fi endlich 
nach viefen ähnlichen Iehrreichen Stellen ermaknt, 
auch nah einem kurzen Leben frohlih aus ber 
Welt zu geben, weil der Herr des Lebens ihn aus 
Gnaden entlaffe, fo findet man noch mehr Ur: 
ſache, dieſen Kaiſer zu lieben und einzufeben, 
daß die Sittenlehre des Chriſtenthums beynahe 
zu allen Zeiten die Lehre jedes tugendhaften wei⸗ 
fen Mannes geweſen iſt, und alſo nichts enthal- 
te, was man nicht von jeher nach dem natuͤrli⸗ 
chen Lichte der Vernunft für gut und heilfam er- 
kannte. 

Sophie. Mit dem Leben Marc Aurels 
ging aber auch die Stärke und Gluͤckſeligkeit des 
Römiſchen Reichs ihrem Ende entgegen. Verge— 
bens wollten die Nömer noch lange nachher, da 
ihre Kaifer den Nahmen Antonin nebſt ihren 
gewöhnlihen Nahmen führen follten, die Den: 
Eungsart ſteckt nicht im Nahmen. Es kamen ſeht 
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unwürdige Fuͤrſten auf den Thron, und die beſ— 
fern, welche ihnen zuweilen folgten, waren nicht 
mehr im Stande, die von ihren Vorgängern ge— 
ſtifteten Verwirrungen ſogleich wieder in Ord— 
nung zu bringen. Marc Aurel hatte ſein Mög— 
lichſtes gethan, aus ſeinem Sohne Commo— 
dus einen guten Kaiſer zu bilden, aber er war 
hierin ſo unglücklich, wie viele andere weiſe Vaͤ— 
ter, deren Kinder durch frühe Verführung und 
durch ihre Einbildung, als verſtänden fie beſſer, 
was ſie glücklich machen könne, der Sorgfalt 
dieſer Ältern in geheim entgegen arbeiten. Marc 
Aurel bath die Räthe mit ſterbender Stimme, 
künftig Väter und Rathgeber feines erſt neun— 
zehnjährigen Sohnes zu ſeyn. Euch kommt es 
zu, fagte er, ihm gute Vorſchriften zu ertheis 
Ten, damit ihn feine Jugend niche zu "Berges 
bungen binveiffe; allein Commobus fand, "als 
er nun ſelbſt Kaifer war, bald die Elugen Raths 
fchläge der alten weiſen Männer zu ernfthaft, er 
ließ fih von jungen Schmeichlern bereden, leben - 
und handeln zu Eönnen, wie er wolle, dadurd 
wurde er nun bald einer ber ungerechteiten, grans 
famften Fürſten. - 
Nach feinem Tode hätte dem Reiche aufge 
bolfen werden können, denn fein Nachfolger, 
Pertinax, war verfläntig und tugendhaft; de 
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er aber die Unorbnungen, welche Commobus bes 
glinftiget hatte, abftellen, und vor allen die fait 
ganz erlofchene Kriegszucht unter der kaiſerlichen 
Leibwache wieder einführen wollte , ermordete 
ihm diefe, nachdem er nur drey Monathe regiert 
hatte. Wenn in einem Reiche nun einmapl fo 
abfcheuliche Verbrechen ungeftraft begangen wer: 
den können, fo iſt es fo gut als verloren ; wirks 
Tich gerierh auch das. Römiſche Reid nunmebr in 
einen elenden Zuftand. Die Leibwahe both das 
Kaiſerthum ordentlich feil, und ertheilte ed dem, 
der am meiſten dafür bezahlte; Fam ein guter 
Fürſt, fo Fonnte er wenig ausrichten, oder et 
wurde bald getödtet, ſchlechte Koifer hingegen 
machten das Übel nur ärger. Deutihe und an⸗ 
dere Wölfer drangen von allen Seiten in das 
jerrüttete Reich ein, vermüftsten und zerriffen 
es. Ein Romiſcher Kaifer, den die Perfer ger 
fangen hatten, Eonnte nicht mehr befreyet wer⸗ 
ben, und ſtarb in der Gefangenſchaft äuferft vers 
achtet und mißhandelt. Es Fam endlich fo weit, 
daß die Soldaten faſt in jeder Provinz einen ih 
ger Feldherrn zum Kaifer ausriefen, die dann fo 
fange regierten, bis fie entweder wieder durch 
die Soldaten, oder ſonſt auf eine andere Weiſe 
umkamen. An dieſem Zuſtande befand ſich das 
Romiſche Reich ungefähr im Jahre 250 nah Chri⸗ 
ſti Geburt. Zum Glücke gelangten damahls eini⸗ 
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ge gute Fürften nah einander auf den Thron, 
die das Reich von dem nahen Untergange rettex 
ten, diefe KRaifer waren Claudius, Aurelian 
und Probus. Lesterer hielt feine Soldaten 
auch im Frieden zu häufigen gemeinnüßigen Ars 
beiten an, fie mußten Städte aufbauen, Mo— 
räſte austrodnen, und gleih den übrigen Mits 
bürgern zum Wohl des Waterlandes beytragen; 
aber eben diefe befchwerlichen Arbeiten erbitterten 
die Soldaten, daß fie in ihm einen der beften 
Sürften ermordeten. | 

Amalie. Nicht lange naher wurde Dio- 
cletian Kaifer, der das NRömifche Reich viele 
Sabre lang im Wohlftande erhielt; er nahm, 
um dasfelbe in feinem weitläufigen Umfange befs 
fer beforgen zu Eonnen, noch drey Gehülfen oder 
Mitregenten an, legte aber endlich die Regie— 
rung felbft nieder, weil ihm fein Erankliches Als 
ter nicht mehr geitattete, diefelbe fo aufmerkfam 
zu führen, ald ed nothwendig war. Diocletian 
ging dann nad feinem Vaterlande Dalmatien, 
befchäftigte fich dort mit dem Anbau eines Gar- 
tens, und rief öfters vergnügt aus: Nun lebe 
ich erit! nun fehe ich erft die Schönhert der Sons 
ne! — Als man ihn nachher zu bewegen ſuchte, 
die Regierung wieder zu übernehmen, fchrieb er 
zurück: Sch wünfhte nur, daß ihr nah Salos 
na kaͤmet, damit ich euch den Kohl zeigen könn⸗ 


s’ 
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te, den ich mit meinen Händen gebanet habe, 
und dann- würdet ihr mir, ich bin es verſichert, 
niemahls wieder etwas von der Regierung vor— 
ſagen. — Sn dieſem zufriedenen laͤndlichen Le 
ben erlangte Diocletian ein hohes Alter. Man 


ſieht noch die uͤberreſte ſeines Landhauſes zu Spa 


Tatro in Dalmatien, worin er feine legten 


Zahre, von jedermann verehrt , zubradte. 

So lange, das heißt etwas über dreyhun- 
dert Fahre nach Ehrifti Geburt, wurde das Nor 
mifhe Reich von heidniſchen Kaifern beherrſcht. 
Waͤhrend dieſer Zeit eined fehr abwechfelnden 


. -Zuftandes blieben auch die Wiffenfhaften und 


Künfte nicht ohne große Veränderung ; in ben 
erften zwey Jahrhunderten wurden fie nad) Gries 
bilden Muftern noch gtüͤcklich genug bearbeitet, 
aber nah dem Tode der beyden Antonine fielen 


fie immer mehr. Sie hatten an Dichtern den 


berühmten Virgil, welcher dreyerley Gedichte, 
verſchiedenen Inhalts, binterlaffen hat; die erite 
Urt. befteht aus Hirtenliedern ud Schü 
fergedichten, die zwepte ift eine Anmweis 
fung zum Landleben, und die britte ein 
Heldengedicht, welches befchreibet, wie Aneas 
nach dem uͤbergange von Troja ein Reich in 
Italien fiiftete , welches nachher das Römiſche 
wurde. Diejes Heldengedicht heißt die Aneit, 
und iſt eine Nachahmung der Homeriſchen Ilia⸗ 
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de. Mit dem Virgil zugleich lebte Horaz, der 
größte Römiſche Liederdichter. Einen Theil feis 
ner Gefünge nennt man DO den, weil darin 
durchaus erhabene Gegenftäande befungen find; 
er fihrieb auch Lehrgedichte zur gefülligen 
Empfehlung der Weisheit und Qugend ; nod 
find von ihm Satyren, eine Gattung Ge: 
dichte, worin die Later und Thorbeiten fpöte 
tifh behundelt werden, vorhanden. Ovidius, 
Der dritte berühmte Dichter aus Augufts Zeiten, 
fchrieb die VWerwandlungen, ein vollftändie 
ges Gediht über die Götterlehre und Fabelge— 
fchichte der Griechen und Römer; diefer Dichter 
mißbrauchte aber fein fehönes Talent in noch an⸗ 
dern Werfen, denn er befaf die Kunft alle Lei— 
denfhaften zu erregen, und darum find feine - 
Bücher für die Jugend gefährlich. Auguftus fühlte 
ſogar als Heide diefe Gefahr, und verbannte ihn 
baber in die heutige Vulgarey am ſchwarzen 
Meere. Dort ſchrieb Ovid die wehmüthigſten 
Klagen über feine Verbannung, man 
fieht dadurch, daß mehr Leichtſinn als. ftandhafe 
ser Muth ihn beherrſchten; er würde auch an 
dem Orte feiner Verbannung zufrieden gelebt 
haben, wenn er die Ruhe des wahren Weiſen 
beſeſſen haͤtte. 

Auguſte. Die übrigen Römiſchen Dichter 
gu kennen, ware für Sie, meine Kinder, ohne 


° 
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Nutzen ;.e8 gibt ihrer zwar noch fehr viele, ven 
denen aber die meiften, wie Dvid, fo viel Un— 
fittfiches in ihre Schriften einmiſchten, daß es 
Eeinem Srauenzimmer. anftändig feyn kann, fte 
zu leſen, ed it Ihnen genug zu willen, dab es 
einſt Ihre Pflicht feyn wird, Ihre Söhne vor dies 
fen Klippen zu warnen, an denen ſchon jo mande3 
Sünglings Tugend fheiterte. Wir haben nur neh 
einen befondersö merkwürdigen Mann unter den 
gelehrten Römern anzumerken, und wollen dann 
eilen, die Roͤmiſche Geſchichte zu endigen, heute 
iſt es aber auch damit zu ſpaͤt, wir haben kaum Zeit, 
etwas Weniges über den Oſterreichiſchen 
Kreis zu ſagen. Seine Gränzen ſind de 
Baierifhe und Schiväbiihe Kreis , Helvetien 
der die Schweiß, Italien, Croatien , Ungarn, 
Mähren, Böhmen, in welchem Umfange aber 
die in Schwaben zeritreuten Oſterreichiſchen — 
ſchaften nicht mit begriffen ſind. 

Frider. Dieſes ganze Land gehört dem 
Haufe Oſterreich erblich. Es wird in das Erz: 
derzogtbum Diterreih, Inner: um 
Vorderöſterreich eingetheilt. Seine 
Haupstgebirge find dad Kablengebirge 
und die Tyroler Gebirge. Die herrſchende 
Religion üt die Eatbolijche, doch werden 
feit der Regierung Koifer Joſephs des Zwey— 
sen alle übrigen Religionen geduldet. 
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Das Erzherrogtbum Öfterreich, wor: 
in Wien die Haupriadt aller Oſterreichiſchen 
Sander, und die Nejivenz aller Raıfer aus diefem 
boben Haufe it, wird von dem Slufe Enns 
in das Sand ob und unter der Enns abge- 
tbeilet. Der ditlihe Theil, oder das Sand un: ” 
ter der Enns beifr im engern Beritande 
Miederöfterreich, das Land ob der Enns 
wird auch Oberöſterreich genannt ; beyde 
Theile durchftrömt der DeutiheHauptfluß dieDd or 
nau,ferner ue@nng,Marhund Theya. An 
Gebirgen bat ed den Wienerwald, Rab: 
lenberg, ben Priel, und denManbardse 
berg, an Seen den Atterfee und den 
Traun: oder ÖOmunpdetfee. Das Land un— 
ter der Enns ift größten Theils warm und frucdht: 
bar, der übrige Theil hingegen gebirgig und 
Falter. Sm Lande unter der Enns gibt ed viel 
Mein, Obft, Saffran, Getreide, Senf, Grabb, 
Rübſaat, auch etwas Seidenbau. 
Im Lande ob der Enns, worin Linz 
die Hauptftadt it, gibt es\viel Holz, Wildbret, 
Salz, einträglihe Viehzucht, Flachs, nügliche 
Mineralien, befonders Steinkohlen und Por 
jellanerde. 
Das leisen Oſterreich beträgt 55 
Quadratmeilen, und zahlt 1,680,000 Einwoh— 
ner, deren e die Deutſch eeiſt. 
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Innerbſterreich beſteht aus ten Ser 
zogthümern Steyermark, Kärnthen um 
Krain, dem Sebierh von Friaul, Hifter 
reih, dein Deutfchen Littorale oder dem 
Triefter Gebieth, dann folgt die noch zu 
Oberöſterreich gehörige gefürftete Grafſchaft T y⸗ 
rol, enblih gehörten hierzu die Vorderdr 
fferreihifden Lande, welde im Schwmä— 
bifhen Kreiſe zeritreut liegen, ferner Shwi- 
biſch-Öſterre ich in fieben Haupttheilen und 
die Gebiethe von Trient und Briren. 
Emilie. Das Herzogthum Stepermarf 
ift 400 Quadratmeilen groß, und zählt 840,000 
Einwohner. Es gränzt an Ofterreich , Ungarn, 
Krain, Kürnthen und Salzburg. Seine Flüfe 
fe finddie Drau, Enns, Mur und die Sau, 
feine Seen-, der Grundel⸗-, Altenaw 
ßer und Turracher See. Der Boden it ges 
birgig , befonders ‚in Oberftegermarf, barunter 
ſind de Semmering und die Rödelſteiner 
Höhle merkwürdig. Steyermark wirt trotz ſei⸗ 
ner Berge ſtark bewohnt, und von feinen fleis 
Figen Bewohnern trefflih angebauet. Es Niefert 
in guten Jahren vier Millionen Wiener Megen 
alle Gattungen gutes Oetreide; ferner Flachs, 
Hanf, Rübeſaat, Obft, guten Wein in den füde 
fiben Gegenden. Es bat viele Waldung, an 
ſehnliche und ſchoͤne Viehzucht, viel Federvieh, 
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eintrögliche — beſonders Eiſen⸗ und 
Stahlwerke, etwas Weniges Gold, auch Kür 
pfer, Salz, Torf und Jaspis, Bäder und Ge— 
ſundbrunnen, zahlreiche Senſen- und Nagel⸗ 
ſchmieden. | 

Es wird in uses - und Sinai 
mark eingetheilet. Die Hauptſtadt Gräß, 
am Fluſſe Mur in Unterfteyer , tft der Sitz der 
Landesregierung; fie hat wichtige Zahrmarkte. 

Das Herzogthbum Kärnthen hat 190 Qua⸗ 
dratmeilen und 290,000 Einwohner. Geine 
Branzen find Steyermark, Salzburg, Tyrol, 
das ebemahlige Venetianifche und Krain. Seine 
Slüffe und Seen finddie Drau, Lavant, 
—Gurk, der Werter- und Weißenſee. Der 
Boden ift gebirgig und waldig, die fleifigen Ein- 
wohner bearbeiten ihn auf das befte, und fo lies 
fert Kaͤrnthen alle Arten von Getreide, Flachs, 
Hanf, Obſt, viel Holz und die ſchönſte Viehzucht, 
auch Wildbret aller Ark; befonders eintraglich 
find die Bergwerke, die, außer Zinn, alle Halbe 
‚und Oanzmetalle liefern „ befonders aber Eifen 
und Bley, welde die Einwohner nach allen Nee 
geln des Bergbaues gefchickt zu bearbeiten willen. 
Es har auch Galmey, Amiant, Serventin und 
Muſchelmarmor. Auf Gold wird zu Großkirch— 
heim und Durlach gearbeitet. Gute Sauer— 
brunnen find auch da, nebft den beiten Medicine 
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Eräutern. Rlagenfurt iſt die Haupffadt und 
ber Sitz der Yandesregierung. 

Julie. Das Herzogthum Krain enthalt 
210 Quadratmeilen und 42,000 Einwohner. 
Seine Gränzen find Kärnthen, Steyermark, 
Stalien , Ervatien und das Adriatifhe Meer. 
Er wirdbin Ober: ‚Unter: und ISnnerfrain 
‚eingetheilt. Seine Gewäſſer find die Sau, 
Gurk, Culpa, Laybach, verfdiedene andere 
Gewäſſer, die ſich unter die Erde verlieren, und 
nachher wieder hervor Eommen, wie die Aiſch, 
Globuza und der Eirfnigerfee. De 
Boden ift fehr gebirgig , und die Luft in Ober 
Erain fehr raub, die andern Diitricte baden mil 
deres Klima und fehr fruchtbaren Boden. An 
Bergen find befonders merkwürdig der Loibl, 
Terklou, Birnbaumer Wald, bie Adel 
berger, Magdalenen- und Rughöhle. 
Krain liefert gutes, und nach Maßgabe, wie 
der Ackerbau ſich verbeſſert, auch viel, Getreide 
von allen Sorten, Flachs, Hanf und Hol; , in 
den wärmeren Gegenden viel Wein, und Süd-⸗ 
früchte, aud) Saffran, ferner Steinkohlen, Ei - 
fen, Marmor, Salmey, Sal; und mineralifdhe 
MWiüfer. Laybach, an dem Fluſſe gleiches Nah: 
mens, iſt die Hauptitade und der Sitz der Lan— 
desregierung. Die Einwohner Krains find aus 
vielen Stämme gemifhte Slaven, ud Wen 
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den, daher auch die Slaviſche Sprache in 
verſchiedenen Dialecten als Hauptſprache geredet 
wird, außerdem ſpricht man auch Deutſch, 
Italieniſch und Fourlaniſch, ein verdorbe⸗ 
nes Italieniſch. 

Friaul beſteht aus te gefürfteten Graf: 
haft Gör und Gradiska, mit ben Städ- 
ten gleiches Nahmens , aus dem Aquilejer Ges 
biethe, wo Aquileja, eine halbe Stunde vom 
Adriatiſchen Meere jetzt ein armſeliger Ort, 
die Hauptftadt ift, aus dem Marquifate Tol⸗ 
main, und aus dem Idrianer Gebiethe, 
wo ergiebige Queckſilber-Bergwerke ſind. Seine 
Hauptſtadt Idria treibt ſtarkes Gewerbe mit 
Spitzen, aber der Boden iſt unfruchtbar und die 
Luft nicht geſund. 

Iſtriader dasHiſter re ich, zwiſchen dem Ve⸗ 
netianiſchen, Idria und Croatien, enthalt die Graf⸗ 
ſchaft Mitter burg mit der Stadt gleiches Nah⸗ 
mens, und einen kleinen Hafen amMeere, bie Herr⸗ 
ſchaft Köſt a u mit der gleihbenannten Stadt. 

Auguste. Die nähere Betrachtung der 
übrigen Länder müffen wir bis zu unſerer Rüde 
kunft veriparen , und und heute nur noch ein 
wenig im Steinreiche umſehen. 

Die Steine find fehr harte Korper, die 
im Waffer nicht weich werden, und im Feuer nicht 
brennen, ſich aber doch darin zum Theil in Glas 
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oder Ralf verwandeln laſſen; Fein reiner Stein wird 
ohne Zufag im Feuer fluͤſſig oder zu Glas, aud luft 
fih kein Stein breit fhlagen oder ausdehnen, ſon⸗ 
bern fie fpringen alle in Stücke, weil ſie fpröde find. 

Die Steine beftehen alle aus Erden, bald 
aus einer allein , bald aus mehreren zugleich; 
fie jind alle aus Erden entitanden, nachdem bie 
Natur durch diefe oder jene, und noch unbefann- 
te Krüfte und Mittel ihre Theilchen enger zuſam— 
men gebracht, und feiter unter ſich verbunden 
bat, fo wie fie beyabe alle, einige geſchwinder, 
andere langſamer, durch ahnliche Kräfte in Flei- 
nere Theilchen, welche Eeinen, oder wenigitens 
nur einen fehr lockeren Zuſammenhang haben , 
getheilt und wieder zu Erde werben. 

Es gibt dreyerley Steine, Ealfartige, 
thbonartige, und glasartige. Die eriten 
find alfe weih und nur halb hart, hörter jwar 
als die Gypsarten, aber weicher als die tihrigen 
Steine, und geben am Stahl Eein Feuer; fie 
werden im Feuer alle mlrbe oder brennen zu 
Kalk. Dazu gebören ber eigen'tlide 
Kalkitein, derMarmor, der Kalkſpath, 
ver Ducdftein, der Tropfftein und ber 
Mergelitein. Erfterer fieht gewoͤhnlich weiß: 
lich grau aus und läßt fih nicht glätten ; wenn 
er zu Kalk gebrannt iſt, zerfällt er im Waſſer, 
ſchwellt auf, erhigt fi und wird, mit Sand 
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vermischt, fehr hart, Weil er.von Natur niht 
hart it, fo findet man auf ihm allerhand nied— 
lihde Dendriten, das beit Abbilder oder 
Eindrüde von Bäumchen, Fiſchen, Schnecken 
und Muſcheln, und die meiſten Arten davon 
findet man voll verſteinerter Seethiere. 

Marie. Über wie kommen Seethiere in die 
Steine? 

Augufte Man glaubt, daß unſer feites Land - 
Anfangs vom Mecre bedeckt war, und das damahli⸗ 
ge feite land, jegt der Ort, wo ſich das Meer be— 
findet, fruchtbar und bewohnt gewefen ſeyn müſſe; 
durch die verſchiedenen heftigen Bewegungen des 
Meeres entſtanden kalkartige Anhaͤufungen in 
ber Nähe der erſten oder Uralgebirge, auch bil⸗ 
deten ſich damahls die noch beſtehenden Vulcane. 
Naͤchher verſank das damahlige Land durch die 
heftigen Wirkungen des unterirdiſchen Feuers, 
das Meer zog ſich in dieſe Vertiefungen, und 
ſo kam manches jetzige Land hervor. Von dieſer 
erſten Revolution, die man in die Zeit der Noeh'⸗ 
fhen Sündfluth rechnet, Eommen wahrſchein— 
lich ſo manche ganz unbekannte Verſteinerungen 
oder Petrefacten ber, wo durch die Über: 
ſchwemmung manche Ihiere aus ihrem Water: 
lande fortgerijfen, und in entfernten Gegenden, 
unter manderley- Erölagen, begraben wurden, 
wit denen fie jih in Stein verwandelten. 


A350 h 2 

Der Marmor läßt ſich polieren, und bat 
allerhand berrlihe Karben; Stalien foll in Eus 
ropa den fhöniten haben. Kein Marmor gibt am 
Stahl Feuer, aber fehr guten Kalk, wozu man 
ihn aber felben benußt, weil er zu der Bildhauer: 
arbeit und zu den Werfen der fhonen Baukunſt 
beifer verarbeitet wird. Man macht daraus Seu— 
len, Vafen, Statuen , Einfaſſungen von Fa 
minen , Altäre, Fußböden, Bekleidungen der 
Waͤnde, Zufgeftelle, Tifhplatten, Tabaksdoſen, 
u. few. Es gibt weißen, fhwarzen, gelben, re: 
then,’ gefleckten, grauen, und mit mehreren Jar: 
ben gemifchten Marmor. 

Der Kalkfpathift weiß, und wird hier und da 
Bloß zu Silberfand zerhämmert; die ſchönſte Sorte 
diefes SteinesheißeKryftall. DerDuditein 
wird zu Haͤuſern verbaut, ift raub, Teicht und loͤche⸗ 
rig. Der TZropfiteinhatvielerfen Beitalten und 
Farden; er glänzt und entiteht in den Höhlen 
der Berge von den durchdringenden Waffertrorfen. 

Der Mergelitein beitebt aus zuſammen⸗ 
getrockneter Mergelerde, zerfüllt an ber freyen 
Luft, laͤßt fich zu Kalk brennen, der aber untein 


und ſchlecht iſt; beifer niit diefer Stein zur Ver⸗ 


befferung unfruchtbarer Getreidefelber. 

Der Nugen der Kalkſteine ift vielfach, fie 
dienen zB Straßenpflaftern , zum Waſſerbau, 
aber vorzüglih um Kalk daraus zu brennen. Sie 


— 
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| serden auch in der Heilfunde und zum Gärben 


gebraucht. Der Zuckerfieder brfuht Kalk, um 
die groberen Theile aus dem Zuckerſaft auszus 
ziehen, der Seifenfieder, um das Fett mit dem 
Laugenfalze genauer zu vereinigen. Vorzüglich 
bedient man fich feiner zum Mauern ; in diefer Abs 
ſicht muß er gelöfht, das heißt, mit kaltem Waſ⸗ 
fer begoſſen, und nachher, wenn er ganz aufge— 
löſt it, fo Tange mit Sand vermiſcht werden, big 
ein Mus daraus wird. ' 

Die gypSartigen Steine werben aud 
im Waffer nicht weich, aber im euer zu Gyps; 
fie find leichter und weicher als die Kalffteine, 
und laffen fi nicht gut polieren. Wenn. fie ger 
brannt oder geröftet worden find, zerfallen fie in 
einen lockeren Sand; mifht man diefen Sand 
mit Waſſer, fo entfteht daraus ein Zeig, der 
an der Luft geſchwind trocknet und bald fteinhart 
wird. Man benüßt ihn zu Aſterichen, Gypsde⸗ 
den, Stukator⸗Arbeiten, Bildſäulen, Gypsbil: 
dern, und zu Formen in Porzellanfabriken. Es ge: 
bören zu diefer Steinart, außer dem eigentlichen 
Gypsſteine der Alabaſter und der Gyps— 
ſpath. Erfterer iſt weiß ; der Alabafter ift 
weiß oder grau, laßt fih ſchön polieren, und 
wird zu allerhand Gefäßen und Bildern vers 
arbeitet, er gibt auch Tifohplatten , Kalk und 
Glas. Der Gypsſpath oder Selenst ift weiß, 


> 
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grau oder ſchwarz. Der weiße wird unferer Lies 
ben Frauen Eis genannt; in Rufland, wo 
man ibn haͤuſig hat, wird er in große duͤnne Plate 
ten gefpaltet und zu Fenſterſcheiben gebraucht. 
Und nun, meine lieben Kinder, danke ich 
Ahnen für Ihre Aufmerkfamkeit in alten bisher 
gehaltenen Lehrſtunden. Gott gebe, Pas fie Ih⸗ 
nen ſo nüͤtzlich fenen, als ic €3 von ganzem Here 
zen wünſche. Sabre jind barüber hingegangen, 
und möge Ihnen allen Ihr Bewußtieyn das 


fdöne ermunternde Zeugniß geben, daß Siedier- 


fe, Ihnen zu Ihrer Ausbildung verliebene Zeit 
nütlich angewandt haben, Eine Heine Entfer: 


nung wird und ‚war jegt trennen, aber indeſſen 
nähern Sie fich auch dem Zeitpuncte, wo ih mit 


Ahnen Über ale Verhältmffe des weiblichen Les f 


bens in der Welt frey werde ſprechen Fönnen; 
Bis dabin fuchen Sie fidy alles in unſern vollen« 
deten Lehrübungen Vorgetragene recht eigen zu 


ur 


machen, denn es Eann nichts davon entbehrt wer: 


den, wenn Sie auf Gfüd, Achtung und Liebens- 
würdigkeit Anfprud machen wollen. Ich übergebe 


Sie mit innigem Vertrauen dem Schutze und der ' 


Leitung unferes, allgemeinen gütigen Vaters im 


Himmel, und bitte ihn, mich Sie alle, alle ger » 


fund an Leib und Seele wiederfinden zu allen. 
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